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Seiner Majeität 
König Ludwig I. von Bayern 


ehrfurchtsvoll gewibmet 


vom 


Derfaffer. 


Yorwort. 


Auf dem Plage vor dem Theater in Mannheim, 
deffen Mitte Schiller’8 Standbild ziert, welches ihm den 
Namen giebt, auf dem Schillerplag, erhebt fich jekt 
zur Rechten des unjterblichen Dichterd, des Stolzes 
und der Freude feined Volks, das in Erz gegoffene 
Abbild Iffland's, und in kurzer Zeit wird auf der an— 
dern, nach links gewendeten Seite ald Gegenftüd das 
Denkmal Dalberg's feinen Plag finden: beide hervor- 
gegangen aus der weihevollen Anfchauung- und ge- 
ipendet durch die fünigliche Freigebigkeit desjenigen 
deutfchen Monarchen, welchen die bildende Kunſt in 
unferm Baterlande die herrlichften Hervorbringungen, 
ja fat überhaupt es dankt, daß fieift und fein wird, 
des Könige Ludwig I. von Bayern, Schiller, Iffland 
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und Dalberg: für die deutſche dramatiſche Kunſt welch 
herrliches Dreiblatt! Sie, deren verkörperte Geſtalten 
von dem Mannheimer Theaterplatz herniederſchauen 
in harmoniſcher Aneinanderreihung, wie ja auch in 
ihrem Leben und Wirken der Eine durch den Andern 
bedingt war! 

Es iſt hier nicht nöthig auseinanderzuſetzen, daß 
unſers Dichterfürſten ganzes Werden und Geworden⸗ 
ſein in den Erfolgen wurzelt, welche ſein Erſtlings— 
werk in Mannheim hatte. Jede Lebensbeſchreibung 
Schiller's giebt davon ausführliche Kunde, und das 
Säcularfeſt ſeiner Geburt hat ja reichlich Veranlaſſung 
geboten, darüber das Nähere zu ſchildern und kennen 
lernen zu laſſen. Ohne Mannheim hätte es für ihn 
nie ein Weimar gegeben. Aber eben daß es dahin 
kam, dafür liegt der Grund in der Exiſtenz einer aus— 
gezeichneten Bühne in Mannheim. In Iffland hatte 
ſie eine der hervorragendſten Größen, welche für die 
Schauſpielkunſt noch beſonders durch die Propaganda 
wichtig werden ſollte, die ſich aus der ſpäteren Ber: 
pflanzung der Schule nach Berlin, fo wie durch feine 
immerhin für die Dramatifche Kunft, wenn auch nicht 
in demfelben Grade für die Poefie, bedeutfame lite: 
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rarifche Production geftaltete; Urfprung fowohl ale 
Fortgedeihen dankte fie dem Manne, welcher es ver: 
dient, der Dritte in diefem Bunde zu fein und als fols 
cher in dem Andenken der Nachwelt bleibend fortzu- 
leben: dem edeln Freiheren von Dalberg. 

So find wir hier auf claſſiſchem Boden und fühlen 
ung angehaucht von jenem Geiftedodem, wie ihn in 
Griechenland und Italien der Gelehrte, wie ihn in 
Athen der Bildhauer, in Rom der Maler, in Weimar 
der Dichter empfängt. Jeder, ob er nun der dramati- 
ſchen Kunft ſelbſt ausübend oder fördernd angehört, 
ob er nur als Verehrer und Kenner die edeliten Ge- 
nüſſe ihr verdankt, wie follte e8 ihn nicht anheimeln, 
wenn er die Stätte betritt, auf welcher diefe Heroen 
gewirkt, wenn er vor dem Haufe fteht, welches der 
Schauplag ihrer jegendreichen Thätigfeit war und das 
fich jebt den erzenen Zeugen einer unvergeplichen Epoche 
gegenüber ſieht? Wir find auf claffiihem Boden, 
obſchon noch Fein Jahrhundert verfloffen ift, feitdem 
Jene gelebt und gefchaffen haben. Denn claſſiſch ift ja 
nicht dasjenige, was die Zeit verfteinert hat, ſondern 
was immerdar feinen Werth behält und ewig jung 
bleibt, wie viele Menfchengefchlechter auch an ihm vor- 
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übergegangen fein mögen. Aber wenn das, was im 
Bildwerf, im Gemälde, in dem Gedicht claſſiſch ge: 
worden ift, unverändert den Augen und dem Geifte 
der Nachwelt fich zeigt, der dramatischen Kunft ift es 
nicht vergönnt, ihre Geftalten aus einer goldenen 
Aera in lebendigem Abbild aufzubewahren. Das ift ja. 
das ewige, immer gleiche und immer berechtigte Klage: 
lied: daß des Schaufpielers Werf nur für den Augen- 
blid Fülle und Leben befommen kann, daß nichts in 
der Welt im Stande iſt, es Förperlich feftzubannen. 
Um fo forgfältiger haben wir das feftzuhalten, was 
ung einen Einblid thun läßt in den Urſprung und die 
Werkftatt dee Gefchaffenen, was von den Eindrüden 
Kunde giebt, die cd unmittelbar hervorgebradht, von 
der Wirkung in Mitteln und Zielen. Wenn in irgend 
einer Kunft, fo hat hier die Gefchichte ergänzend und 
erfegend einzutreten. Und glüdlicherweife, während 
ſonſt die Theatergefchichte im Allgemeinen weder durch 
Reichthum des Materials, noch weniger durch Zuver⸗ 
läfjigfeit deffelben fich auszeichnet, ift aus der claffi- 
chen Theaterzeit Mannheims in den Theateracten und 
anderweitigen handichriftlichen Aufzeichnungen ein fo 
reicher Schab von Mittheilungen aufbewahrt, daß 





Borwort. xI 


eine möglichit klare Anfchauung jener Periode daraus 
gewonnen werden kann. 

Die Mannheimer Hoftheaterverwaltung hat’ mit 
liebenswürdiger Bereitwilligkeit ung die vorhandenen 
Quellen erfchloffen und daraus fchöpfen laffen. Was 
wir fanden, erſchien und zu bedeutend und fruchtbrin- 
gend für die dramatifche Kunft, ald dag wir nicht hätten 
den Verſuch machen folfen, für feine möglichite Ber: 
breitung Sorge zu tragen. So kam der Gedanke von 
jelbft, in der Wiedergabe der wichtigeren Documente 
gleichzeitig eine überfichtliche Darftellung zu geftalten. 
Es wird fich zeigen, daß, was bieher in der Tradition 
als glüdliche, patriarchalifche Bühne feitftand, genug 
der Sorgen, Mühen und Plagen hatte, daß ihr ebenfo 
wenig ein ewig heiterer Himmel lächelte, als jemals 
einem TIheaterunternehmen, und daß die ganze Ener- 
gie und Intelfigenz, die warme Liebe für die Sache, 
dag eine faum glaubliche Opferfähigfeit, wie fie alle 
der damalige Vorftand ded Mannheimer Theaters in 
feltener Weife in fich vereinte, dazu gehörten, um dad 
Werk fo viele Jahre und gegen diegewaltigften Hinder- 
niſſe aufrecht zu erhalten. Es wird aber auch klar 
werden, — und das erachten wir für das Wichtigfte — 
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daß ein Theater, wenn es in Wahrheit eine Kunft: 
anjtalt fein foll, nur in der Vebereinftimmung der 
Führung mit den ausübenden Kräften, nur in dem 
friedlichen Zuſammenwirken Aller feinen feften Grund 
finden fann. Bon jener deöpotifchen Willfür nad) 
unten, jener byzantinifchen Unterwürfigfeit unter Ha⸗ 
remslaunen nach oben, wie fie die neuefte Zeit als 
maßgebendes Princip der meiſten Bühnenführungen 
fennen lehrt, hat unfere Gefchichte nichte zu melden, 
und die SHoftheaterintendanten modernen Scylaged 
werden ficher in ihrem erften Vorgänger, in Herm 
von Dalberg, Alles eher finden, denn ihr Bild. 
Mannheim, im April 1865. 
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Das Mannheimer Nationaltheater — ſo 
hieß es von Beginn an, erſt im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts fügte e8 die Begeihnung: Hoftheater hinzu — 
datirt fein Beftehen vom 1. September 1778. 


*) Die für unfere Arbeit benugten Quellen find, un: 
gedrudte: acht Fascikel Theateracten; Protocolle Des Mann⸗ 
heimer Theaterausfchuffes, 3 Bände; Tagebuch der Mann: 
heimer Schauhühne von Badhaus mit Bemerkungen von Bed, 
4 Bde. Gedrudte: A. W. Iffland, Dramatiiche Werke, 
erfter Band : Meine theatralifche Laufbahn, Eduard Devrient, 
Geſchichte der deutihen Schaufpiclunft, Leipzig 1848 bei 3.3. 
Weber, Band und II; Friedrih von Schiller, Briefe an den 
Freiherrn Heribert von Dalberg, Mannheim 1854 hei Benshei⸗ 
mer ; Zeitung für Theater und andere ſchöne Künfte, Leipzig 1794. 

4 * 


4 Die Entftehung des Nationaltheaters. 


In einem Promemoria vom 18. März 1799 an den 
RKurfürften Marimilian von Bayern jehreibt Frhr. 
von Dalberg: 

„Das Mannheimer Nationaltheater, welches dem 
Staatsminifter Frhrn. von Hompeſch feine urfprüng- 
liche Stiftung zu danken hat, wurde mir im Jahre 1778 
zur Auffiht und dauerhaften Erhaltung durch ein höchſtes 
Kefeript d. d. Mannheim 1. September 1778 über- 
tragen. Der höchſte Endzweck dieſer Nationaltheaters 
ftiftung war: Entſchädigung der Mannheimer Bürger 
und Eimwohnerjhaft für den Abgang des Hofes und der 
Geld verzehrenden zahlreihen Dienerſchaft durdy einen 
Circulationsfonds, welcher zum allgemeinen Vergnügen 
jowohl, al8 zur fittlihen Bildung des Publikums fort- 
dienen follte. Zu dieſem Behuf wurde gleich in obgedach⸗ 
tem höchſtem Kefcripte freies Orcheſter und ein jährlicdher, 
in monatlihen ratis an die Theatercaſſa zu zahlender 
Beitrag aus Kammermitteln von 15,000 fl. zugefichert. * 

Es war demnad, ebenfo ein materieller Zweck, wels 
cher bei der Gründung des Theaters verfolgt wurde, als 
ein fittliher, durch künſtleriſche Mittel zu erzielender. 
Ein Glüd, daß dem fo war. Denn das legtere Motiv 
allein würde nicht hingereiht haben, das Beftehen des 
Theaters über jene kritifchen Zeiten, welche fpäter im Ge— 
folge des Kriegs und der zunehmenden Mittellofigfeit 
hereinbradhen, hinwegzubringen. Was jonft der Kunſt 
wefentlichjter Nachtheil ift, ihre Pflege nicht um ihrer jelbft 
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willen, ſondern um Geld mit ihr zu verdienen, das follte 
ihr bier zum größten Bortheil gereichen. 

Entihädigung der Mannheimer Bürger und Ein⸗ 
wohnerſchaft für ven Abgang des Hofes ftand alſo in ver 
Stiftungsurkunde obenan. Karl Theodor, ver Kur- 
fürft von Pfalzbayern, hatte außerordentlich viel für Mann⸗ 
heim gethan, das heißt in dem Sinne des Worts, wie es 
in ber damaligen Zeit aufgefaßt wurde, wenn ein Yürft 
feiner Refidenz die mitunter zweifelhaften Wohlthaten 
großen Geldaufwands zukommen ließ. Mit dem Anfang 
des Jahres 1778 follte dieſer Glanz fein Ende erreichen, 
da durd den Tod des Kurfürften Marimilian Joſeph des 
Dritten von Bayern das ganze Land an den einzigen 
Erben von der Pfälzer Linie fiel und mit der Ueberſiede⸗ 
lung des Hofes in die größere Reſidenz Bayerns, nad) 
Münden, jene Duellen zu verfiegen drobten. Bei ver 
Borliebe für Mannheim und das benachbarte Schwetzin⸗ 
gen, feine dem franzöfiichen Vorbild von Verſailles 
nachgemachte Lieblingsfhöpfung, lag es daher Karl 
Theodor ſehr nahe, der Stabt für den großen Verluſt 
einen einigermaßen genügenden Erſatz zurüdzulaffen, 
der Minifter von Hompeſch bedurfte deshalb nicht großer 
Ueberredungsgabe, den Kurfürjten dazu zu bejtimmen. 

Mehr bürfte e8 vielleicht Wunder nehmen, daß gerade 
in der Errichtung eines Theaters ein Entgelt für bie 
fiheren Berlufte erblidt wurde, daß man überhaupt, bei 
den Anſchauungen der damaligen Zeit, in dem Theater 
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einen Anziehungspunft dauernder Art und fogar von 
pefuniärer Einträglichkeit, unmittelbar und mittelbar, 
erfannte. In jenen Zeiten hatten die Privatbühnen, und 
jelbft die beften Unternehmungen, wie die Schröder's in 
Hamburg, fortwährend mit der Sorge um ihre wenig 
blendende Eriftenz zu kämpfen und die wenigen Hofbühnen 
beftanden nur burd den Willen und die Laune ihrer 
fürftlihen Ernährer, die mitunter nicht einmal Zufchauer 
genug für die auf ihren Willen gegebenen Vorſtellungen 
fanden, felbjt wenn der Eintritt umentgeltlih war. 
Es kann daher. nur in ber tieferen Erfenntniß des 
Kurfürften Karl Theodor von dem Wefen der dramati- 
ſchen Kunft, von der in ihr Tiegenden Eulturfähigfeit und 
dem baraus mit der Zeit entjpringenden materiellen An= 
ziehungsvermögen der Grund dafür gejucht werden, daß 
bie Errichtung eines Inſtituts befchloffen wurde, welches 
in fih den Keim trug, der Stadt, für die es beſtimmt 
wurde, weſentlichſtes Kleinod zu werden. Und allerdings 
lag diefer Zug in dem Wefen dieſes Herrjchers, der für 
Alles, mas Kunſt und Wiffenfchaft betraf, namentlich 
beutiche Kunft, mehr Berftänpnig und mehr Herz hatte, 
als die meiften jeiner zahlreichen Vettern auf den unzäh- 
ligen großen und Heinen deutſchen Thronen der damaligen 
Zeit. 

Iffland erzählt in feiner theatralifhen Laufbahn: 
„Wir fahen gleich in den Tagen nad) unferer Ankunft in 
Mannheim alle edlen und jchönen Inftitute, die der Kur⸗ 
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fürft Karl Theodor mit freigebiger Hand den Wifien- 
haften gewidmet hat. Er hat bei dem Antritte feiner 
Regierung jo vieles noch in Ruinen gefunden, nad) feiner. 
vieljährigen Regierung ift ſo manches jet wieber zer⸗ 
trümmert worden, und dennoch iſt jo vieles noch erhalten 
worden, deſſen ich mich mit freudiger Nührung erinnere. 
Der Kunftfreund findet überall feine Spur, in feinem 
Thun feine Öefinnungen. Der Nachwelt wirb fein 
Name gegenwärtig fein. Sie fröhnt nicht dem Geiſte des 
Augenblids ; indem fie fcheiden wird, was auf feine Rech⸗ 
nung gehört, was nicht Darauf gehört, was er wollte, 
wo und warum fein Wille manchmal gehemmt, entjtellt 
wurde, wird fie Karl Theodor einen Platz anweifen, ver 
hm gebührt.“ — „Diefer Churfürft *, fährt Iffland fort, 
„it unter den mächtigen Deutſchen Fürſten ber erite, 
welcher jchon vor langen Jahren für Deutſche Literatur 
ſich laut entfchieden, fie unterjtügt, geehrt hat. Er fette 
fi) aus eigenem Triebe in Verbindung mit Deutihen 
Dichtern. Enige haben fein Entgegenfommen jo kalt 
aufgenommen, daß die Beharrlichkeit dieſes Fürften eben jo 
für fein Herz, als für feinen Geift ſpricht. Er war der 
erite Deutfche Fürft, der das Franzöfifche Theater entließ, 
und ein Deutſches Hoftheater errichtete. Er zuerft hat 
1775 Deutfche große Oper gegeben, und dieſes bei den 
Hoffeierlichkeiten 1776, 1777 fortgefegt. Sein Zwed 
bei Errichtung der Deutſchen Geſellſchaft zu Mannheim 
it unverfennbar. * 
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Das deutſche Hoftheater, von welchem Iffland ſpricht, 
war im Jahr 1776 gegründet worden. Die Truppe des 
Theater⸗Principals Mar chan d, deren Standort Mainz 
war, die aber Mannheim im Jahr 1775 beſuchte, hatte 
den Kurfürften zum Entſchluß gebradt, ein eigenes 
Theater zu errichten. Das Arſenal wurde zu einem Theater 
umgebaut. Die neueingerichtete Bühne war nur zwölf 
Schritte breit, — das erfannte man damals für den an⸗ 
gemeflenen Raum für das Schaufpiel. Man unternahm 
e8, aus der Balletfchule die nöthigen Schaufpieler bilden 
zu wollen, man berief Leſſing und Edhof zur Or- 
ganifation und zu dem Amt eines Lehrers der Grund⸗ 
fäße der Dramaturgie. Beide lehnten jedoch den Auftrag 
ab. Da nun die Schule unter einem ganz unfähigen 
Lehrer, Namens Lorenzo, und bei völlig rohen Zöglingen, 
mit denen er beim Buchftabiren anfangen mußte, feine 
Erfolge verſprach, fo z0g der Kurfürſt — mit Nicht⸗ 
achtung einer inzwiſchen erlaffenen Berufung der Seyler- 
ſchen Gefellihaft — die Marchand'ſche Truppe zu feiner 
Bühne herbei. 

Die Verlegung der Refidenz nad München hatte die 
natürliche Folge, daß der Kurfürft fein Theater mit 
dorthin nahm. *) Demnach mußte für Mannheim, um 


) Das Münchener Hoftheater, unter der Oberleitung unver: 
fländiger Hofſchranzen, erreichte keine höhere Stufe, obſchon 
ihm viel glänzendere Eriftenzmittel gewährt wurden, als dem 
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bie wohlwollenden Abfichten des Landesherrn zu erfüllen, 
ein neues Bühnenwefen gefchaffen werben. Gier hing 
nun Alles davon ab, eine Perjönlichkeit zur geeigneten 
Einrihtung, Meberwahung und Yortführung des Unter- 
nehmens zu finden, und wenn bie Wahl fo wunderbar 
glüclich ausfiel, wie e8 mit ven Frhrn. von Dalberg 
der Fall war, fo läßt ſich jett in der That ſchwer fagen, 
ob dem Kennerblid Karl Theodor's dafür das Verdienſt 
zuzufchreiben, oder ob nicht vielmehr eine bejonbere 
gütige Fügung des Schickſals darin zu erfennen tft, wel⸗ 
ches gerade damals in der Perfon Dalberg’8 alle jene 
Eigenthümlichkeiten vereint hatte, denen die nöthige Pro- 
ductionskraft für das neue und fhwierige Beginnen inne- 
wohnte. Wie dem fei, für die dramatiſche Kunft und ihre 
Fortentwidlung in Deutſchland bleibt es won unvergäng⸗ 
lihem Werth, daß zur rechten Zeit ein Dalderg da war. 
Wolfgang Heribert, KReihöfreiherrvon Dal- 
berg, im Jahr 1749 geboren, in einem Jahr mit dem 
Altmeifter Goethe, war der Sprößling aus dem alten edlen 
Geſchlecht der Dalberge, deſſen ſchon im früheften Mittel 
alter in der deutſchen Geſchichte Erwähnung geſchieht. | 
Das Alter. des Adeld hatten die Dalberge mit manchem 
Andern gemein; was fie aher befonders auszeichnete, das 


jungen Mannheimer Inftitut. Aber Mannheim batte eben 
einen Dalberg zum Führer und diefer Eine wog bie glänzend: 


ften Zuſchüſſe auf. 
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war ihre wahrhaft edle Gefinnung, welde von jener 
ariftofratifch fein follenden, junferhaften Ueberhebung 
nichts wußte, deren Handlungen vielmehr überall, ohne 
Abfichtlichfeitt und Schaugepränge, den Stempel des 
„noblesse ohlige“ trugen. In dieſer humanen Sinnes⸗ 
art und Denfweife lag die Begründung für den warmen 
Zug nad) Kunjt und Poeſie, welcher vielen Dalbergen 
gemeinfam war. Oanz bejonders hatte ſich derfelbe in 
dem trefjlihen Manne ausgebildet, mit dem wir und zu 
befhäftigen haben, und es unterliegt feinen Zweifel, daß 
er ſchon in jungen Jahren feiner Muſe mande Früchte 
abgewann, fo wie er offenbar fpäter in den Mannheimer 
Hoffreifen durch fein feines Verſtändniß und feine liebes 
volle Empfänglichkeit für die Dichterifche und ganz befon- 
ders für bramatifche Production die Autorität eines ge— 
ſchmackvollen und intelligenten Beurtheiler8 in dieſen 
Dingen fid) erworben haben mag. Ein beveutendes Ver⸗ 
mögen — das Stammſchloß Hernsheim bei Wormö ge- 
hörte Hrn. von Dalberg — fette ihn in den Stand, 
feinen Neigungen durch Reifen und Anfchaffung aller 
werthvollen Hervorbringungen im Gebiete der ſchönwiſ— 
jenfchaftlihen Literatur Genüge zu thun. Die dienftlihe 
Stellung, die er in der Regierung ber Pfalz einnahm, 
that darin wenig Eintrag, und fo konnte er das Gewicht, 
welches ihm Geburt und Würden verliehen, ebenfo mit 
materiellen wie mit geiftigen Kräften vereinen und fid) 
zu einer imponirenden Bedeutung bringen, weldye durch 
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ihren individuellen Einfluß bei dem aufzuführenden Bau 
mehr als einmal als kräftigſte Stütze fich bewähren follte. 

Bom 1. September datirt das vom Kurfürften an 
Dalberg erlaffene Handſchreiben; er ging baltigft an 
feine Ausführung. Aber jo leicht war dies nicht. Da— 
mals fannte man — wohl nit zum Unglüd für die 
Kunjt — das moderne Inſtitut der Thenteragenturen 
noch nicht, welche auf Anfrage nicht ein, fondern wo 
möglich gleih ein Dutzend Theater in allen Fächern zu 
befegen vermögen. Die Zahl ver Bühnenkünjtler war 
eine geringe, die Orte, an die man ſich des Bedarfs hal- 
ber wenden fonnte, kurz beifammen. Der Wiener Schau⸗ 
fpieleer Müller. fagt von feiner im Jahre 1776 
unternommenen Nundreife in Deutſchland: „Ich habe 
dreihundert und elf Subjecte fennen gelernt, und unter 
biefen nur fiebenzehn, von denen man fagen faun, fie 
haben ihre Kunſt ſtudirt.“ Daß er Recht hatte, 
geht ſchon aus der Aengftlichfeit hervor, mit weldher man, 
überall wohin er fam, die beſſeren Talente vor ihm hütete, 
fie nicht auftreten ließ, feine Zuſammenkünfte mit ihnen 
überwachte. In Gotha ließ der Herzog ihn von einem 
Offizier förmlich in Obfervation nehmen, und nur Sing⸗ 
ipiele und unbedeutende Stücke burften während feines Auf- 
enthalte gegeben werben. Das liberal dotirte kaiſerliche 
Nationaltheater war, wie die zauberhafte Magnetinfel 
aus dem Meere, verlodend heraufgeftiegen, man fürdtete, 
die guten Talente davon angezogen zu fehen und mußte 
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fie nicht zu erfegen. Es war alfo eine mühjame Arbeit, 
die Aufgabe zu löfen, die größte Gejchidlichteit gehörte 
dazu, felbft der Apparat viplomatifcher Negociationen und 
beimlicher Miffionen mußte in Anſpruch genommen werben, 
wie wenn e8 ſich in ber That um eine „Haupt und 
Staatsaction*, wie dazumal die großen Schaufpiele noch 
genannt wurden, gehandelt hätte. 

Um bie nöthige Geſellſchaft zu erhalten, wandte ſich Hr. 
von Dalberg zunächſt an Brodmann, ben berühmteften 
Hamletdarfteller feiner Zeit, nad) Wien. Am 16. Septem- 
ber 1778 fragte Dalberg brieflich bei ihm an, ob er geneigt 
fei, Die Direction des Mannheimer Theaters zu übernehmen, 
beziehungsweife eine deutſche Schaufpielergejellihaft nad) 
Mannheim zu bringen. Als Zuſchuß mwurben 15,000 
Gulden angeboten, ferner zwölf Berfonen im Orchefter, 
Theaterbecorationen und Garderobe frei. In feiner Ant- 
wort vom 23. vefjelben Monats erklärt fih Brodmann 
bereit, in Gemeinfchaft mit dem ebenfall8 in Wien enga- 
girten Schaufpieler Stephanie dem Jüngeren auf das 
Anerbieten einzugehen, aber nur für Schaufpiel „ ohne Ope- 
rette und Ballete “ und zwar auf Die Dauer von 6 Jahren. 
Nachdem ſich diefe Unterhandlungen zerfchlagen, wurden 
ſolche mit dem Schaufpielunternehmer Abt in Münjter an- 
geknüpft. Auch dieſe führten nicht zum Ziel. Um vorerft dem 
Bedarf einigermaßen zu genügen, wurde mit dem Theater- 
director Seyler, der wie ſchon gefagt damals in Mainz 
fpielte, Contract gemacht, wonach fich dieſer verpflichtete, 
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alle Sonntage in Mannheim zu fpielen, eine Einrichtung, 
bie bis gegen Oſtern nächſten Jahres Stand hielt, dann 
aber aufhörte, weil die Seyler'ſche Gejellihaft auseinan« 
ber ging. Inzwiſchen wurden Verſuche gemacht, vom 
Dresdner Thenter, welches der Principal Bondini mit 
feiner Geſellſchaft führte, die geeigneten Perſönlichkeiten 
für das Unternehmen zu gewinnen und dafür die Be— 
mühungen des kurpfälziſchen Gefandten in Dresden, 
chen. von Halberg, in Anfprudy genommen. 
Unterm 15. Februar 1779 antwortet dieſer auf ein 
dahin gerichtetes Schreiben Dalberg'8 : „ Sochwohlgeborner 
Reichsfreiherr! Aus meiner Ew. Hochwohlgeboren und 
bes Frhrn. von Oberndorf *) Ercellenz ohngeheuchelt ge= 
wirmeten Verehrung Können Höchſtdieſelben fchon er» 
mefjen, wie jehr ich e8 mir zur angenehmen Pflicht mache, 
hochdero Befehlen jeberzeit genau nachzukommen, und eben 
darum werde ich ſuchen alles Mögliche zur Aufmunterung 
der Mannheimer Schaubühne beizutragen. Es ift aber 
biefer Auftrag wegen befonveren Umftänden mit Beichwer- 
lichkeiten verfnüpfet, die fich vielleicht aller Mühe ohngeach— 
tet, nicht wohl werben heben lafjen ; denn eines Teils haben 
bie bei hiefiger kurfürſtlichen Schaubühne aufgeftellten 
Acteurd und Actricen fi auf einige Jahre mit dem 


*) Der Freiherr, fpätere Graf von Oberndorf war als 
furpfälzifher Staatsminifter zur Verwaltung der Pfalz vom 
Kurfürften eingefetzt worden. 
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Entrepreneur Herrn Bondini in eine Verbintung ein= 
gelafjen, wovon fie fid) vermuthlich nicht nah Willführ 
losmachen können ; zum andern werben bie baher aufzu= 
ftellenden Schaufpieler nicht ander8 als unter Ihro Kur- 
fürſtl. Durchl. hüchjfteigener Genehmigung angenemmen, 
würde es demnach ebenſo bedenklich als bejchwerlich fein, 
nad) folder von dem Landesherrn felbft getroffenen Wahl 
ein oder anderes Mitglied dahin zu überreden, ein ganz 
Sicheres mit dem fo zu fagen Unficheren in entfernten 
Gegenden zu vertaufchen. Diefe obmehl gegründete An⸗ 
ftände werden mid dennoch nicht abhalten, dem Gern 
Neinefe oder Brandes den mir aufgetragenen Vorſchlag 
auf eine glimpflihe Art und jo insgeheim zu machen, 
damit dieſe unfere Abſicht in feinem Fall offenbar werde. 
An meiner eifrigen Beftrebung fol es fo wenig fehlen, 
al8 ich feinen Augenblid verabfäumen werde, über ven 
Erfolg die ſchuldigſte Nachricht zu erſtatten.“ 

Ein gleid) darauf folgender Brief Halberg's vom 26. 
Febr. fagt: „Seit dem von Ew. Hochwohlgeboren mir ges 
gebenen Fingerzeig zur Aufbringung eines tüchtigen Sub» 
ject®, dem die Direction des Mannheimer Theaters könnte 
anvertraut werben, ging meine erfte Sorge dahin, die Öe- 
finnungen fowohl als die Verbindungen der hiefigen vor- 
nehmſten Acteurs unter der Hand auszuſpähen; ich war 
hierin auch jo glüclich zu erfahren, vaßHerr Brandes 
nicht ungeneigt wäre, die Direction von einem anderwär⸗ 
tigen Theater zu übernehmen, und blieb dieſemnach nur 
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noch der Punkt mit ihm felbft zu erörtern übrig, ob nicht, 
bei feinem beiten Willen, ein getroffenes Engagement, 
oder fonjtige Umftände ihn behindern Könnten, einem an- 
dern Berufe zu folgen? Ich habe ed gewagt, mid) eigenbs 
mit ihm über leßten Punkt zu unterreden und erfuchte 
ihn, mir feine Gedanken über diefen Vorſchlag ſchriftlich 
mitzutheilen. Er übergab mir foldye heut in beiliegendem 
PBromemoria. *- Herr von Halberg bittet nun um meitere 
Inſtruction, bemerkt übrigens in feinem Schreiben : „So— 
viel kann ih wohl zum Voraus verfihern, daß mit bie- 
fem Manne, dem Anjehen nach, wohl etwas Stanphaftes 
zu machen wäre. ” | 
Brandes, von dem hier die Rede ift, hatte feine 
tbeatralifche Laufbahn bei den Stegreifcomödien des ale 
Sarlefindarfteller feiner Zeit berühmt gewefenen Franz 
Schuch, der Norbveutihland bereifte und befonvers in 
Berlin fi längere Zeit aufzuhalten pflegte, begonnen. 
Er fpielte in Schuch's Comödien den Liebhaber oder, wie 
die ftereotype Bezeichnung dafür lautete, den Leander. 
Als Herakteriftiic für dieſe Art des Stegreifcomödien- 
ſpiels mag bier eine Erzählung Brandes’ mitgetheilt 
werbeh, daß ihm einmal feine Liebeswerbung fo feurig ge- 
rathen ſei, daß feine Partnerin (die Liebhaberin in diefen 
Spielen führte ftetS den Namen Angela) ganz bebrängt 
davon gemejen und, obſchon das Stüd kaum angefangen 
hatte, mit den legten Worten ihrer Rolle, auf die fie ver- 
abredetermagen ausgehen follte, herausgeplagt fei: „Ad 
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liebiter Leander, ich kann unmöglich länger wirerfiehen. Hier 
empjangen Sie meine Hund und mit derſelben das zärt- 
lichte Herz.” Nun wäre die Comötie zu Ente geweſen, 
wenn er, ter Liebhaber, nicht Geiſtesgegenwart genug 
gehabt hätte, geſchwind einige Zchwierigfeiten aufzufinben, 
welche ter Berkintung ber Liebenten ned im Wege 
Händen. 

Im Jahr 1756 trat ber junge Brantes bei ber 
Schönemann ſchen Truppe in Hamburg ein, wojelbft dieſe 
damals ihre Berftellungeu aufnahm. 1764 finden wir 
ihn mit feiner jungen jchönen Frau bei Döbbelin's Ge- 
jellibaft in Berlin. Tas Teuer, von welchem er früher 
erzählte, jcheint ihn damals ſchon verlaffen zu haben; 
wenigftens jagt die Theatergefhichte von ibm: er war ein 
falter, talentlojer Schauſpieler, der jetzt anfing als 
Schriftſteller ſich geltend zu maden, feine Frau dagegen 
bejaß ein natürliches, hiureißendes Teuer, das indeſſen 
bei ben Uebertreibungen, wie fie Damals üblich waren, 
der Entftellung nit entging. Es hieß von ihr: fie 
ſchwämme gleichjam in der Luft und gebrauchte vie Arme 
um burchzujegeln. Im Mai 1768 ging das Brandes’jche 
Ehepaar nad) Hamburg, wo das Jahr zuvor die Kaufleute 
Seyler, Tillemann und Bubbers nad Adermann's Tode 
das erfte beutjche Nationaltheater gegründet hatten. 
Hier machte die Brandes durch ihre Schönheit und hinrei⸗ 
gende Leidenſchaftlichkeit, zum Verdruß der bereits länger 
bort befindlichen Frau Henfel, mit welcher fie noch oft und zu⸗ 
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letzt auch in Mannheim als Rivalin zufammenlommen 
Sollte, großes Glüd. 

Nach dem Scheitern jenes Unternehmens, welchem 
die deutſche Bühne die Hamburgiſche Dramaturgie Leffing's 
zu banfen hat, ging Brandes nad) Hannover, wofelbft 
Seyler, der erfte in dem Hamburger Divectionstriumvirat, 
ven dem dortigen Statthalter des Königs unter den vor⸗ 
theilhafteften Bedingungen den Auftrag erhalten hatte, 
eine königlich privilegirte Geſellſchaft zu bilden, bei ber 
fih Eckhof, Schröber und auch fonft viele beveutende 
Talente befanden. 

Im Jahr 1776 kamen Brandes und keine Frau nad) 
Drespen, wo ebenfalls Seyler wiederum das Privilegium 
angetreten hatte. Die Darftellungen dieſer Gejellichaft 
fanden ſo viel Beifall, felbft in ven höchſten Kreifen, daß 
ver Plan, ein deutſches Hoftheater zu gründen, gefaßt 
wurde. Seyler ging jedoch nicht auf die deshalb geftellten 
Bedingungen ein, er zog bie gleichen Anträge des Mann⸗ 
heimer Hofes vor, die ſich aber, wie wir willen, nicht 
realifirten, und fo erhielt Brandes den Auftrag zur Bils 
dung eines Hoftheaters. Schon hatte er dafür mehrere 
Mitglieder engagirt, al der Ausbruch des bayriſchen Erb- 
folgefriegs Einſchränkungen im Hofhaushalt gebot. Die 
italienische Oper mußte abgefchafft werben und um deren 
Unternehmer Bondini — einen Impreſario gewöhn- 
lihen Schlags, der wie nad) ihm andere befannte Berfün- 


lichkeiten ausländischer Abkunft oder Namens in ähnlichen 
Iffland und Dalberg. 2 
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Stellungen in Berlin und Wien die Theatergefchichte um 
viele Anekdoten bereiherte — ſchadlos zu halten, ertheilte 
man ihm das kurſächſiſche Privilegium für Dresden und 
Leipzig. Im diefem Engagement bei Bonbini, in welchem 
Brandes übrigens häufige Streitigkeiten mit dem be- 
deutendſten Talent der Gefellichaft, mit dem Schaufpieler 
Reinede, hatte, traf ihn Herrn von Dalberg’8 Antrag, 
auf welchen er durch Herrn von Halberg’8 Bermittelung 
mit einem längeren Promemoria antwortete, das ebenfo, 
wie alle die weiteren Schriftftäde, welche Brandes in 
biefer Angelegenheit fchrieb, von großer Weitfchweifigfeit 
und Vielſchreiberei feines Verfaſſers Zeugniß giebt. 

In diefem Memoire erklärt ſich Brandes bereit, gleiche 
zeitig ‚mit feiner Yrau und Tochter Engagement anzu⸗ 
nehmen und zwar für eine Gage, die der Dresdener 
gleichkäme: 1500 Thlr. jährlich, jedes Jahr mit 100 Thlrn. 
fteigend; 400 Thlr. für feine junge Tochter, die zur 
Sängerin auögebildet wurde. Als Benefizia verlangt 
er jährlich eine freie Einnahme für ein von ihm verfer- 
tigtes Stüd*) und den Verkauf der Arienbücher bei den 
Dperetten. Endlich eine mäßige Benfion für den Fall, 
„daß das Theater wider Vermuthen feine Endſchaft er- 
reichen ſollte.“ 


) Als Dichter hatte Brandes mehr Glüd gemacht, wie als 
Darfteller. Sein „Der Schein betrügt“, „Graf Olsbach“ ıc. 
wurben überall mit Beifall gegeben. 





Die Entitehung des Natiopaltheaters. 19 


Ueber die artiftifche Seite der Frage Außert fi 
Brandes folgendermaßen: 

„Kein Entrepreneur taugt für ein Nationaltheater; 
ber Redlichſte hat mehr Eigennug als Patriotismus. 

Die Direction muß einem Manne von ausgebreitet 
ften Kenntniffen, von Thätigkeit, Raltblütigleit und bes 
währtem guten moralifchen Charakter anvertraut werben. 

Diefem und der Gefelihaft muß ein Dann von 
Würde, Geſchmack und Theaterkenntniß vorgefegt wer⸗ 
den, um durch fein Gewicht das Anfehen des Directors 
zu unterftügen, viefem, bei Fehlern, die nöthigen Erin« 
nerungen zu thun. n 

Ein gutes Nationaltheater bildet die Einwohner in 
der Sprache, in den Sitten, in ver Denfart, vermindert 
den Luxus im Mittelftande, bereichert ven Bürger, macht 
moralijc gute Menfchen, iſt für den Staat Delonomie, 
Der Schaufpieler ift gleichjam Bürger, der Beitrag des 
Türften, die Einlage der bemittelten Einwohner und ber 
Fremden gehn durch feine Hände in die Hände bed 
Armen; das Geld erhält Umlauf und bleibt im Lande, 

Ein Nationaltheater hat für auswärtige gute Schau 
fpieler, wegen’ des ruhigen Aufenthaltes und hoffentlicher 
Dauer, weit mehr Reize ald das Theater des beiten 
Entrepreneurs. 

Ein vollftändiges Schauſpiel fordert ohne Souffleur, 
Decorateur ꝛc. wenigſtens 16 Perſonen. 1) Zärtlicher 


Alter. 2) Komiſcher Alter. 3) Raiſonneur. 4) Erſter 
2* 
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Liebhaber. 5) Zweiter Liebhaber. 6) Petitmaitre, Fats ꝛc. 
7) Erſter Bedienter. 8) Zweiter Bedienter. 9) Charak⸗ 
terrolle. 10) Zärtlihe Mutter. 11) Komiſche Mutter. 
12) Erfte Charafterliebhaberin. 13) Zweite Fiebhaberin. 
14) Dritte Liebhaberin zu naiven Rollen. 15) ımb 16) 
Erfte und zweite Soubrette. Pedanten, Juden, Bauern, 
Soldaten würden unter jene nad ihren Talenten ver- 
theilt. Doc könnten mit 16 Perfonen feine Stücke 
& la Shakespeare ober & la Goethe gegeben werben.‘ 
Diefe Zuſchrift veranlaßte Hrn. von Dalberg, eben- 
falls feine Gedanken über Mittel und Ziele des neuen 
Beginnend zu Papier zu bringen und fie Brandes zufom: 
men zu lafien. 

„Die Stiftung eines ftändigen Theaters für Mann- 
heim‘ — ſchreibt er, — „hat die Hauptabficht des Kur⸗ 
fürften zum Grund, durch Schaufpiele Fremde und Benad- 
barte in hiefige Stadt zu locken und zugleich auch das Ber- 
gnügen hiefiger Einwohner durch Schaufpiele beftmöglichit 
zu befördern. Beide Endzwede würden durch ein jchlechtes 
oder mittelmäßiges Schaufpiel verfehlt werben, da- der 
Geſchmack des hiefigen Publikums ſchon eine wahre Rich⸗ 
tung zum Guten im dramatiſchen Fach erhalten hat, und 
es ſich hier mit nichts Mittelmäßigen befriedigen läßt. 

Da die Theater-Einfünfte hier von dem gemeinen 
Beitrag des Publikums viel abhangen, fo ift alfo zum 
Voraus zu fegen, daß die künftige ftändige Schaufpieler- 
Geſellſchaft gleih anfangs mit ſolchen Subjecten beſetzt 
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fein müffe, die Leute von Geſchmack in Anſehung ihrer 
Rollen befriedigen Können. ine zu zahlreiche Gefell- 
ſchaft ift nicht nöthig, ja meiſtens zwedwibrig, ba bei 
einer zu großen Menge von Schaufpielern oft der wahre 
Verdienſt unterbrüdt wird, weil meift der mittelmäßigfte 
Acteur cabalirt, um Hauptrollen zu fpielen, und Unord⸗ 
nung ftiftet. 

Bier gute Acteurs und vier gute Actricen könnten 
den Grund zur Geſellſchaft legen und den Ton für die 
übrigen geringeren angeben. 

Die geringeren im Schaufpiel müßten aber fo ge= 
wählet werden, daß fie für Operetten brauchbar wären. 

Die Auswahl der vier erften Acteurs und vier erften 
Actricen überläßt man der Einfiht des Hrn. Brandes. 

Zu denen Übrigen find ſchon einige Subjecte in Vor⸗ 
ſchlag, könnten aber aud von Hrn. Brandes näher an- 
gegeben werben. | 

Zu Unterhaltung der Truppe fünnen wöchentlich 
300 Fl. im eriten Jahr verwendet werben, in dem ba= 
rauf folgenden Jahr ift ſich aber ein höherer Betrag fürs 
Berfonale des Theaters zu verfprechen. 

Hr. Brandes befäme den Titel ald Directeur. Er 
müßte baher die Austheilung der Rollen beſorgen, bie 
Truppe wöchentlic, auszahlen, und überhaupt unter ihm 
ftünden immediate alle Schaufpieler und Schaufpielerin- 
nen, doc müßte ſich Hr. Brandes eine Oberdirection, 
welche vom Kurfürften angeordnet ift, gefallen laſſen. 
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Und von diefer Cette bat fib ter Hr. Tirecter alle 
Hülfe und Unterftägung zu verſprechen. 

j Mit der übrigen Theater⸗Oekonomie unt Auszah- 

Iungen hätte Hr. Brandes Nichts zu ſchaffen, da dieſes 

von der Oberbirection abhinge. Tod behält man ſich 

den fteten Beirath des Hrn. Brandes hierin ver. 

Es kame nun ſchließlich darauf an, daß Hr. Bran⸗ 
des beſtimmen möge, ob er künftige Michaelis tie Tirec- 
tion übernehmen wolle. Ferner müßte er tie Auswahl 
der Eubjecte und ihre Anzahl beftiummen , und bie feitge- 
feßten 300 Fl. wöchentlich unter fie nach Bertienit vor- 
Yäufig im Plan vertheilen und angeben. 

Unter jenen Actricen, melde fönnten engagirt wef- 
den, find Mom. Fiala und Mom. Toscani, die bier 
braudbar und willkommen wären ımd zu haben find. 

Wenn Hr. Brandes einmal in diefen Plan gawil- 
Tiget, er fi) in Dresven frei machen kann, und alsdann 
vorläufig feinen näher beftimmten Plan wird übergeben 
haben, jo kann die Sache felbit berichtigt und genauer 
feftgefetst werden.” 

Durch Hrn. von Halberg's fortwährende Vermitte⸗ 
lung wurden die Unterhandlungen mit Brandes fortge- 
ſetzt. Mittlerweile waren aber auh mit Seyler, 
welcher fih "nad Auflöfung feiner Geſellſchaft ganz 
in Mannheim niedergelaffen hatte, Unterhandlungen 
Behufs der Herftellung einer Schaufpielergefellichaft 
und Webernahme ver Direction angefnüpft worden. 
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Seylers Name hatte in der Theaterwelt einen guten 
Klang. Urfprünglid Kaufmann von Beruf in feiner 
Baterjtapt Hamburg, und warmer Enthufiaft für die 
Kunft, war er, veranlaßt durch Die Schaufpielerin Frau 
Henfel, die ihn. von allen ihren Verehrern beſonders 
begünftigte, auf ven Plan gefommen: feiner vergütter- 
ten Künftlerin einen unbeftrittenen Schauplatz zu ſchaf⸗ 
fen, ein Theater zu errichten, mit dem fie nach ihren An- 
fichten ſchalten könnten, ein Parteizwef, an den ſich 
aber zugleich auch würbigere Pläne zu wichtigen Reformen 
ver deutſchen Bühne fnüpften. Zur Ausführung bes 
Unternehmens, des erften deutſchen Nationaltheaters, 
verbanden fih im Jahre 1767 zwölf Hamburger Bür- 
ger, denen Seyler, Tiemann und Bubbers als engerer 
Ausſchuß vorftanden. Seyler, die eigentliche Seele des 
Unternehmens, wird zu jener Zeit als ein munterer, 
lebensluftiger Mann geſchildert, von gebildetem Ge: 
{hmad und freiem Urtheil, aber ohne die gehörige Ge- 
ſchäftskenntniß, wodurch er bald in die Tage fam, den 
Keft feines eben erit aus einem Bankerott geretteten Ver: 
mögens dem Theater zu opfern. Als das Hamburger 
Unternehmen, welches ven Namen ber Niederfächfiichen 
Somödianten-Gejellihaft führte, im März 1769 in Han⸗ 
nover fheiterte, wußte ſich Seyler dort das Privilegium 
fir eine neue Gefellfehaft zu erwerben, bei ver Eckhof 
die Höhe feines Künftlerruhmes erlangen, Schröder 
jeine erfie Blüthe entfalten follte. Das Spiel diefer Kunft= 
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größen war e8, das den jungen Sffland damals fo 
begeifterte, daß er von feiner Beftimmung, Theologie zu 
ſtudiren, ſich abwandte und den Gedanken nicht mehr 
‚ von fich ließ, ein Jünger der Schaufpielfunft zu werben. 
Im October 1771 gab Seyler mit feiner engagirten Gefell- 
Ihaft in Weimar VBorftellungen. Dort heirathete er Frau 
Henfel, die inzwischen längere Zeit in Wien gefpielt hatte. 
Der Brand des Schlofjes in Weimar, im Mai 1774, 
ber auch das Theater einäfcherte, drückte der Seyler'ſchen 
Geſellſchaft wieder ven Wanberftab in die Hand, glück— 
(ichermeife erhielt fie aber bald in Gotha ein neues Afyl, 
indem der Herzog dort Eckhof und einen Theil der Truppe 
für fein neu gegrünbetes Hoftheater engagirte; außer⸗ 
dem erlangte Seyler noch das Kurſächſiſche Privilegium 
für Dresden und Leipzig. In diefer legteren Stellung 
war hen im Jahre 1776 von Kurfürſt Karl Theodor 
der Ruf nad) Mannheim an ihn ergangen, ohne daß die 
Sache zum Ziel gelangte; fpäter war Seyler nad) Mainz 
gegangen, von wo aus er mit feiner Truppe allwöchent⸗ 
(ih einmal nad Mannheim kam, um dann ganz dort zu 
bleiben. 

Als erftes Zeihen der begonnenen Negociationen 
finden wir nachſtehendes Schreiben Seylerd an Dalberg 
bei ven Theateracten. Es ift von Mannheim aus vont 
22, März datirt, und beshalb der briefliche Weg ger 
wählt, weil Hr. von Dalberg auf einer Jagdpartie ab⸗ 
wejend war. Das Schreiben lautet: 





Die Entftehung bes Nationalthenters. 25 


„Je viens de recevoir des lettres de Gotha d’un certain 
Meyer, acteur de latroupe, dans laquelle il me donne pour 
nous l’importante nouvelle, que le duc a congedie toute la 
troupe pour la St. Michel prochaine, Comme c’est tout‘ 
ce qui nous peut arriver de plus heureux et qu’il n’y a pas 
un moment & perdre, j’ai cru en devoir prevenir votre 
Excellence par un expres, selon moi il faut toute de 
suite envoyer quelqu’un à Gotha; sans quoi le theätre 
de Hambourg nous gobera ce qu’il y a de mieux et il 
y‚en a assez pour former notre nouvelle troupe, tant 
pour le chant, que pour la com&die. Je souhaite que 
votre: Excellence veuille troquer sa chasse pour celui, 
dont le gibier est plus rare. Seyler.‘“ 

Allerdings war die Auflöfung der Gothaiſchen Hof- 
bühne, der erjten eigentlihen Hofbühne, das glücklichfte 
Ereigniß, das für die Mannheimer Wünfche und Pläne 
fi) hätte zutragen fünnen. Hier bot ſich auf einmal 
eine ganze Geſellſchaft nicht allein ahtungswerther Künfte 
ler, aus Eckhofs Schule hervorgegangen, fondern auch 
an einander und an eine gewiffe Disciplin gewöhnter Per- 
ſönlichkeiten. Um Schlachten zu gewinnen, dazu gehört 
ein umfichtiger Feldherr, allein friegstüchtige Soldaten 
gehören ebenfalls dazu. Ohne den Zug, welchen Hr. 
von Dalberg aus dem Loostopf der bramatifchen Kunft 
gethan und der ihm die Gothaifchen Hoftheatermitgliever 
zuführte, möchte die Mannheimer Bühne wohl ſchwer⸗ 
ih ihre Bedeutung jemals erlangt haben. 
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Meyer's Schreiben, deſſen Seyler in feinem Bil- 
let an Dalberg Erwähnung thut, hatte ein ganzes Ber- 
zeihnig der vorhandenen Kräfte enthalten, weldyem eine 
genaue Angabe ihrer materiellen Stellung und Anfprüde 
beigegeben war. 8 ift zu bezeichnend für die damaligen 
Berhältniffe, um nicht hier feinen Pla zu finden. 

„Herr Boel, fpielt die erſten Charafterrollen ; fein 
Name ift zu befannt und feine Verdienſte entfchieven, als 
daß es nöthig wäre, davon zu erwähnen. 

Seine Bejoldung für fih und feine Frau ift 18 Thlr. 
wöchentlich und 9 Klafter Holz. 

Herr Meyer, ſpielt Iaunigte Charaktere, Sol⸗ 
daten zc. in der Comödie; Helden, heftige Charaktere in 
der Tragödie. Da er der Verfaſſer dieſes Aufiates 
ijt, überläßt er Hrn. Seyler, bei vefien Theater er 10 
Jahre ftand, feine Talente zu beurtheilen. Die Gage 
für fih und feine Frau iſt 17 Thlr. und 7 Slafter 
Hol. 

Herr Schüler fingt die erite Baßſtimme in ver 
Dper, und fann als einer der beften deutjchen Baffiften 
empfohlen werden. Als Acteur hat er weniger Meriten. 
Er jpielt in der Oper die erſten Eomifchen Rollen, fein 
Spiel ift hargirt und in der Komödie fann man ihn 
nur in Bauern fehen. Geine Gage mit feiner Frau 
ift 17 Thlr. und 7 Klafter Holz. 

Herr Iffland, ein junger Mann von 19 Jahren, 
hat bei dem Gothaiſchen Theater angefangen, und feit 
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ein paar Jahren große Fortichritte in der Kunft ge= 
macht. Sein Spiel ift einſichtsvoll und richtig, und 
verräthb allemal den denkenden Künftlr. Er fpielt 
fomifche Alte und Carrikaturen, doch ift er auch in jungen 
Rollen nicht fchleht. Seine Sage ift 6 Thlr. und 4 
Klafter Holz. 

Herr Beil, ein komiſcher Acteur, nit von fo 
großen Talenten als Iffland, (22) aber doch brauchbar; 
hat 6 Thlr. Gage und A Klafter Holz. 

Herr Rennſchüb, ein junger Mann von guter 
Figur, fpielt gejeßte Liebhaber erträglih. Seine und 
feiner Frau Gage ift 10 Thlr. und 6 Klafter Holz. 

Herr Bed fpielt junge Liebhaber und ift noch als 
Anfänger zu betrachten. Gibt aber Hoffnung. Seine 
Gage ift 3 Thlr. und 3 Klafter Holz. 

Herr Friſchmuth fpielt komische Alte mit fehr 
wenigem Glück. Seine Gage ift 6 Thlr. und 4 Klafter 
Holz. 

Herr Striegler fingt den Tenor in der Operette, 
feine Stimme ift nicht vorzügli und als Schauſpieler 
verräth er wenig Anlage, hat 3 Thlr. age. 

Har Backhaus fingt einen erträglihen Baß. Als 
Acteur kann er nicht in Anjchlag fommen. Seine Gage 
iſt 2 Thlr. 
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Mad. Boek fpielt fomifhe Mütter und dhargirte 
Rollen. 

Mad. Rennſchüb erite Tiebhaberinnen und Tras 
göpien-Rollen. Gefällt hier und ift die Prima Donna 


- des Gothaiſchen Theaters. 


Mad. Rummerfeld (unverheirathet). Spielt Lieb⸗ 
haberinnen und Coquetten gut; ihr Name ift als Made— 
moifelle Schulz fehr befannt gewefen, hat 7 Thlr. Gage 
und 6 Klafter Holz. 

Madem. Preifing Eine junge vortreffliche 
Sängerin, deren Stimme und Manier von vielen der 
Hellmuth vorgezogen wird, hat 5 Thlr. Gage, ift aber 
als Kammerfängerin mitangeftellt. 

Madem. Hartmann fpielt Soubretten, ift eine 
mit von Gothas vorzüglichften Actriceu, hat 6 Thlr. und 
4 Klafter Holz. 

Mad. Schüler ſpielt zweite Liebhaberinnen und 
Nebenrollen. 

Mad. Wallenſtein (unverheirathet). Spielt affec⸗ 
tirte Damen, Wirthinnen, auch naive Rollen, hat 5 Thlr. 
und A Klafter Holz. 

Madem. Hofmann fingt die zweiten Rollen in 
ber Operette, ift im Geſang und Spiel Anfängerin ; 
3 Thlr. 
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Herr Boek und Meyer haben von Ihro Durch⸗ 
laucht dem Herzog eine lebenslängliche Penfion, die aber 
im Lande verzehrt werden muß, gnäbigft erhalten. Man 
fchmeichelt fi aber, der Durchlauchtigſte Herzog werde 
ihnen ein anderweitige Engagement erlauben. 

Mad. Preifing möchte ſchwerlich ein anderes En- 
gagement annehmen, da ihre Familie in herzoglichen 
Dienften, und Sie felbft als Kammerjängerin vortheil- 
haft angeitellt ift. 

Herr Iffland hat bereit nach Hamburg um En- 
gagement gejchrieben, könnte aber, wenn ihm die Mann⸗ 
heimer Borfchläge vortheilhafter wären, fich hiezu ent⸗ 
ſchließen. 

Herr und Mad. Rennſchüb erwarten auch von 
Hamburg Vorſchläge. 

Mad. Kummerfeld, Mad. Wallenſtein, Herr 
Schüler und Her Beil würden vielleiht das 
Engagement nad) Mannheim, wenn fie über die Gage 
accord werben fönnen, allen andern vorziehen. 

Mad. Meyer ift Souffleufe. 

Da ein jeder fih in der Hoffnung nad) Gotha enga- 
girt hat, zeitleben® da zu bleiben, fo haben fie in diefer 
Rüdficht weniger Gage genommen, und wird wahrſchein⸗ 
fih für den angezeigten Gehalt ſich Niemand bei einem 
andern Theater engagiren. 

Da außer Madem. Breifing (vie wie gefagt 
ihwerlid) von Gotha gehen wird) Niemand ald Herr 
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Schüler ein braudbares Mitglied für die Operette iſt, 
ſo würde zur Zuſammenbringung einer vollſtändigen 
Operette in Gotha wenig Hoffnung ſein. 


Verfaſſer dieſes iſt von Hrn. Seylers gütigem Ver⸗ 
trauen zu ihm gerührt und wird ſich beeifern, der guten 
von ihm gefaßten Meinung zu entſprechen, und Hrn. 
Sartori in feinen Geſchäften nad) Vermögen unter⸗ 
ſtützen.“ | 


Diefer Herr Sartorti, von dem Meyher ſpricht, 
ift der Mannheimer Theatercajfier, welchen Hr. v. Dal⸗ 
berg ohne Verzug nach Gotha fhidte, um die Engage- 
ments zu ordnen. Mit welcher Wichtigkeit und vorfich- 
tigen Sorgfalt die Angelegenheit behandelt wurde „ geht 
aus der Inftruction hervor, die dem Unterhändler mit- 
gegeben ward. Nicht allein, daß ihm in 5 Punkten 
Weifungen über bie zu bewilligenden Sagen ertheilt wer- 
den, [Punkt 1 lautet: dahin zu fehen, daß Er nadı- 
jtehende Subject8 wo möglid) zu beigefügten Gehalten oder 
darunter engagirt: Hr. und Mad. Boek, f. 2000— 2200 ; 
Hr. und Mad. Meyer (lettere ald Souffleufe) f. 11— 
1200; Hr. Iffland f. 6— 700; Hr. und Mad. Renn- 
ihüb f. 10—1200; Mad. Kummerfeld f. 7—800; 
Hr. und Mad. Schüler f. 10—1200,;, Hr. Bal f. 
5—600; Hr. Striegler f. 5—609; Fräul. Breifing 
f. 5—600] wird noch in Ziffer 6 biplomatifch hinzu- 
gefügt: „Um nicht gleich zu viel Aufjehen zu machen, 
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ehe Er gedachten Hrn. Meyer geſprochen hat, wird es 
gut fein, daß Er vor der Stadt im Mohren abtritt.‘ 


Diefe von Seylers Hand gefchriebene Inftruction ift 
von Dalberg unterzeichnet, der noch eigenhändig bars 
unter ſchrieb: „Sollten unter den Subjecten, welde 
oben nicht benannt find, fich einige gute und brauchbare 
befinden, fo kann verfelbe einige davon um einen billi 
gen Prei® engagiren, jedoch salva ratificatione.‘‘ Außer- 
dem erhielt Sartort eine von Dalberg in blanco ausge⸗ 
jtellte Bollmacht zu Engagements, unter dem ‘Datum des 
25. März 1779. 


Bon Gotha aus fhreibt Sartori zweimal in frans 
zöftjcher Sprache an feine Frau. In dem erften Brief 
vom 29. März macht er feine günftige Schilderung von 
den eingezogenen Erfundigungen. Il y a une compli- 
eation diabolique dans cette troupe — ſchreibt er — 
ce sont des come&diens, tout est dit, et Monseigneur’le 
duc ne les a pas congedie, ni par epargne ni par degout, 
cesontleurstracasseries, quiestl’unique 
cause;jamaiscontant,toujoursdesplaintes, 
ce qui a determin& la cour de leur faire 
donnerleurconge&. 


Auch fonft Hagt er. Er fürchtet, Frau Boek und 
Fräul. Preifing nicht befommen zu können, die mit Hrn. 
Meyer das Befte fein. Natürlih hört man Meyers 
Anfiht darin. Je commence à maudire la faiblesse 
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que j’ai eu, de m’avoir charge d’une commission aussi 
é pineuse. 

Der andere Brief iſt vom 8. April datirt. Den 
Abend vorher war Sartori zum erſten Mal im Theater. 
Man gab Juliane von Lindorack. Jaai trouvé beau- 
coup plus de talents, que je me suis imaginé, bemerkt 
er. An die Baronejje von Tichtenftein hatte er Empfeh- 
lungen Dalbergs abgegeben, und diefe ihm verfprochen, 
ihm in feinen Geſchäften behülflich zu fein. 

Unterm 9. April gaben Friſchmuth, Meyer, Iffland, 
Rennſchüb, die Kummerfeld, Schüler, Beil, Strieg- 
ler, Bed, die Wallenftein, Badhaus, Hornide ihre Be— 
bingungen ſchriftlich an Sartori. 

Ifflands Beringungen lauteten: 

„Auf den mir von Herrn Sartori, im Namen Sr. 
Ereellenz des Herrn Baron von Dalberg, gejchehenen 
Antrag, wegen eined Eugagements beim Nationalthea- 
ter zu Mannheim habe ich folgende Vorſchläge zu thun. 

1) Engagire ih mid auf 2 Jahr, zu erften Alten, 
zärtlichen und komiſchen, auch Liebhabern. 

2) Erſuche ich in jedem von dieſen drei Fächern um 
eine Debutrolle. 

3) Will ich im Nothfall gern Rollen übernehmen, 
die außer dieſen Fächern find: doch bitte ich ausdrücklich, 
mid) mit niedrig komiſchen Charafterrollen gänzlich zu 
verfchonen. 
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4) Nehme id) den mir zugeftandenen Gehalt von 
752 Gulden jährlich an. 

5) Bitte ih mir die Erlaubniß aus, während der 
zwei Jahre um einige Berbejlerung anhalten zu dürfen ; 
wenn anders mein Betragen biefer Bitte fein Hinderniß 
in den Weg legt. 

6) Erjuche ih um einen Vorſchuß von 40 Louisd'or 
gegen einen proportionirten monatlichen Abzug, welchen 
Vorſchuß ich mir jedoch einen Monat vor meiner Ab⸗ 
reiſe erbitten muß. 

7) Sehe ich einem Contract in duplo entgegen, wo⸗ 
von ich den einen, mit der Unterſchrift Sr. Excell. des 
Herrn Baron von Dalberg, worin mir alle dieſe Punkte, 
und vorzüglich Nr. 1 wörtlich gefichert werben, be= 
halten werde, den andern aber, worin ich mich zu 
meiner Schuld anheifchig mache, in den Händen Sr. Er- 
cellenz laſſen werde. 

8) Verſpreche ich vom 12. bis zum 30. April irgend 
ein anderes Engagement auf keine Weiſe anzunehmen. 

Nach Verlauf dieſer Zeit glaube ich eine beſtimmte 
Antwort von Mannheim erwarten zu dürfen, und im 
Fall meine Bedingungen angenommen würden, den Con⸗ 
tract bei Sr. Excellenz der Frau Geheimräthin von Lich⸗ 
tenſtein unterſchreiben zu können. 

Wilhelm Auguft Iffland.“ 

Die Geheimräthin von Lichtenftein gab fih alle 
Mühe, die Engagements = Angelegenheiten in Ordnung 

Iffland und Dalberg. 3 
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zu bringen. Boek machte wegen der Gage Schwierig- 
feiten, die fich indeflen bald befeitigen liegen. Größere 
Anftände erhob Iffland. Sie erzürnten die diplomatifch 
negociirende Geheimräthin in fo hohem Grave, daß fie 
am 29. April an Dalberg fehreibt: Ce miserable est 
bon acteur, mais tres mauvais citoyen. Dalberg felbft 
hatte unterm 3. Mai durch Seyler an Iffland ſchreiben 
Injien : ' 

„Ste haben, mein Herr, unter den angejegten Be— 
dingungen ſich fehriftlich bei hiefiger Theater Intendance 
auf zwey Jahre engagirt. Dieje Bedingungen find ab- 
feiten derjelben erfüllt, und gleichwohl haben Sie fich 
geweigert, den Contract zu unterjchreiben. Jetzt rede 
ih noch mit Herren Iffland dem Künftler und biefem 
rathe (hatte Seyler gefchrieben, „dieſen erſuche“ Dal- 
berg verbefjert) ih, ſich und feine Kunft durch Feine 
Niederträchtigfeit verächtlich zu machen, meil in einem 
jolhen Fall ich gezwungen wäre, Mittel zu ergreifen, 
bie Ihnen unangenehm fein könnten („id ſchon Mittel 
finden werde, Sie zu zwingen, Ihr Wort zu halten“, 
“ hatte Geyler urfprünglich gefchrieben). 

Ih bin in Erwartung Ihrer fchleunigen Ant» 
wort. D.* 

Iffland jelbft erzählt die Sache anders. Sowohl die 
Urſache für die Aufhebung des Gothaiſchen Theaters, 
wie feine anfängliche Weigerung, nah Mannheim zu 
gehen, jtellt er jo dar, als ob dort nur eine Unfähigkeit 
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der Regie und nicht die Intriguen der Schaufpieler, 
leurs tracasseries , wie Sartori fie nannte, Schuld gewe⸗ 
fen, bier von einer bereitö gemachten Zuſage feinerjeits 
gar nicht die Rebe jet. 

„Das Gothaiſche Theater” — fchreibt er — „iwel- 
ches nach der damaligen Einrichtung ohnehin aus einem 
ſchwachen Perſonal beſtand, verlor nach und nad) man- 
chen guten oder angenehmen Künſtler. Da nun auch 
im Junius 1778 Eckhof gejtorben war, fo verlor dieſe 
Bühne neben dem innern Werth auch an Außerm Glanz 
und Rufe. Die damalige Regie verfelben war nicht be= 
müht genug, mit dem Geiſte der Zeit vorwärts zu gehen. 
Daher entftand eine gewiffe Einförmigfeit, welche das 
Bergnügen jtört. Dieß iſt mir die wahrſcheinlichſte Ur- 
fache, welche Oftern 1779 den regierenden Herzog be= 
wogen haben mag, fein Theater unvermuthet und auf 
Einmal zu entlaffen. Da ed ihm nicht hoch zu ftehen 
fam, ihm feine eigentlich verbrießliche Augenblide und 
dem Publitum viel Vergnügen gemacht hat, jo weiß ich 
feine andere Urſache. — Zwei. Wochen nach aufgeho- 
benem Theater zu Gotha famen Briefe des Freiherrn von 
Dalberg aus Mannheim an die Gemahlin des Gothai- 
Shen Minifters von Lichtenftein, worin jener, Namens 
des Kurfürſten von der Pfalz, fait das gefammte Theater 
von Gotha dorthin zu engagiren den Antrag machte, 
worin auch ich begriffen war. Ich hatte dazır feinen 
Sinn. Hamburg — Schröder — das Theater, deſſen herr⸗ 
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liche Darftelungen fo oft mich entzüdt hatten — dahin 
ging mein Wunſch. ch ſchlug das Anerbieten von 
Mannheim geradezu ab. Es kam ein Benollmächtigter 
des Herrn von Dalberg nad) Gotha, um die Engage: 
ments in ber Form abzufchließen. Dieſe wurben auch 
mit Beil und Bed vollzogen. Ich allein ſchlug die wie- 
derholten Anträge aus. Ich hielt es für ein Vergehen, 
meine Dienfte nicht dem Hamburger Theater zu widmen, 
welches ich als meine erfte Schule betrachten fonnte *). 
Ein zufälliger Umftand entſchied in dieſer Sade. In 
eben verjelben Zeit fuhren wir drei (Iffland, Beil und 
Bed) eines Tages nah Eiſenach. Wir tranten Kaffee 
auf der Wartburg. Es mar ein heiterer Frühlingstag. 
Wir befahen dieſe alte Burg von allen Seiten, wanbel- 
ten in den alten Mauern umher und überliegen uns dem 
Eindrud, den die fremden Gegenftände auf und machen 
mußten. Wir ruheten zulest in den Fenſtern eines 
Erkers. Gerade dazumal leuchtete Die Sonne fo milde 
hin über den Wald unter ung und die lange Heerftraße 
nad) Frankfurt zu. Es war ein abenteuerliches Gefühl, 
womit wir dies alles genoffen. Ich war fehr ſtill; aber 
deſto reger und lauter fprachen die andern von ihrer be- 
vorftehenden Reife nah Mannheim, daß fie nun bald 


H Zffland meint hier unter Hamburger Theater die Bor: 
ftellungen, welche die Hamburger Schaufpieler unter Seylers 
Direction in Hannover, feiner VBaterftadt, gegeben hatten. 
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alle dieſe Straße, die ba unten fi vor uns hinfchlängelte, 
ziehen und den Rhein begrüßen würden. So follte denn 
aun ih allein über Heilgenſtadt, Dingelftänt und bie 
Lüneburger Haide an die Elbe hinziehn, wo fein Wein 
wählt? Da fah id) ven Mönch und die Nonne — die 
Felſen, über welche Wieland gedichtet hat — dachte an 
den Bund der Freundichaft im Stebeleber Holze*), ſah 
die Straße nad) Frankfurt an — wir umarmten und — 
außgeftrichen wurde Die Reife nad Hamburg, zugefagt 
für Mannheim, andern Tages in Form unterjchrieben, 
und von nun an lebten wir nur für biefe Reife. “ 

Die Aeuferung der Frau von LTichtenftein, Ifflands 
eigenes detaillirtes Anerbieten und Dakberg's Schreiben 
fallen dagegen zu jehr ins Gewicht, um in Ifflands Schil⸗ 
derung mehr als eine günftige Färbung einer minder gün⸗ 
ftigen Sache erfennen zu lafjen, wenn nicht etwa angenom⸗ 
men werben darf, daß der neunımbbreißigjährige Mann — 
fo alt war er, als er feine tbeatralifche Laufbahn nieber- 
ſchrieb — ſich nicht genau mehr auf das erinnerte, was ber 


*) Fin Heines Wäldchen in der Nähe von Gotha, wohin Iff⸗ 
land, Beil und Bed gewöhnlich ihren Spaziergang gerichtet 
hatten. „Eines Abends“ — erzählt Iffland — „lafen wir 
bier Wieland’s Mönch und Nonne auf dem Mittelftein — fan: 
ten in Stille und Ernft — ſprachen von unjerer Zukunft — von 
Unfterblichfeit der Seele — und reichten uns dann mit füßen 
Thränen die Hand zum Bunde der Freundfchaft über das Grab 
hinaus.” 
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zwanzigjährige Jüngling gethan. Indeſſen wirft feine 
ipätere Handlungsweife gegen Dalberg und fein Be: 
mühen, bier ebenfall® durch Verfchweigen over Färben 
die Derantwortlichfeit für fein Benehmen abzumälzen, 
ein fo eigenthümliches Licht auf ihn, daß man immerhin 
auch bei dem früheren Fall ähnliche Motive unterzulegen 
ein gewiſſes Recht hat. 

Die Uebertragung ver Miffion an Seyler, ein Theater 
herzuftellen und die Direction zu übernehmen, mußte na= 
türlih Brandes unangenehm treffen, welcher fih darauf 
fefte Rechnung gemacht und deshalb fein Engagement in 
Dresden aufgegeben hatte. Es begann deshalb abermals 
durch PVermittelung des Herrn von Halberg eine weit- 
läufige Unterhandlung zwifchen Brandes und Dalberg, 
bie endlich mit Brandes’ Engagement am 14. Juli ihr 
Ende erreichte. 

Einen bejondern Anitand hatte Brandes an dem 
Punkt im Contract genommen: „Herr und Frau Bran- 
des verfpredhen alle und jede Rolle, welche ihnen von dem 
Directeur, Herrn Seyler, zugetheilt werden, ohne Wider 
rede zu übernehmen 2c., im entftehenden Fall aber von 
Chirfürftliher Intendance ſogleich ohne fernere Entſchul⸗ 
bigung abgebanft zu werben können.“ Brandes bemerft 
darauf: „Ich bin von der Billigkeit und Einficht des Herrn 
Seyler überzeugt, ich bin überzeugt, daß er aus Pflicht 
und Freundſchaft Alles anwenden wird, uns Gerechtig⸗ 
feit widerfahren zu laſſen; allein, wer fteht mir, im Fall 
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Herr Seyler abginge oder Krankheit und andere Um⸗ 
ftände ihn verhinderten, die Direction zu führen, wer 
fteht mir für eine gleich billige Begegnung? Fällt e8 dem 
Directeur ein, und von der Gejellihaft zu entfernen — 
jo überhäufe er uns mit ſchlechten Rollen, jege uns in 
Bäder an, welche unfern Talenten widerfprechen — wel⸗ 
hen Schutz haben wir dagegen? Wir müflen fchlechter- 
dings den Contract erfüllen, müſſen alleundjede 
Rolle ohne Widerfprud annehmen ; oder wir ftehen in 
Gefahr verabjchiedet zu werden. Die Parallele wäre: 
wenn wir nicht unferen Verdienſten würbige, unferen 
Fähigkeiten angemeflene Rollen erhielten, ohne fernere 
Entfehuldigung abdanken zu dürfen — allein, wie fünnte 
ich bei einer Direction, von deren Achtung und Wohl- 
wollen für die Kunjt ic) jo hohe Begriffe habe, von deren 
Gerechtigkeit ich Alles erwarte, eine folhe Vorjchrift wa⸗ 
gen?” Brandes will deshalb den Punkt dahin abgeän- 
dert haben: Alle und jede ihren Berdienften und 
Fähigkeiten angemefjene Rollen. 

Herr von Dalberg entgegnete darauf: man fei weit 
entfernt, Mißtrauen in Herrn Brandes zu fegen, nur 
wife man, daß „durch Unverträglichkeit, Humor und 
Eiferfuht der Schaufpielerinnen die Ruhe und Einig« 
feit, die bei der Geſellſchaft jo nöthig ift, öfters zum größe 
ten Nachtheil des Theaterweſens und zum größten Miß⸗ 
vergnügen des Publikums geftört wird. Um diejes zu 
verhindern, hat man eine allgemeine Claufel in den one 
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tract gejeßt, wodurd die Direction vor höherer Beraut- 
wortung ficher geftellt wird.“ Brandes berubigte ſich 
dabei nicht, er wollte ein beftimmtes Rollenfach für feine 
rau gefichert haben, aber Dalberg ging darauf nicht 
ein. Zwar jchrieb er an Halberg: „Sollte ein oder der 
andere Ausdruck beleivigend jcheinen, wie man e8 doch auf 
feine Weife zugibt, jo hat der Herr Minifter von Hal- 
berg freie Macht und Gewalt ihn auszulöfhen. Ein 
eigentliche Rollenfach — fügt er jedoch Hinzu — und 
Rollenrepertorium in biefen Contract jelbft hinzuzufügen, 
ift eine ungewöhnliche und nirgends verftattete Forderung; 
es verfteht fih von ſelbſt, daß Madame Brandes feine 
Rolle befommen wird, die ihrem bisherigen Theaterfach 
entgegengefegt ift, es verfteht fich aber auch, daß fie nicht 
alle und jede erftere und Hauptrollen als ein Monopolium 
verlangen könne. * 

Es wird ſich zeigen, daß die Kollenconflicte mit 
Brandes und feiner Yrau nicht lange auf ſich warten 
ließen, 

Am 24. September endeten die Vorftelungen in 
Gotha und nun, nachdem fie ſchon am 9. September 
durch Gotter, an melden die Gelder gewiejen worben 
waren, ihre Vorſchüſſe erhalten hatten, traten Die neu⸗ 
engagirten Mitglieder ihre Reife nad Mannheim an. 

„Unfer Einzug zu Mannheim * — ſchreibt Iffland — 
„geihah an einem Sonntag früh. Es regnete und war 
ein Falter püfterer Tag. Die meiften Menſchen waren in 
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den Kirchen, daher fchien die Stadt mir leer. Ich warf 
mid) in das erjte beſte Logis. Da war ich nun ohne einen 
Führer, ohne einen Belannten. — Es war trübe in 
meiner Seele, und ich fand nirgends die Stelle, wo ich 
hätte eine Hütte bauen mögen. Do das Getümmel, 
das des andern Tages, wo eben Meſſe war, in der Stadt 
entitand, ein großer Vauxhall, wo ich die Menſchen jehr 
leicht und fröhlich fand, die Muſik, ver Gefang, die über- 
al in Stadt und Land mir entgegen tünten, dies Alles 
machte bald einen fröhlihern Eindrud auf mid. “Der 
Kurfürft (welcher von Münden wieder auf einige Zeit 
nah Mannheim gekommen war) jollte nun das erſie 
Schaufpiel von dieſem neuen Theater fehen. “Der Inten- 
dant, HerrBaron von Dalberg, verfammelte aljo die⸗ 
jenigen von uns, mit denen etwas zu überlegen war, bei 
fih. Der Baron Otto von Öemmingen (drama⸗ 
tifcher Dichter, ſpäter beſonders durch feinen „Deutjchen 
Hausvater“ befannt geworden), der Hofflammerrath Herr 
Schwan*), der um die deutjche Literatur in der Pfalz 
fi jehr verdient gemacht hat, und der Director Herr 
Seyler waren babei gegenwärtig. Jeder durfte dabei 
von feinen Wünfchen reden, wurde nicht nur gehört, fon- 
dern man ſuchte ihm zu begegnen. “ 


*), Aus Schiller's Biographie kennen wir die Verdienſte, 
welche fih Schwan als Verleger um die Erftlingsarbeiten des 
Dichters erwarb, fowie die freundliche Aufnahme, melche diefer 
in feinem Haufe fand. 
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Wir finden hier gleich das Princip der Intereifen- 
vertretung, welches Herr von Dalberg als das einzig rich⸗ 
tige für den Gang der Bühnenverhältniffe erfannte und 
das fpäter noch befonderd von ihm erweitert und aus» 
“gebildet wurde. Ohne der Autorität der Führung etwas 
zu vergeben, fühlte Dalberg doch mit richtigem Takt, daß bei 
einer Kunſt, welche in ihrer Ausführung die Neuerungen 
des Egoismus zur ſchärfſten Geltung zu bringen geneigt 
ift, deren Vertreter ihre perfönlichen Intereffen offen dar⸗ 
legen müffen, damit fi) in dem Austaufch der Meinun- 
gen und Anfichten wiederum die möglichfte Beſchränkung 
des Einzelwillend herausftelle. Damit waren von Haufe 
aus alle vie Schleichwege abgeſchnitten, welche die Ipü- 
tere Zeit in den Bühnenzuftänden immer mehr hat ent⸗ 
ftehen fehen, da die despotifhe Form bureaufratifdyer 
Theaterverwaltung die Kundgebung perfönlicher Wünſche 
nicht nur nicht verlangte, fondern fie ſogar als eine Ver⸗ 
fegung ver alwiffenden Einfiht und Machtfülle der Hofe 
theaterintendanzen anſah und als ſolche bezeichnete. 

Bon jener richtigen Erfenntniß der Dinge zeugte auch 
die Inftruction, melde Dalberg unterm 1. October 
1779 an den Director Seyler ertheilte. Wir laffen 
fie hier folgen: | 

Inftruction für den Director Sehler: 

1) Uebernimmt er, jedoch mit Ausſchluß der Caſſa, 
das Directorium des ganzen Theaterweſens, wie folgt: 

2) Er wählt vie aufzuführenden Stüde und theilt 
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die Rollen nad feiner beften Einfiht und mit der größ- 
ten Unpaerteilichfeit aus; behält fich aber vor, daß ©. €. 
der Herr von Dalderg eine jedesmalige Austheilung mit 
Ihrer Unterjchrift autorifiren, alsdann aber feine Ab 
änderung mehr ftatt finden ſoll. 

3) Er beforgt die Ausjchreibung ver Rollen und Die 
möglichft geſchwinde Einftubirung der Stüde. 

4) Er ift bei allen Proben ohne Ausnahme gegen- 
wärtig und beforgt das Nöthige bei einer jeven Aufführung. 

5) Zu Stellung und Anordnung der Decorationen 
wird ihm jedoch ein Decorateur gegeben, an welchen er 
die erforderlichen Decorationen zu fernerer Beſorgung 
anzeigt. 

6) Kleine Ausgaben müflen von ihm jevesmal 
atteftirt fein, damit Herr Sartori fie bezahlen Tann. 

7) Bei Berfertigung neuer und Ausbeflerung alter 
Kleider foll ver Schneider Berri ihm einen Anfchlag geben, 
damit er foldhen durchſehen, und ihm bie dazu erforber- 
Iihen Materialien zur Abholung atteftiren kann. 

8) Die Bibliothef und Mufikalien hat dr in feiner 
Berwahrung und bejorgt auch die Affichen. 

9) Er bat die Oberaufficht über die Garderobe, da⸗ 
mit alles reinlih und gut gehalten werde, und ift der 
Öarberobier verbunden , fo oft Herr Seyler e8 für nöthig 
findet, die Garderobe nad) dem Inventario vorzuzeigen. 

10) Sorgt er fo viel möglid) dafür, daß die Schau⸗ 
jpieler fidy eines gefitteten Betragens befleifigen, und 
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daß injonberheit auf dem Theater feine Unorbnung und 
Zank entſtehe. 

11) Alle Monat ſoll er Ihro Excellenz dem Herrn 
von Dalberg anzeigen, ob ſich etwas gefunden, das zum 
Nutzen des Ganzen beitragen könnte, damit die Ver⸗ 
fügung dazu getroffen werde. 

12) Er wählt die Kleider, die zu einem jeden Stücke 
gefordert werden, damit das gehörige Coſtume beobachtet 
werde, und ein Bauer nicht wie ein arkadiſcher Schäfer 
gehe und ſo weiter. — | 

13) Er beforgt die das Theater angehenden Corre⸗ 
pondenzen. 

14) Er wird allen und jeven zum Theater gehörigen 
Perfonen als Directeur vorgeftellt, und ihnen angezeigt, 
daß fie feine Befehle ohne alle Widerrede annehmen und 
zu befolgen haben. Wie er dann, im Fall Iemand ihm 
auf dem Theater oder jonft im Dienft grob oder gar ge⸗ 
waltthätig begegnen follte, freie Hand hat, eine folde 
Perfon auf der Stelle arretiren zu laſſen. Es verfteht 
fi, daß er in einem ſolchen, wie in anderen Fällen, Ihro 
Ercellenz den Herrn von Dalberg als fein Oberhaupt 
erfennt und gegen ihn fein Betragen zu rechtfertigen bat. 





II. 
Die Zeuler'ſche Direction. 


.(1779—1781.) 


Das Perſonal, mit welchem das Unternehmen nun= 
mehr ins Leben und in feine Thätigfeit treten follte, tft 
in nachſtehendem bei den Theateracten befindlichem Ber- 
zeichniß enthalten, das mit jeiner charakteriſtiſchen Bezeich- 
nung der Rollenfächer und den Gehaltsangaben ein fehr 
lebendiges Bild giebt. 


Etat 


der neuen Schaufpielergefell[haft, wovon einige auf zwei 
Jahr, andere auf einige Monate auf die Probe engagirt find. 





Betimmtes Rollenfad, um die Stüde | 
und Operetten befeßen zu fünnen. 
0. | Namen, | Gehalt. 





41. Königinnen und erfte Rollen im 

Trauerfpiel. Md. Seyler. 
2. Erfte Liebhaberin im Trauer: 

und Luftfpiel, auch muntere 





1000 fl. 


Rollen. Md.Brandes.| 1200 „ 
3. Zärtlihe Rollen und zweite 
Liebhaberin. Md. Toscani.| 1200, 
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— 


Beftimmtes Rollenfadh, um vie Stüde 
und Operetten bejeßen zu fünnen. 











No, Name. Gehalt. 
4. Soubrette und tom. Rollen. | Md. Kummer: 
| feld. 600 fl. 
5. Karicatur und naive Rollen. | Md. Wallen- 
ftein. 800 „ 
6. In Operetten zum Singen erfte 


Rollen auch angehende Keine 

Rollen im Luftfpiel. Mile. Brandes.| 300 „ 
7. In Operetten zweite Rollen 

auch Heine Ausfül-Rollen im 





Luftfpiel. Mod. Poeſchel. 400 „ 
8. Helden u. erfte Liebhaber in 
Trauer:und Luftfpielen. Hr. Boek. Ä 1400 „ 
9. Zweiter Liebhaber und rafche 
Rollen. Hr. Opitz. | 800 „ 
10. Jugendliche muntere Rollen. | Hr. Bed. 500 „ 
11. Komische alte und Caricatur: | 
Nollen, auch Juden. Hr. Sffland. 700 „ 
12. Luftige Bediente-, Bauren- und | 
muntere Rollen. Hr. Beil. 600 „ 
13. Raifonneurs und gelaffene | 
Rollen. Hr. Meyer. 800 „ 
14. Bas-comique Rollen. Hr. Badhaus.| 500 „ 
15. Officier- und gelaffene Rollen. | Hr. Zuccarini.| 600 „ 
16. Polternde Rollen. | Hr. Brandes. | 900 „ 
17. Alte Officiers auch zweite Rai⸗ 
ſonneurs. Hr. Herter. 300 „ 
Hr. Haferung 
18. Kleine Ausfüll-Rollen und ei⸗ Hr.Badhaus 4206 
gentliche Bouche-Troux. I) Hr. Trindle ” 
I Hr. Toscant. 
19. Zum Souffliren und Copie der 
Rollen. Mod. Meyer. 400 „ 











Betrag: 13,906 fl. 
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Des Directors Gehalt iſt in dem Verzeichniß nicht 
"angegeben. Was die Gagen des darftellenden Perfonals 
- anbelangt, fo erfcheinen die Ziffern im Hinblid auf unjere 
Zeit allerdings Hein, allein man darf nicht vergefien, daß 
dazumal die wichtigften Lebensbedürfniſſe mit dem pritten 
Theil vielleiht von dem, was ihre Befriedigung heute 
koſtet, beftritten werben fonnten, daß das Geld überhaupt 
weit höher im Werthe ftand, al8 gegenwärtig. Ueberdies 
waren die neu Engagirten meift ganz junge Leute, wie 
Iffland, Beil, Bed, die natürlich feine größeren Anfprüche 
machen konnten. Die große Jugend dieſer Perjünlich- 
keiten ijt, um es bier nicht unbemerkt zu laflen, eine Er- 
ſcheinung, welde nad) den heutigen Anfchauungen faum 
zu begreifen if. Wie wäre es jetzt möglich, fo junge 
Leute in erften Fächern zu befchäftigen? Wer würde 
ihnen den nöthigen Credit fchenfen wollen? Daß es da- 
mals anging, fpricht ebenfo für die gefunde, unverborbene 
Anſchauung, für das richtige Verſtändniß der dramatiſchen 
Kunft, welches die Berfon des Darftellers von feiner Rolle 
wohl zu trennen weiß, als fie das Talent jener jungen 
Leute bekundet. Auch die franzöfifchen Generale der 
neunziger Jahre waren in dem jugendlichften Alter, wa- 
rum follte e8 nicht der dramatiſchen Kunft ebenfalls zu 
Theil werben, mit frifchen jugendlichen Kräften ihre ſchön— 
ften Siege zu feiern? Und wie haben fie in Mannheim 
zu fiegen gewußt! *) 

*) Auch fonft beftand das Berfonalaus ganz jungen Leuten: 
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Die Befähigung der meiften in dem obigen Verzeich- 
niß genannten Mitglieder ift bereitd in dem von Meyer 
an Seyler erftatteten Bericht gefchildert worden, e8 er- 
übrigt nur noch, eine kurze Erzählung ber feitherigen Yauf- 
bahn der hervorragenveren Künftler zu geben. 

Tolgen wir der Reihe und beginnen wir demnach mit 
Tran Seyler, fo ift diefe ſchon aus der früher erwähn⸗ 
ten Carriere ihres Gatten zum Theil befannt. In der 
erften Hälfte der fünfziger Jahre des achtzehnten Jahre 
hunderts begegnet fie uns in der Theatergeſchichte zuerft 
als junge Frau des Komiker Henfel bei der Sranz Schuch'⸗ 
hen Geſellſchaft in Danzig. Im Jahr 1764 rat fie, 
von Wien fommend, zu der Adermann’schen Gejellichaft, 
als erfte tragische Schaufptelerin. Ste war damals von 
imponirender Geftalt, die nur in fpäteren Jahren durch 
ihre Fülle plump erſchien, das Geficht von regelmäßigen, 
fühnem Schnitt. Leſſing rühmt ihren Vortrag, die Teichtig- 
feit und Präcifion, mit welcher fie den holprigften, dun⸗ 
felften Vers zu commentiren verftehe, auch die Erfindungs- 
fraft, mit welcher fie dem Dichter Schönheiten leihe, an 
vie er felbft ſchwerlich gedacht. Sie hat in ihrem Ham⸗ 
burger Engagement in beroifchen Rollen große Berühmt» 
heit erlangt, Schröder aber z0g fie in janften Charal- 
teren vor, tabelte ihren Anftand, ver von Anderen ale 


die Wallenſtein, welche ſchon komiſche Alte jpielte, war 1780 
24 Jahre alt, die junge Kirchhöfer 13, die Baumann 15 Jahr. 
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edel gepriefen wurde, nannte ihren Kothurngang Dra⸗ 
gonerſchritt und fand ihre Zittertöne in leidenſchaftlichen 
Rollen unausftehlih. Es rührten diefe Fehler noch aus 
der Leipziger Schule ber, von welcher fich die Künftlerin 
fpäter an Eckhof's Vorbild frei machte. Bon hochfahren- 
der Art, war Frau Henfel auch das erfte merkwürdige 
Beifpiel der unfeligen Schaufpielerfrankheit, für die bis 
auf ven heutigen Tag noch Fein Arzt, noch Fein ſpecifiſches 
Heilmittel gefunden wurde: allen Beifall, und folglich 
auch alle gute Rollen, allein befißen zu wollen und jeden 
Erfolg, den ein anderes Talent erringt, als eine empö⸗ 
rende Kränfung zu empfinden. So konnte fie es nicht 
ertragen, daß ihre Rivalin, die junge hübfche Caroline 
Schulz, gefiel, bald bildeten ſich Parteien für und gegen 
die Henfel und endlich fam es, wie wir wifien, jo weit, 
daß ihr beglinftigter Verehrer, der Kaufmann Seyler, ben 
Plan faßte, feiner vergötterten Künftlerin einen unbeftrit- 
tenen Schauplaß zu fchaffen, ein Plan, ver in feinen 
befjeren Wirkungen, als Motiven, zur Errichtung des 
erften deutſchen Nationaltheater führte. 

Daß Frau Henfel in dieſer neuen Stellung nur noch 
hochfahrender und herrjchfüchtiger wurde, ift begreiflich, 
ebenjo, daß fie auch den leifeften Zweifel an ihrer Mei⸗ 
fterfhaft nicht ertiug — fie hat darin bis zur Stunde 
eine Legion von Nadhtreterinnen gehabt, wenn dieſen auch 
die Fünftlerifche Bedeutung des Urbilds mangelte. Ein 


feiner Tadel ihrer Rollenſucht von Seiten des als Dra⸗ 
Iffland und Dalberg. 4 
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maturgen bei dem Nationaltheater angeftellten Leſſing 
in feiner hamburgifhen Dramaturgie, veranlaßte fie zu 
groben Unarten gegen den genialen Kritifer und dies war 
die Urfache, weshalb Leffing die Beurtheilung der Schaue 
ipieler gänzlich aufgab und ſich lediglich auf literariſche 
Kritif beſchränkte; in dramaturgiicher Beziehung ein Ver⸗ 
luft — wie Devrient treffend fagt — in feinen Wir- 
fungen ebenfo beflagenswerth, als in feinen Urjachen. 
Unruhig wie fie war, gerteth die Henfel fpäter im Jahre 
1770, da Seyler mit der Geſellſchaft in Braunfchweig 
Borftellungen gab, in einen Streit, der fie beftimmte, 
biefe ganz zu verlafien und eine Reiſe nadı Wien zu 
unternehmen. Sich um ber jüngeren und fchöneren Frau 
Brandes, ihrer Rivalin, vom Publikum vernadhläffigt glau⸗ 
bend, nahm fie eines Abends, während der Voritellung der 
Melanide, das Kreifchen einer Rogenthür für Auspfeifen und 
war, nach einer heftigen Aeußerung gegen das Publikum, von 
ber Bühne gelaufen. Dies hatte einen, nur mit großer Mühe 
beigelegten Theaterfcandalverurfadht. Da nun aud) Seyler 
pecuniärer Umſtände halber die Direction zeitweilig nieder⸗ 
legte, fo zog fie e8 vor, fic) ganz zu entfernen. Im Iahr1772 
finden wir fie wieder bei der Seyler ſchen Geſellſchaft, Die da⸗ 
mals in Weimar Borftelungen gab. Hier heirathete fie 
Seyler und von nım an ift ihre Laufbahn an die des Gatten 
geknüpft, die bereits aus früherer Erzählung bis zu feiner 
Berufung nad) Mannheim bekannt ift. | 

Die Verhältniffe des Brandes'ſchen Ehepanres find 
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ebenfalls früher gejchilvert worden. Leber Boek Liegen 
aus einem im Jahr 1795 gejchriebenen Nefrolog folgende 
biographifche Skizzen vor: 

„Boek war im Jahr 1743 in Wien geboren und follte 
nach feiner Eltern Beftimmung Wundarzt werden. Allein 
ſchon früh erwachte in dem Yüngling der Trieb zur Schau 
fpieffunft und biefer Trieb war jo mächtig, daß er Wien 
verließ und zu der Ackermann'ſchen Geſellſchaft veifte, 
welche damals zu Mainz fih aufhielt. Dort fam er im 
Mai 1762 an, ward von Adermann freundlich aufgenom- 
men und fing feine theatralifche Laufbahn den 7. Juni mit 
dem Anton im Loos in der Potterie an. Seine Fort- 
ichritte in der Kunft müſſen mit großen Schwierigkeiten 
verbunden gewejen fein, denn in bem won ihm hinter- 
laffenen Tagebuche hat er jelbft bei der Vorftellung des 
Trauerfpield Zayre, welches den 31. Yuli des Jahres in 
Frankfurt am Main gegeben wurde, die Bemerkung bei- 
gefügt: „In Zayre wurde ich als Sklav, der die Nadı- 
richt bringt, ausgepfiffen.“ Diefe Bemerkung findet man 
in feinem Tagebuh noch einmal im Jahr 1763 ben 
3. Juni, wo die Gefellihaft in Kaſſel war und Die Wochen- 
ftube gab: Ich wurde in der Rolle des Chiromantiften 
ausgepfiffen. Boeks Kunftgefühl wurde dadurch nicht 
abgeſchreckt, ſondern erhöht, er verdoppelte feine Anftren- 
gung, fein Studium, er hörte die Lehren einſichtsvoller 
Gelehrter und Künftler, und durch raftlofe Thätigkeit kam 


er dem Ziel immer näher. 
4* 
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Er fpielte bei der Adermann’ichen Gefellihaft ab- 
wechjelnd in Frankfurt und Mainz bis zum 1. März 
1763, von da in Kaſſel bis zum 11. Juni Heine un- 
beveutende Rollen und erft als die Geſellſchaft ven 15. 
Juli nad) Braunfchmeig fam, da war der Zeitpunkt, wo 
Boek's Talent Auffehen erregte. Adermann benutte die 
Thätigkeit des jungen Mannes, und im September 1763 
fpielte Boef in fünf Tagen fieben neue Rollen. Er ftu- 
Dirte überhaupt in diefem Monat dreizehn neue Rollen 
und fpielte fie alle mit glüdlichem Erfolge. Liebhaber und 
Kollen, die Anftand und Würde erforverten, gelangen 
ihm damals ſchon vorzüglih. Den 16. October ging 
Boek mit der Adermann’fhen Geſellſchaft ab und fam 
den 17. nad) Hannover. 

Im Jahre 1764 kamen Eckhof und Frau, nebft Mlile. 
Schulz von Hamburg zur Gefelfchaft. Boek lernte hier 
Die. Schulz fennen und den 21. October wurden’ fie 
in Hamburg ein Paar. Während ſich Adermann mit 
jeiner Gefellihaft in Göttingen, in der Folge abermals 
in Hannover, endlich in Bremen aufbielt, waren Nilaus 
im Trauerjpiel Codrus, Barnwell, Theophan in Leffing’s 
Vreigeift u. a. m. die Rollen, worin Boek Beifall 
erntete, und als die Gefellfhaft im Juli 1765 nad) 
Hamburg zurüdfem, hatte Boek ſchon feinen nachherigen 
Auf gegründet. Im März 1767 Iegte Adermann bie 
Direction nieder und die Herren Seyler, Tillmann und 
. Bubber8 übernahmen das‘ Theater. Boek blieb bei der 
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neuen Entreprife. Hamburg, Bannover, Celle, Stabe, 
Hildesheim, Dsnabrüd und Wetzlar waren bi in den 
September 1771 die Bühnen, wo Boek fein Talent zeigte 
und ſich immer größeren Ruhm erwarb. In diefem Zeit- 
punft warb in Weimar ein beutfches Theater errichtet. 
Senlern wurden Vorſchläge gemacht, die er auch annahm ; 
am 29. September traf er mit feiner Geſellſchaft dort 
ein. Boek lebte hier ein ruhiges, glüdliches Leben ; man 
ihätte ihn in jedem Betracht hoch. ine unglüdliche 
Begebenheit jtörte diefe Ruhe. Im Jahr 1774 ven 6. 
Mat entftand im Schloß Teuer, welches dieſes und das 
Schauſpielhaus in Aſche legte. Diefes Unglüd beftimmte 
den Hof, die Geſellſchaft zu verabſchieden, welche hierauf 
den 5. Mai nad) Gotha ging und den 8. mit Richard 
dem Dritten das Theater eröffnete. Boek trat in dieſem 
Zrauerfpiele als Rihmond auf. Im Jahre 1776 er— 
richtete der Herzog von Gotha das berühmte Hoftheater. 
Seyler ging andere Verbindungen ein, Dem unfterblichen 
Edhof warb alſo die Direction übertragen und Boek und 
bie meiften Mitgliever der Geſellſchaft blieben bei dem 
neuen Hofthenter. Boek war nad) Eckhof unter den Män- 
nern der erfte, er fpielte alle wichtigen Liebhaber und 
Heldenrollen. Damals war die glänzendite Periode ſeines 
Lebens. Sein Genie hatte fih nım ganz entwidelt, er 
war ein vollendeter Künftler. 

Boek trat nun im Jahre 1777 feine theatralifche 
Reiſe an. Er und Brodmann waren die erften deutſchen 
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Schaufpieler, welche andere deutſche Bühnen bejuchten, 
um ihre Kunſt zu zeigen. *) Boek ging den 16. Mai von 
Gotha nah Frankfurt und kam den 28, nad Mann- 
heim, wo Marhand die Divection des Furfürjtlichen 
Nationaltheaters hatte. Den 12. Yuni fpielte Boek da⸗ 
jelbft: ven St. Albin im Hausvater mit nur geringem 
Beifall und ging den 15. nah Münden; am 7, Juli 
veifte er nah Wien, feiner Vaterſtadt, mo er breimal 
auftrat und von der Intendanz des kaiſerlichen Theaters 
ein Geſchenk von 400 Kaifergulden erhielt. Bon Wien 
ging er nad Leipzig, Berlin und Hamburg und fehrte 
am 29. nad Gotha zurüd. Nah Eckhofss Tode im 
nächften Jahre übernahm er die Direction und behielt fie 
bis zur Aufhebung des Theaters. “ 

Bon allen Mitgliedern am eigenthümlicdhiten war 
das jugendliche Freundeskleeblatt Beil, Iffland und: 
Bed, das fih 1777 unter Eckhof's Augen verbunden 
hatte. Beil war geboren zu Chemnit im Jahre 1754, 
ber Sohn eines Tuchmachers. Seine eminenten Fähig- 
feiten erregten den Wunſch der Eltern, ihn dem Studium 
zu widmen, und er zeichnete fih auf dem Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt unter feinen Mitfchülern ganz vorzüg« 
ih aus. Sein überjtrömender Wis und fein Humor 


*) Alfo die erften Gaftfpieler, Die eigentlihen Vorfahren 
unferer jegigen Eifenbahnehrenpafjagiere, wie ein Witzwort 
die nomadifirenden Birtuofen des Thespisfarrens nennt. 
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ergoſſen ſich in Epigrammen und fatyrifchen Gedichten, un⸗ 
ter denen eins „ Kümmels Tod ” ſich befonders auszeichnete. 
Bon da bezog er die Univerfität zu Leipzig. Hier fah er 
zum erften Mal ein gutes Schaufpiel. Heiß ftürmte im 
ihm der Drang der Seele, der inuere Beruf, lange käͤmpf⸗ 
ten jeine Befcheidenheit, jeine Achtung für den wahren 
Künftler und Mißtrauen in feine Fähigkeiten gegen dieſen 
Trieb. Endlich liefen äußere Umftände den Wunſch zur 
Ausführung fommen. Aber fein Anfang war nicht leicht. 
Kein gutes Theater, fondern der Schaufpielprincipal 
Speich, deſſen Gefellichaft fo recht das Urbild einer herum⸗ 
ziehenden Truppe war, nahm ihn im Jahre 1775 auf. 
Mit diefer theilte er die ganze Mifere und den ganzen 
wüften Reiz des wandernden Bandenlebens. Erſt in 
Erfurt jollte ihm ein befjerer Stern leuchten, da ihn dort 
ver Coadjutor von Dalberg, der Bruder des Mannheimer 
Intendanten, jah und nad Gotha empfahl, woſelbſt Beil 
von Eckhof, welcher gleich das große Talent in ihm er⸗ 
fannte, ſofort engagirt wurde. Beil war von mittlerer 
Größe, in richtigen Berhältniffen voll und feft gebaut. 
In feinem Gefichte lag ein Uebermaß von Jovialität und 
Bonhommie, das Jedermann unwiderſtehlich anzog. Er 
war ein Menſch von feuriger Begeifterung, von Kraft 
und warmer Hingebung, deſſen harmoniſche Entwidelung 
aber leider durch eine regelloje Lebensweiſe, beſonders 
durch eine rafende Leidenschaft für das Spiel — das 
Modelaſter jener Zeit — verhindert wurde. 


‘ 
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Bed, zu Gotha im Jahre 1760 geboren, hatte der 
Univerfität, die er kaum bezogen, den Rüden gelehrt und 
mit 17 Yahren zu Thaliens Fahne gefhmworen. Eine 
weiche, edle Natur, von langer Geftalt, wenig Ausprud 
im Mienenfpiel, einem etwas nafalen Organe und wenig 
natürlichem euer, erwarb er fih doch durch andauernde 
Bemühung in jugendlichen Liebhaber⸗ und Helvenrollen 
die Anerkennung als feiner und finnvoller Künftler. - 

Sffland, der Sohn eines angefehenen Beamten in 
Hannover, am 19. April 1759 geboren, wie Bed zum 
Predigerftande erzogen, hatte, von ber Leidenſchaft für 
bie Bühne fortgerifien, fih Eckhof's Leitung mit einer 
andachtsvollen Bewunderung in die Arme geworfen, und 
war von dieſem fogleic, auf das feinen Anlagen entſpre⸗ 
chende feinkomiſche Charakterfach gewiefen worden. Am 
15. März 1777 hatte er in der Rolle des Juden in 
Engeld Diamant die Bühne betreten und durch feinen 
Fleiß, feine Bildung und eine feine Biegſamkeit des 
Talentes begünftigt, ſehr raſche Fortſchritte gemacht. 
Seine natürliche komiſche Kraft zeigte früh eine eigen⸗ 
thümliche Grazie und Feinheit, das Aplomb feiner Hal⸗ 
tung, ſein auffallendes Zuhauſeſein in Rollen aus der 
höheren Geſellſchaft verdankte er ſeiner Abkunft aus an⸗ 
geſehener Familie. Dieſer Umſtand war es, der Ifflands 
Talent und feinen Einfluß auf die Kunſt überhaupt mes 
jentlic, charakteriſirte. Alle anderen tonangebenden Mei- 
fter vor ihm waren entweber aus geringem Stande, over 
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doch aus beſchränkten Lebensverhälmiſſen, wo nicht aus 
dent abgefonderten Eouliffenleben hervorgegangen. Iff⸗ 
fand war ber erfte, ver, gefhütt vor den Eindrücken ver 
Rohheit oder Gemeinheit, in der Atmofphäre des Gezie- 
menben und ber geiftigen und fittlihen Bildung aufs 
gewachſen war. Was alle jeine Kunftgenoffen ſich müh- 
fam anzueignen ſuchten und meiftens verfehlten : den Ton, 
das Gleichgewicht der guten Gejellihaft, befaß er aus 
angelebter zweiter Natur, und bei feiner vorbereiteten 
Empfänglichfeit wurde der Schaufpielerberuf, in feiner 
fteten Beihäftigung mit ungemeinen Öeftalten und Ges 
danken, ihm zue Schule der Veredelung. 

Diefe drei Jünglinge, fo verſchieden begabt und jo 
gleich in ihrer Begeifterung und ihrem Streben, alle drei 
mit Kenntniſſen und dichteriſchem Talente ausgerüftet, 
hatten einen Freundſchaftsbund geſchloſſen, der nicht nur 
für fie felbft ein Duell ver belebenpften Anregungen 
wurde, ſondern auch den merfwürbigften Einfluß auf Die 
ganze Kunſtgenoſſenſchaft ausübte, der fie angehörten. 

Wenn wir ums jagen müflen, daß heute an feiner 
Bühne, jelbft an der am reichften dotirten nicht, ein fol 
ches “Dreiblatt zu finden wäre, drei junge Leute, bie fo 
wie jene fchaufpielerifch und fhriftftellerifch zu probueiren 
vermödhten — manerinnere fich der Stüde, bie fie ſchrie⸗ 
ben, man vente an ihre Ausarbeitung der von Dalberg 
fpäter geftellten Fragen — : liegt darin nicht ein trauriger 
Beleg für den Rüdjchritt, ven die intellectuelle Baſis der 
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Bühnenmitgliever feit jener Zeit gemacht hat? Hervor⸗ 
rufe und papierene Bergötterung in feilen Theaterblät- 
tern find ja wohlfeil genug zu haben: was bedarf e8 da 
auch noch der Intelligenz ! 

- An diefem Orte mag enblih, um das Materielle 
nicht ganz zu vergeflen, die Bilanz ihren Platz finden, 
welche vor der Eröffnung der Bühne feftgeftellt wurbe. 








| Einnahme. | Ausgabe. 

Bon Ihrer furfürftlidenDurhlaudt | 8000 fi 
Bon Logenabonnement 6490 „ 
Bon Militairabonnement 2200 „ 
Bon Redoutenpadt 1200 „ 
Bon Parterre und Gallerie 4000 „ 
Die beiden Meſſen können betragen 3000 „ 
Illumination 1800 fl. 
Gehalt der Truppe 13000 
Muſikalien, Inſtrumente und ins Or: 

heiter 1200 „ 
Anſchaffung und Erhaltung der 

©arderobe : 4500 „ 
Druderei | 478, 
Comparſen und Handwerksleute 1100, 
Vorſchüſſe und Nebenausgaben | 3000 „ 


Hauptbeträge: | 21890 ft. | 21871 fi. 


Die erfte Borftelung des neuen Nationalthenters 
fand am 7. October 1779 ftatt. Zur Aufführung kam 
das Luftfpiel: Geſchwind, eh’ e8 Jemand erfährt, nad 
Goldoni von Bod, ein Stück, welches in der bei Hrn. 
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von Dalberg ftattgehabten Eonferenz gemählt worden war, 
weil man — wieIffland angiebt — die zuerft erfcheinen 
laſſen wollte, deren noch nicht ausgebildete Talente am 
meiften der Wärme des erften guten Wetters beburften. 
Bemerkenswerth ift, was Iffland ferner erzählt: „Wir 
hatten und auf die erfte VBorftellung faſt gar nicht vor 
bereitet, denn wir fahen e8 für entſchieden an, daß 
wir nur wenig gefallen würden. Harmlos, mit guter 
Laune und — dadurch vielleicht mit einer gewiſſen Eigen- 
heit, traten wir auf. Der Kurfürft (der kurz zuvor von 
Münden nah Mannheim gekommen war) und das 
Bubliftum fanden Vergnügen an der ungefchminkten 
Wahrheit unferer Darftellung ; fie bewiejen es uns mit 
fteigender Lebhaftigfeit und Wärme. Diefe Aufnahme 
erhöhte unfere Kräfte. “ 

Der Kurfürft ließ während der Borjtellung durch 
den Intendanten den Mitfpielenden feine volle Zufrie- 
denheit ausdrücken. Nach der VBorftellung machte er 
ven Schaufpielern ein Geſchenk mit 100 Rheiniſchen 
Ducaten. Ifflands ausgejprochener Zweifel über den 
Erfolg der Geſellſchaft hatte feinen Grund in der An« 
nahme gehabt, welche die von Gotha kommenden Mit- 
glieder hegten, man würde in Mannheim, da der Hof fo 
lange ein gutes franzöfifches Theater neben der trefflichen 
italteuifchen großen Oper gehalten hatte, viele Franzoſen 
und Italiener dort in Dienften oder anfälfig waren, 
Mannheim jelbft jo nahe an Frankreich liegt, — „mehr 
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Grazie als Wahrheit“ verlangen, d. h. den geſpreizten 
franzöſiſchen, auf Aeußerlichkeit gerichteten Styl der ein⸗ 
fachen, natürlichen deutſchen Spielweiſe, wie ſie Eckhof 
als ewig muſtergültig eingeführt hatte, vorziehen. Zur 
Ehre des damals in Mannheim in den maßgebenden 
Kreiſen herrſchenden Geſchmacks zeigte es ſich bald, wie 
ungegründet die Furcht der neuen Ankömmlinge ge⸗ 
weſen war. 

Nun wurde mit Eifer und Fleiß fortgearbeitet. 
Dreimal in der Woche fanden Vorſtellungen ſtatt und 
faft beſtändig wurde Neues gebracht, um nur erſt einiger⸗ 
maßen ein Repertoir zu gewinnen. Vom 7. Oct. bis 
zum Schluß des Jahres 1779 vergingen nur wenig 
Abende, an welchen der Theaterzettel dem angekündigten 
Stücke nicht Die Bezeichnung: Zum erſten Mal vorzu⸗ 
jegen hatte. Unter 37 Vorſtellungen war dies nur 
bei 7 nicht der Fall. 

Die Gunft der Umftände, die freundliche und bei- 
fällige Aufnahme, welche die Darftellungen fanden, ent- 
widelte bei dem Perfonal manche Kraft, die ſich vorher 
ihrer nicht bewußt war. „Das Teuer für die Kunft, die 
Liebe für umfere jegigen Verhältnifie* — fagt Iffland, 
ben wir als Augenzeugen fprechen Laffen — „mwurbe mit 
jedem Tage mehr und mehr bejeelt. ‘Die Stelle eines 
Intendanten ber kurfürſtlichen Schaufpiele war bis da⸗ 
ber (d. h. al8 die Marchand'ſche Gefellichaft noch in 
Mannheim jpielte) mit einer anfehnlichen Befoldung be« 
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gleitet gewejen. Der Freiherr von Dalberg ſchlug dieſe 
- aus, bezahlte fogar feine eigene Loge im Schaufpielhaufe, 
und übernahm aus reinem Kunfteifer die mühjame Füh— 
rung der Intendanz. Er ließ alles, was Kunft und 
Künftler betraf, ſich mit einem Eifer, einer Sorgfalt für 
die Heinjten Details angelegen fein, welche unmittelbar 
zum Zweck der möglichften Vereblung des Ganzen füh- 
ren mußten. Herr Seyler war ald Director angeftellt 
worden. Seine Erfahrungen, feine Kenutniffe, wodurch 
fo mancher beveutende Künſtler berichtigt und gebildet 
worden ijt, die glühende Liebe für diefe Kunft, welder 
er fo mandje und foftbare Opfer gebracht hatte, machten 
diefe Wahl zu einem ſchönen Geſchenk für die Bühne. 
Seiner Zurechtweiſung, feiner feinen, gründlichen, nicht 
fchonenden, aber nie bittern Kritif, lernten wir vieles 
verdanken. Unverwandt beobadhtend war jein Plat 
zwifchen dem Profcenium und der Couliffe. Es war 
Lob, Anfeuerung, Belohnung, wenn man ihn da aus- 
Dauern fah, ein warnender Tadel, wenn er feine Yorg- 
nette einftedte, eine Beitrafung, wenn er feinen Plat 
verließ. In feinem Umgange verlebten wir frohe Stun- 
ben, und er gab fie mit ber heitern Yaune eines Jüng— 
lings.“ | 
Eine Trübung in dieſe patriarchaliſch-reinen Ver— 
hältniſſe brachte die Rivalität zwiſchen der Seyler und 
der Brandes, Zwar waren Beide in ihrer Art Gro= 
Bes zu ſchaffen geeignet, ohne daß Eine der Andern wehe 
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zu thun brauchte, vie Vorzüge der Sehler lagen in einem 
hoben edlen Styl, fie gebot über Verſtand und Empfin- 
Hung, die Brandes ihrerfeitS vermochte die Gefühle mit 
ſich fortzureißen; allein wie beim Theater nicht ſowohl 
das Gefallen in einer Rolle, als vielmehr das Gefal- 
len an ſich Neid erregt, jo gab dies auch hier zu aller- 
hand Differenzen Anlaß, welche der Intendanz ben erften 
Verdruß verurſachen follten. 


Schon am 2. Januar 1780 reichte Brandes eine 
16 Seiten lange Beſchwerdeſchrift über Gagenverhält— 
niffe und Beichäftigung ein. Er fagte darin: 


„In einem Briefe bei dem eriten zurücgejandten 
Contract habe ich ausprüdlich erwähnt, daß meine Frau 
nur erfte Rollen fpielte, dag mein Fach eingefchränfter 
wäre und fih auf Soldaten, Charaftere und launigte 
Rollen begränzte. — Em. Excell. haben ven erften Punkt 
eigenhändig zugeftanden, nur mit der Einſchränkung, daß 
Mad. Brandes nit alle und „jede Hauptrolle als ein 
Monopolium verlangen könne.“ Dieß wäre allertings 
eine übertriebene Forderung und meine rau dachte nie 
ven elenden ihr angebichteten Gedanken, die Direction 
zu tyranniſiren. Wir wiſſen zu gut, was Theateröko— 
nomie heißt. Deiner rau Wunſch war blos, „wenn 
ihr nicht ihrer Kunft würbige, ihren Talenten angemej= 
fene Rollen zugetheilt würden, frei zu fein. * “ 


Brandes Hagt dann weiter über die ihm widerfahrene 
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Zurüdjegung gegen andere Schaufpieler (Meyer und 
Iffland), „die ihren vorzüglichen Beifall doch immer 
mehr ihrer günftigen Einrichtung durch Meberhäufung 
glänzender Rollen, als einem außerordentlich überwie— 
genden Talent oder ihrem tiefern Studium in der Kunft 
zu danken haben. ” 

Dann fährt er fort: „Ew. Ercellenz hatten vor 
einiger Zeit die Gnade zu erklären, Sie wünſchten, da 
Sie die Urſache unſres Hierfeind wären, uns auch zu= 
frieden zu fehen — wie fann man e8 an einem Orte, 
wo die erften Bebürfniffe des Lebens — Luft und Waſ⸗ 
fer — jo ſchädlichen Einfluß auf unfere Geſundheit haben 
— mo man ung fo tief herabjegt, wo man überhaupt 
den Künſtler mit fo viel Kaltfinn behandelt, ihn auf eine 
kränkende Art von ſich entfernt hält? Es ift zur Er- 
munterung, zur Bildung des Schaufpieler durchaus 
nothwendig, daß der Mann von Stande ihn in feinen 
Zirkel zieht; ift er roh in feinen Sitten, fo findet er Ge— 
legenbeit, folche in dem Umgange mit dem herablafjenden 
Großen zu verfeinern; ift er bereits gebilbet, ein Mann 
von Kermtniffen, von Grundfägen, fo gewinnt er dop— 
pelt, er darf mit Zuwerficht auf Achtung Anſpruch machen. 
Diefe reizende Ausficht ift dem Schaufpieler in den mehr- 
ſten großen Städten, vorzüglich Reſidenzen, Deutſchlands 
geöffnet — nur in Mannheim nicht! Von Seiten der 
Oekonomie finde ich auch kein anziehendes Intereſſe — 
mancher Artikel iſt hier wohlfeiler, mancher theurer als 
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in Sachſen.“ Schlieplich bittet er um Contractsent- 
hebung. 
Dem freundlichen und einfihtsvollen Benehmen Dal- 
berg’8 gelang e8, die Wolfe, welche an dem Horizont ° 
der jungen Kunſtanſtalt fich zufammenzuziehen drohte, 
vor der Hand zu verfheuchen. Dieſe arbeitete inzwi— 
chen emfig fort und brachte ſchöne Beweife ihres Fleißes 
und ihrer Thätigfeit, welche bald weit und breit befannt 
wurden. Schon im dritten Mondt ihres Beftehens 
warb ihr die Auszeichnung zu Theil, den „ Elavigo* in 
Gegenwart des Herzogs von Weimar und Goethe's, zu 
ſpielen, ein Befuch, den man unter Anderem audy damit 
feierte, daß man dem Publitum freien Eintritt zu dieſer 
Borftelung gewährte. Wie bald dad Mannheimer 
Theater berühmt wurde, erjehen wir aus einem Engage- 
mentsgeſuch des Baffiften Sicher an den Intendanten. 
Daſſelbe trägt das Datum vom 1. März 1780 und be- 
ginnt mit den Worten: „Mein Verlangen, bei Dero 
Schaubühne ein Mitglied fein und den Ruhm, der Die 
jelbe allenthalben begleitet, theilen zu dürfen, wird mich 
entſchuldigen zc. * 

In künſtleriſcher Beziehung von größter Bedeutung 
follte das Gaſtſpiel Schröder's im Sommer des Jahres 
1780 werben. Der große Schauſpieler, welcher damals 
den Gipfelpunkt ſeiner Kunſt erreicht hatte, war auf ſeiner 
Reiſe von Wien über München nach Hamburg am 14. Juni 
in Maunheim angefommen. Hören wir Iffland darüber. 
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„Die Erwartung, die Freude in der Stadt war 
groß, größer Die unfrige; allein nichts glich der Sehn⸗ 
fucht, womit ich ihn erwartete. Ich war eben frank und 
durfte das Zimmer nicht verlaffen. Ich beneidete jeden, 
der ihm zuerft jehen konnte. Er hatte die Güte, mich 
zu befuhen. Ich zitterte vor Freude, ich konnte kaum 
reden. Niemals hat die Weihe des Papftes einen Gläu- 
bigen in eine höhere Schwärmerei verjegen fünnen, als 
die war, wozu mid feine mir dargereichte Hand erhob. 
Er war &8, Er ſelbſt! Er, ven ih fo oft bewundert 
hatte; der meine Gefühle mit ſich fortgeſtürmt hatte, 
mohin er wollte; in beffen Tempel ich das glühende 
Gefühl für die Kunft empfangen, genährt hatte; dem 
ih gefolgt, in den Weg gegangen war, wie ein Xieb- 
baber feiner Geliebten! Ich konnte mir fagen — Schrö- 
der weiß von mir; er kam zu mir, reichte mir die Hand ! 
Ih war außer mir. Ich Tonnte nicht fchlafen. Sch 
achtete nicht meiner Geſundheit, noch meines Arztes. 
Ich ging zu ihm, umlagerte ihn, hing an feinen Blicen. 
Er trat auf in der ganzen Kraft, Eigenheit und Vollen- 
dung feine® Genius. Dieß hatte noch niemand ge 
fehen, empfunden und fo hatte auch ich ihn nicht gefehen 
noch empfunden. War es ein Wunder bei diefem Ge⸗ 
fühl von ihm, daß ich, wenn ich neben ihm auftreten 
mußte, nur Worte herſagen, Hände bewegen, kommen 
And gehen konnte? Er wandte ſich daher freumblicher 


zu Beils fröhlicherm Genius, der aus den Gründen, bie 
Iffland und Dalberg. 
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ihn nicht zurückhalten konnten, weniger von Zartheit des 
Gefühls beſtürmt, und eben deshalb unbefangener, ſeinen 
Werth entwickeln konnte, als es mir möglich war.“ 

Es mag wohl der Befangenheit Iffland's Manches zu⸗ 
zuſchreiben ſein, im Ganzen aber. dürfte die größere Un— 
mittelbarkeit, die friſche Urſprünglichkeit Beils die Ver⸗ 
anlaſſung geweſen ſein, wenn Schröders Kennerblick ihn 
Iffland vorzog, deſſen mehr auf Reflexion und geſchickter 
Berechnung beruhende Spielweiſe natürlich weniger 
warm berühren und anziehen konnte. 

Schröders Gaſtſpiel erſtreckte ſich vom 16. Juni bis 
2. Juli auf 9 Gaſtrollen, die er an neun hinter einan⸗ 
der folgenden Theaterabenden ſpielte. Darunter war 
zweimal der Hamlet, zweimal der Lear und der Odoardo; 
Lear und Emilia Galotti erſchienen mit ihm überhaupt 
zum erſten Male. Am 27. Juli kam Schröder von 
einer inzwiſchen nach Paris unternommenen Reiſe zu= 
rück und ſpielte dann noch an vier auf einander folgen- 
den Abenden viermal, darunter wiederum den fear. 

Wie groß der Erfolg geweſen fein muß, welchen ver 
berühmte Künſtler in feinem Gaftjpiele hatte, geht ſchon 
aus der Zahl feiner Gaſtrollen und der raſchen Folge 
hervor, in welcher fie abgejpielt wurden. Die Wirkung 
feines „Lear“ vor Allem war eine jo mächtige und nach— 
haltige, daß noch ein Jahr nachher die erften Schau« 
fpieler der Mannheimer Bühne nicht daran gehen woll⸗ 
en, die Rolle zu fpielen und e8 erft ganz befonderer Vor⸗ 
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ftellungen der Intendanz bevurfte, um ihre Bedenken zu 
überwinden. Freilich ift dies gleichzeitig eine Thatfache, 
welche für die Pietät und den fachlichen Ernft der dama⸗ 
ligen Schaufpieler ein ehrenvolles Zeugniß ausftellt. 
An welder Bühne käme das heute vor, daß ein Schau 
fpieler fich vor einer Role fürdhtete, die ein berühmter 
Saft vor ihm gefpielt? Heute, wo jeder Zwerg ſich dem 
größten Künftler gleich dünkt, überhaupt in Niemand, als 
in fi), den wahren Künftler erfennt? Gebt mir die Rol- 
len und die Gage — das ift etwas Außergewöhnlichem 
gegenüber ber ftete Refrain der heutigen Pygmäenwelt, 
wie fie fich faft überall an den Theatern breit macht — 
das Uebrige will ich tragen ! 

Die Differenzen, welche fich gleich bei Beginn des 
Theaters zwifchen der Seyler und der Brandes gezeigt, 
manche andere Wahrnehmungen überdies, welche Hr. 
von Dalberg über bie allzu leichte Reizbarfeit der Schau⸗ 
fpieler einerfeit8 und ihren gar zu großen Hang nad) ein= 
feitiger Befrienigung eines exclufiven Egoismus anderer 
ſeits gemacht hatte, mögen die Beranlaffung dazu gemefen 
fein, an die Abfaffung und den Erlaß von Theaterge— 
fetzen zu geben. Nachdem fie von Seyler entiworfen 
worden waren und bie Billigung ber Intendanz er- 
halten hatten, wurben fie den Schaufpielern mitgetheilt 
und ihre Meinungsäußdrung darüber verlangt. Faſt 
alle erklärten jih mit dem Entwurf einverftanden, nur 
Boek nicht. Er halte die Gefege, fagte er in feiner 

’ 3* 
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fchriftlichen Bemerkung, für überflüffig Er kenne nur 
das Wiener Theater, das Regeln habe. Dan habe zwar 
diefe Regeln auch in Hamburg vor einigen Wochen ein- 
führen wollen, die Geſellſchaft habe fie aber wie billig 
auch verworfen, und Niemand als Schröder, der der Ver⸗ 
faffer fer, hätte fie unterfchrieben. In Gotha feien bei 
Errichtung des Theaters ebenfalls Kegeln producirt wor= 
den, allein ver verftorbene Eckhof, ein Mann, der gewiß 
gewußt, was Theater jei, und bei deſſen Namen noch 
Mancher, der ſich ſchon weit über ihn glaube, ehrfurchts⸗ 
vol den Hut abnehmen follte, wenn er genannt würde, 
hätte fie felbft belacht, ſtillſchweigend in feinen Schranf 
geichloffen und niemals Gebraudy davon gemadit. So 
hätte das Theater 4 Jahre geſtanden und fei nicht durch 
die Schaufpieler, fondern Durch Die Direction felbft 
zu Örundegegangen.*) 

Darauf fah fih Herr von Dalberg zu folgender 
Ermwiderung veranlaßt: 

„Was eine ganze Geſellſchaft beſchließt und ftill- 
ſchweigend anerkennt, muß fi ein einzelnes’ Mitglied 
derſelben Geſellſchaft nad allen Regeln ver Vernunft 
und Billigfeit gefallen laſſen; Sie allein, Herr Bock, 
wollen Einwendungen gegen Gefege machen, wovon Ord⸗ 
nung und Erhaltung eines gefitteten Theaters allein ab« 


*) Und doch war Boek ſelbſt der Director geweſen?! 


Die Seyler'ſche Direction. 69 


hängt; Sie allein glauben alfo, daß eine Schaufpieler- 
gefellichaft keine Gejetze, feine Strafe brauche; ich glaube 
es nicht. Was an andern Orten desfalls gefchehen und 
noch gejchieht, beweift nur höchſtens fo viel, daß ander⸗ 
wärtige Intendanzen und Theaterdirectionen jehr gut 
und nachgiebig gewejen fein müflen, oder es noch find, um 
Schauspieler und Schaufpielerinnen willfürlich ohne vor- 
gefchriebene Gefege fchalten und walten zu laflen, und 
ihnen bei Bergehungen feine zwedmäßige Strafen an- 
zufegen. So lang mir die Intendance von Seiten des 
Kurfürften wird anvertraut bleiben, fo lange werde ich 
auf Erfüllung und genaue Feftbaltung derer aus höherem 
Befehl zugewieſenen Gefege, die die ganze Geſellſchaft 
anerkannt hat, feftbalten. 

Wer gerechte Klagen gegen den Director Seyler hat, 
wird jedesmal hinlängliche Satisfaction von Seiten ber 
Intendance erhalten. 

Ihr bisheriges Wohlverhalten fest Ste ohnehin aus 
dem Verdacht, als wollten Eie allein den durch die neuen 
Thentergefetze zu erzielenven guten Endzweck vereiteln. * 

Auh Brandes hatte, fchreibluftig wie immer, in 
einem fünf Seiten langen Promemoria vom 17. Sept. 
1780 feine Anmerkungen zu dem Gefegentwurf gemadit. 

Er meint u. X. zu $. 5 des Entwurfs: | 

„Daß der gelibte Schaufpieler feine Rolle bei der 
Generalprobe mit eben dem Teuer, wie bei der wirklichen 
Borftellung fpielen fol, wird die Direction wohl nicht 
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verlangen, wenn anders die Hauptjadhe nicht darunter 
leiden fol. Wenn der Schaufpieler nicht ohne Aufforbe= 
zung den Umriß feines zu fpielenden Charakters bezeich⸗ 
net, den Geiſt feiner Rolle andeutet, jo ift er fein Fünfte 
fer. Diejer bedarf höchftens einer beſcheidenen Erinnerung, 
wenn er ja aus Mebereilung fehlt. * 

Ferner zu $. 12: „Rollen zurückſchicken.“ 

„Diefer Punkt bedarf einer näheren Erläuterung. 
Wie leicht könnte es der Direction einfallen, das uns 
ſchon fo oft (!) erwiefene Unrecht zu vervielfältigen, uns 
enblih gar zu Statiften zu ernievrigen (?!) unb wehe 
dann unferer Caſſa! (Wegen der vielen Gelpftrafen, 
bie bie Schaufpieler in dieſem Fall zu zahlen haben wür⸗ 
den.) Mir gebe man eine jede Rolle nach Belieben, weil 
ih doch einmal unter die verworfene Claffe der hiefigen 
Nationalihaufpieler herabgewürdigt bin; nur gebe man 
meiner Grau, als einer befannten und bewährten Künſt⸗ 
lerin, Rollen, die ihrer würdig find !* 

Zur Erlegung von Strafgelvdern wolle er fi und 
für feine Frau, bemerkt Brandes weiterhin, unter feiner 
Bedingung verftehen. „Sollte wider Vermuthen gegen 
bie gute Ordnung, gegen die Mitglieder oder gar gegen 
die Direction unfererfeit8 ein Vehler vorgehen, jo werben 
wir ohne Aufforderung und ohne Tare vielleicht mehr 
als Andere zur Armenkaſſe beitragen.“ Uebrigens fände 
er noch eine auffallende Küde in dem Plane: nämlih — 
bie Geſetze und Strafen für die fehlende Direction (denn 
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auch diefe feien Menſchen, fie könnten fchlechte Stüde 
wählen, Rollen parteitfch oder wider Einfiht austheilen, 
durch Chifanen und Unhöflichkeiten das Werk in Gäh- 
rung fegen ꝛc.). Schließlich wünſcht Brandes jedoch, 
daß der von der Direction in fo guten Abſichten entwor⸗ 
fene Plan nad einigen nothmwendigen Veränderungen 
glüdlid und zur Zufriedenheit der Direction und ber 
Schaufpieler ausgeführt werden möge. 

Die Geſetze waren gegeben, aber die einmal ein« 
geriſſene Rivalität zwifchen der Seyler und der Brandes 
fonnten fie nicht hindern, ebenfo wenig, daß dieſe immer 
größer wırde. Da — wie Iffland erzählt — Madame 
Seyler manche Rollen übernehmen mußte, welche nicht 
vortbeilhaft für fie waren, ein Sal, worin Madame 
Brandes nicht jein fonnte, da fiedas erfte Fiebhaberinnen- 
fach ausjchlieglich bekleidete; da Manche der reizenden 
Minna Brandes Verehrung bezeigen zu können 
glaubten, wenn fie gegen die bedeutende Rivalin der 
Mutter ſich erklärten: jo ward die Bartei, ohne Brandes’ 
eigentlihe Schuld, für Diefe Überwiegend, zu Seyler's Nach- 
theil. Sp eigenthümlich follte fi das tyrannifche Wefen, 
mit welchem die früher allmächtige Henfel einft in Ham⸗ 
burg die Theatercoterien für fi aufzuftiften wußte, nun⸗ 
mehr an ber eigenen Urheberin dieſer Intrigen rächen. 
Hätte fie ſtets collegialifchen Sinn befeffen, fidy nicht von 
Neid und Mifgunft gegen ihre Kunftgenoffinnen zu un« 
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edlen Handlungen binreißen laffen: die Mannheimer 
Erfahrungen wären ihr ficher erfpart worden. 

Das Mißverhältnig, welches der Intendanz große 
Unannehmlichfeiten verurfachte, follte bald in ziemlich 
braftifcher Weife ein Ende nehmen. Die Familie Bran- 
des gab zu Anfang des Jahres 1781 ihre Entlafjung 
für ven bevorftehenden Oftertermin ein. Brandes hatte 
fi, wie wir wiffen, von Anbeginn feines Engagements 
an in Mannheim nicht wohl gefühlt, hatte er ja doch ur- 
iprünglich ſich Rechnung darauf gemacht, die Direction 
in Mannheim zu führen und mußte nun in der Frau des 
Directors gar die alte Rivalin feiner Frau finden. Ueber- 
dies fagten ihm perſönlich weder feine Stellung nod) die 
pecuniären Verhältniffe zu, er ging daher ſehr gern auf 
einen vortheilhaften Auf ein, der ihnen von Hamburg 
zukam. Indeß fchrieb — fo erzählt Iffland — der grö- 
Bere Theil des Publicums biefen Abgang auf die Rech⸗ 
nung von Seylers Unverträglichfeit. Die ungünitige 
Stimmung gegen diefe nahm aljo um fo mehr zu, je 
weniger Seylers Umgang und Berhältniffe mit dem 
Publicum hatten, wodurch dieſes hätte berichtigt werben 
können, wie e8 fonft wohl in vergleichen Fällen gejchehen 
mag.*) Der Antheil des Publicums neigte fid nun ganz 


*) Das würde au Seylers nicht viel geholfen baten. 
Nicht die Kunft, fondern die Reize ber aufblühenden Minna 
Brandes, um welche fih natürlich Die Anbeter drängten, fielen 
ins Gewicht und gaben den Ausfchlag. 
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auf die Seite der zweiten Liebhaberin, der Toscani. 
Als eine Schülerin der Madame Seyler vergaß dieſe 
Alles, was fie dieſem Haufe ſchuldig war, fo bald und fo fehr, 
daß fie, wie Iffland berichtet, auf einer Probe bei einer falt- 
blütigen, vorfäglichen Uebertretung ber Theatergeſetze, auf 
bie ruhigfte*) Zurechtweifung des Directors Seyler, mit 
fteigender Unart und fo hämifcher Kälte und offenbarem 
Hohn antwortete, daß der gefränfte, vom Gefühl des 
ſchändlichen Undanks überwältigte, lebhafte Mann, da fie 
eben eine boshafte Tirade ihm dicht unter die Augen 
fagte — fi vergaß und mit der Hand antwortete. 
Herrn von Dalberg, welcher Seylern ehrte und liebte, 
war bdiefer Borgang äußerſt ſchmerzlich, allein er mußte 
als Intendant handeln. Auf feinen. Befehl wurde bie 
Sache gründlich unterfuht. Es wurden Zeugen verhört, 
Protocol formirt und abgeurtheilt. Die Familie Seyler 
wurde nad den Theatergeſetzen „wegen unfittlicher Auf⸗ 
führung“ entlaffen.*”) Die Toscani zahlte „wegen 
MWiverfeglichkeit“ eine halbe Wochengage Strafe. Der 
Ausſpruch wurde von dem Staatöminifter von Obern- 
dorf beftätigt. Der Buchſtabe des Geſetzes hatte 


*) So war e8 denn do nicht. Die gerichtliche Unterſuchung 
bat wenigftens die Sache in einem ganz anderen Licht erjcheinen 
laffen. ©. Anhang. 

29) Seyler erhielt, wie wir aus einem Actenftüd aus ben 
neunziger Jahren erfehen, eine Benfion auf Die Theatercaffe ans 
gewiefen ; wie hoch fie fich belief, ift nicht angegeben. 
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entfchieden — meint Iffland, es bahingeftellt fein 
laſſend, ob Seyler, der ohnehin ſchon durch frühere, 
ihm nicht gehaltene Anerbietungen von Mannheim aus 
große Verlufte erlitten, deshalb nicht eine andere Rück⸗ 
fiht verbient hätte, namentlid wenn die erwiefene, von 
Zeugen beitätigte, offenbare, vorfäßliche, injurirende Rei— 
zung und Wiberfeglichfeit der Gegnerin mit dem Berluft 
einer Wochengage als ausgeglichen erachtet werden fonnte. 

Am 7. März verließ das Seyler'ſche Ehepaar Mann 
heim; gerabe einen Monat fpäter am 7. April reifte die 
Brandes'ſche Yamilie ab. Der letteren gab ein gro- 
ger Theil der Geſellſchaft das Geleite. Seylers gingen 
nad) Hamburg und jpäter nad) Schleswig, wofelbit Seyler 
die Direction bes Hoftheaters erhielt. Frau Seyler ſchloß 
in Hamburg unter Schröder's zweiter Direction im Jahr 
1787 ihre theatralifche Laufbahn und ftarb 1790 bei 
ihrem Oatten in Schleswig. Brandes endeten in Ham⸗ 
burg. Er hatte von 1785 —86 die Divection in Ham⸗ 
burg geführt, war aber nicht im Stande gewefen, ſich zu 
behaupten, und beshalb froh, als er Schrödern Platz 
machen fonnte. Frau Brandes ftarb im Jahre 1786, 
zulegt noch vom Hamburger Bublicum mißhandelt, wäh 
rend das Talent der Seyler, der alten Rivalin, immer 
noch glänzende Anerkennung fand. Ihre Tochter, Minna 
Brandes, welde in Mannheim fo glüdlich begonnen hatte, 
wurbe bald der Liebling der Hamburger, ein früher Tod 
raffte fie aber ſchon im Jahr 1788 hin. 
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In künſtleriſcher Beziehung hatte Ceyler das Vers 
trauen durchaus erfüllt, welches Dalberg in feine Di— 
rectionsführung feste. Das Nepertoir, wie e3 vorliegt, 
ſpricht am beften für den von dem Perfonal unter feiner 
Leitung aufgewendeten Fleiß, feine Beſchaffenheit für 
den Geſchmack in der Auswahl der Stüde und für bie 
möglichfte Sorgſamkeit der Abwechslung. Man bevente 
nur, wie geringfügig damals noch die Production von 
wahrhaft Werthoollem war und daß viel mehr dazu ges 
hörte, ein gewähltes und tüchtiges Repertoir berzuftellen, 
als in unferer Zeit, in welcher nur Unverftand oder Träg⸗ 
beit die Aufführung werthlofer Erzeugniffe mit dem Dans 
gel an vorhandenem Guten zu entjehuldigen pflegt, wenn 
überhaupt bei der Abwefenheit aller Grundſätze in ver 
Führung der Bühne noch irgendwie von Entſchuldigung 
die Rebe fein Tann. 

- An Trauerjpielen wurde unter Seyler das Beſte ges 
geben, was in ber deutſchen dramatifchen Literatur vor⸗ 
banden war. Bon Shafefpeare, den man kaum erit durch 
Schröder für die Bühne gewonnen hatte, Hamlet, König 
Lear, Richard II. Bon Goethe Clavigo, von Leſſing 
Emilia Galotti. Bon Anderen, die nur noch in den Re— 
pofitorien der Theaterbibliothefen, aber nirgends mehr 
auf dem Repertoir zu finden find, ein Beweis für den 
enormen Bedarf des Theaters ſowohl, als für den wech⸗ 
felnden Gefhmad, erfchienen mit befonderem Erfolg vor 
Allem die „ Agnes Bernauerin”, die, am 6. Januar 1781 
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zum erften Mal gegeben, gleich ven folgenden Tag wieder⸗ 
holt werden mußte und bis zum Abgang der Brandes, 
am 7. April, noch 5 Mal wieverholt wurde, in brei 
Monaten alfo fieben Aufführungen erlebte, dann „ Ma⸗ 
riane*, „Eduard Monroſe“, „Beverley” 2. Bon 
Luſtſpielen gefielen befonders „die Nebenbuhler“, „pie 
heimliche Heirath“, „vie Holländer”, „Sind die Ver⸗ 
liebten nicht Rinder ?“, „Geſchwind eh' e8 Jemand 
erfährt”, „ver Geizige“ („ver Tartüffe“ ſprach bemer- 
fenöwerthermeije nicht an), „der Barbier von Sevilla“, 
„ber verftellte Kranke”; von Meineren Stüden „Juriſt 
und Bauer”, „die beiden Hüte“ 2c.; von „Duodramen“, 
wie man die Schaufpiele mit melodramatiſcher Begleitung 
nannte, „Medea“, „Ariadne“, „ Cleopatra”. 

Auch die Oper und das Singſpiel boten, was nur 
irgend Vorzügliche oder überhaupt Brauchbares vor⸗ 
banden war. Noch kurz vor Seyler's Abgang erſchien 
das bedeutendſte Werk er Zeit in erfterem Genre, Schwei« 
tzer's, Alcefte*. „Das Milchmädchen“, „vie Dorfgala “, 
„Zemire und Azor“, „ber Deſerteur“ gehörten zu den 
ftet8 gern gejehenen Operetten. 





IH. 
Lehrjahre. 


(1781—1786.) 


Die Krife, welche für das junge Mannheimer Na- 
tionaltheater in jenen Vorkommniſſen, in Seyler's und 
der Brandes'ſchen Familie Abgang lag, war eine heil 
fame. Ihre günftige Wirkung beftand vor Allem darin, 
daß durch Entfernung der Direction, als Bermittlerin 
zwifchen Intendanz und Perfonal, dieſe beiden Factoren 
einander näher gebracht wurden und jest erit die Inten⸗ 
tionen Dalberg’s und feine productive Thätigkeit 
Gelegenheit erhielten, fi auszubreiten und zu wirfen. 
Nun ſchöpften auch Die Mitglieder wieder neue Luft, welche 
ber unmittelbare Verkehr mit dem allgemein verehrten 
Borftand nicht fo leicht finfen ließ; e8 war mit einem 
Worte für die Entwidelung des Mannheimer Theaters 
ein Abſchnitt von der nachhaltigften Bedeutung eingetreten. 

Wie nothmendig eine ſolche Veränderung war, ohne 
die wahrjheinlich das ganze Unternehmen erfolglos ge- 
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blieben wäre, ergiebt ſich aus Iffland's Schilderung der 
damaligen Verhältniſſe. 

„Bei unſerer Ankunft in Mannheim (im October 
1779) waren ſchon viele Familien zu dem Hoflager des 
Kurfürſten nach München abgegangen; dennoch waren 
dieſe kaum die Hälfte von denen, welche überhaupt dazu 
beſtimmt waren. Mannheim war Anfangs noch ſehr 
lebhaft; und da die Fremden noch in der vieljährigen Ge— 
wohnheit waren, bieje glänzende Reſidenz zu befuchen, 
bie benachbarten Fürften theils noch Wohnungen dort 
hatten, oder doch oft hinfamen, fo gab e8 Tage, befon- 
ders bei Anweſenheit des Kırfürften, wo bie Stabt ein 
fehr fröhliches und fogar noch ein prächtiges Anfehen 
hatte. * 

„Allein da nad umd nad immer mehrere Familien 
nad München ziehen mußten, fo verlor fich alles dieſes 
merflih. Gegen Anfang des Jahres 1781 mar e8 aufe 
fallend leer geworden. Man rechnete auf vier taufend 
Menſchen, melde nah München gezogen waren. Die 
Hoffnung von beftändiger Rüdfehr des Hofes, womit bie 
Pfälzer, welche den Kurfürften nicht vergeffen konnten, 
ſich bis dahin immer noch gefchmeichelt hatten, war nun 
gänzlich verſchwunden.“ 

„Eine ſichtbare Freudenloſigkeit war über die Stadt 
verbreitet; viele Gewerbe des Luxus ſtanden ſtill, mehrere 
gingen ein; von den Fabriken zu Frankenthal erloſch 
eine nach der anderen; mehrere zur Ruhe geſetzte Hof⸗ 
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biener, welche dem Hofe nicht nad) München folgen konn» 
ten oder mochten, jchränften ſich jehr ein; Einfehränkung 
war die allgemeine Loſung.“ 

„Die allgemeine Stimmung war nirgend fühlbarer 
als im Theater, und bier war fie jehr drückend. Diefe 
Periode, jo jehr im Widerſpruch mit unferm fröhlichen 
Anfange, war beengend und ängftlih. Das Theater 
ging zwar feinen Weg damals fort, aber ohne Ermunte- 
rung, ohne Kraft, ohne Freude, in der gemohnheitömäßigen, 
nicht geachteten Anftrengung alltäglicyer Tagewerker.“ 

„Hierzu kam nun noch, daß das Publicum nad) 
Schröder's Gaſtſpiel, da e8 das Bolllommene gefehen 
batte, um es deſto herber zu vermiſſen, uns alle eine Weile 
feine Kälte fühlen ließ. Died, die nachherige, aus po= 
litiſchen Urſachen entflandene Antheillofigfeit der Stabt, 
die entfchievene Abneigung der Kurfürftin *), welche zu 
Mannheim Hof hielt, gegen das Deutſche Schaufpiel, 
eine Abneigung, weldhe ausNachgiebigfeit oder aus Ueber⸗ 
zeugung fi) Mehreren mittheilte — mahrlid — ih er= 
innere mich nicht, eine Zeit meines Lebens abgefpannter 
und trüber verlebt zu haben, als diefe. Ich beſchloß es 
feft, Mannheim zu verlaffen. Dazu wollte ich mich indeß 
doch vorbereiten. Ich war alſo viel allein. Ich las viel, 


— m 





*) Karl Theodor's Gemahlin. Sie war ihrem Batten nicht 
nad München gefolgt, fondern hatte ihre Refidenz in Mann⸗ 
beim behalten. 
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beobachtete genau die Fehler und Vorzüge ver Uebrigen, 
ich ging fehr viel allein umber, und genoß die ſchöne 
Natur diefes herrlichen Landes. * 

„Mm diefe Zeit erſchien in den Baterifchen Beiträgen 
Engelhof'8 Leben von Weftenriever. Ich las einen Theil 
davon. Die Sprade, die Charaktere, die Gefühle er- 
griffen mid auf das Lebhafteſte. Auf einmal wurde ich 
aus der dumpfen Betäubung gerifien, die mich fo Häglich 
übermannt hatte. Ich berief Beil und Bed. Wir fchloffen 
und ein; wir lafen zufammen Engelhof3 Leben; wir 
weinten, freuten und zuſammen; alle drei wurden wir 
von dieſer Leetüre in andere und befjere Empfindungen 
erhoben; wir fprachen von dieſem fhönen Genuß bis weit 
über Mitternacht hinaus. Die Kunſt belebte und wieder 
neu. Wir thaten uns das Gelübde, alle alte Rollen neu 
zu ſtudiren, mit befonderer Energie darzuftellen. Wir 
gaben uns das Wort, daß die augenblidliche Kälte des 
Publicums unfern Eifer nicht hemmen, einzelne fchiefe 
Meinungen uns nicht nieverfchlagen follten. Wir hielten 
und Wort, beobachteten uns gewiffenhaft, tavelten, ehrten 
uns wechjelöwetje, und leifteten achtungswerthe Kunſtübun⸗ 
gen. Das Ganze griff mit ein, das Theater that einen 
großen Schritt vorwärts, das Publicum wurde erwärmt, 
und die beffere Periode des Mannheimer Theaters 
begann. * 

Das Wichtigere blieb aber die einflufreichere Wirk 
famfeit, weldhe Herr von Dalberg feit Seyler's Abgang 
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dem Theater zumwenbete. Gleich nad) jenem Borfall auf 
der Probe, als es entjchieden war, daß Senler bie Di- 
rection niederlegen müßte, erging von Seiten der Inten⸗ 
danz folgende „Anorbnung der neuen Mannheimer 
Theater⸗Regie:“ 


„Alles, was in Ordnung und Polizei des Theaters 
nur immer einſchlagen mag, wird einem Schauſpieler als 
Ausſchuß Übertragen und zwar folgendermaßen: 

1) Die hier verfammelte Geſellſchaft wählt unter ſich 
ein Mitglied als Ausfhuß, wohin ein jeder feine Stimme 
zu geben hat. 


2) Die Theater⸗ Intendance ernennt ſogleich, oder in 
der Folge nach Gutfinden, einen zweiten Schauſpieler als 
Ausſchuß. 


3) Dieſer erſte Ausſchuß führt die Theater⸗Regie in 
ſeinem ganzen Umfang und beſorgt Alles, was in ſeiner 
Inſtruction ſteht. 

4) Seinen Anordnungen und Weiſungen iſt bei 
ſchärfſter Ahndung ein jedes Mitglied unterworfen, und 
an bie nämliche Achtung und Rückſicht, die alle dem 
bisherigen Director ſchuldig gemwejen, gebunden. 

5) Der Ausſchuß jelbft fteht, wie jeder Schaufpieler, 
unter den Geſetzen. 

6) Die Gewalt des Ausſchuſſes erftrect ſich auf Alles, 
was Anorbnung auf dem Theater und unter der Geſell⸗ 
ſchaft erfordert, jedoch hat dgrfelbe feinen Einſuiß auf die 


Iffland und Dalberg. 


‘ 
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Vertheilung der Rollen, die ſich die Intendance allein 
vorbehãlt. 

7) Wenn Klagen wegen Vertheilung der Rollen oder 
ſonſtige wichtige Beſchwerden unter der Geſellſchaft ent⸗ 
ſtehen, wird der in den Theatergeſetzen bereits be— 
ſtimmte Ausſchuß berufen und ſeine Entſcheidung 
bindet den klagenden Theil. 

8) Alle Klagen, ſie mögen Rollenvertheilung oder 
ſonſt einen Vorwurf betreffen, müſſen in Zukunft bei der 
Intendance ſchriftlich angebracht werden. 

9) Mündliche Klagen in vergleichen Fällen werden 
nicht mehr angenommen. . 

10) Diefe Verordnung und Regie bleibt in feiner 
Gewalt und Gültigkeit, bis Se. Kurfürſtliche Durchlaucht 
einen andern Theaterdirector anftellen werben. 

11) Jedes Mitglied ft an bieje Theater-Ordnung 
vermöge Unterfhrift, wie an die anerfannten Theater⸗ 
geſetze gebunden. 

12) Ein jeder Ausschuß empfängt für feine Bemühung 
ein jaͤhrliches Honorarium von 100 fl. und 

13) Bleibt in fo lang bei feiner Dienſt⸗Verrichtung, 
als es die Intendance nach feinem Wohlverhalten für gut 

* finden wird. 


Mannheim, am 13. Februar 1781. 


Kurfürftlihe Theater⸗Intendance. 
Her. v. Dalberg.* 
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Unterſchrieben von fammtlichen Mitgliedern: 


I M. Boek. George Gern. 

A. W. Iffland. Lob. Daniel Trinkle. 
David Beil. Joh. Wilh. Badhaus. 
Heinrich Beck. Mar Herter. 

Friedrich Poeſchel. Joh. Georg Kirchhöffer. 
Joſeph Toscani. Carolina Fürſt. 

George Franck. Baumann. 


J. Fr. Brandes. 


Unterm 15. Februar 1781 erhielt der von der Schau- 
fpielergefelfhaft erwählte Ausſchuß Meyer die In« 
firuction, die im Wefentlihen mit der früher an ven Di- 
rector Seyler ertheilten übereinftimmte. Unter demfelben 
Datum wurde Beil von Intendanzwegen auf drei Monate 
als zweiter Ausſchuß ernanntmit ver Weifung, dem 
erften Ausſchuß Meyer in allen Punkten gemein- 
Ihaftlic an Handen zu gehen. Als Gratification wurden 
ihm nad drei Monaten 25 fl. zugeficdhert. 

Am 1 Mai 1781 erließ Dalberg nachſtehende Ver⸗ 
fügung: 

„Es find zwar in der neuen Theaterordnung für 
einen Theaterausſchuß nur 100 fl. Gratification bes 
willigt worden, welcher Beftimmung ſich auch Herr 
Meyer ftillfehweigend unterworfen hat, als er dieſe 
Stelle übernahm, aus befonverer Rüdficht auf deſſen 


Verdienſte aber werben ihm vom Tag feiner übernom⸗ 
6* 
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menen Theaterregie an 300 fl. dergeſtalt bewilligt, daß 
derſelbe für dieſen Gehalt die Stelle des erſten Aus- 
fchufjes in feinem neuen Contract übernehme. — Man 
wünſchte übrigens des Herrn Meyer vorzüglichen "lei 
befjer belohnen zu können ; da aber die gegenwärtigen 
Theaterumftände feine befjere Bedingniß verflatten, 
fo zählt man auf diefen Fall auf deffelben billige Art 
zu denfen und auf feinen Eifer zur Vollkommenheit 
des Ganzen, * 

Am 15. Mai, an weldhem Tage Boek al zweiter 
Ausschuß ernannt wurde, verordnete Herr von Dalberg 
in Betreff des Repertoirs Folgendes: 

„Da in Zukunft das Theaterrepertorium nicht immer 
im Beifein der Intendance bei verfammelter Gejellichaft 
errichtet werben kann und man auch vorzüglich Alles ver- 
meiden will, was bie zwedmäßige Einigfeit der Gefell- 
ſchaft ftören kann, jo fol 

1) künftig das’ Repertorium von dem Theateraus- 
ſchuß entworfen werden; 

2) damit aber alle Parteilichkeit vermieden werde, ſo 
können beide Theaterausſchüſſe, wenn es nöthig iſt, einige 
von denen Schauſpielern, ſo viele große und wichtige Rollen 
haben, dazu berufen, um ſich wegen der den Monat hin- 
durch zu gebenden Stücke vorläufig zu beſprechen, wo⸗ 
rauf ſie dann gemeinſchaftlich 

3) die Stücke für den Monat aufſetzen und ſie der 
Intendance zur vorläufigen Einſicht vorlegen ſollen. 
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4) Dieſes gemachte Repertorium wird alsdann der zu 
dieſem Ende jedesmal zu verſammelnden Geſellſchaft von 
Intendancewegen vorgelegt, wobei aber folgende Ordnung 
wohl zu beachten iſt: 

a) Der gewählte Ausſchuß Herr Meyer lieſt das 
Repertorium ab. 

b) Der ernannte Mitausſchuß fragt alsdann, ob 
Niemand von der Geſellſchaft etwas dagegen 
zu erinnern habe. 

c) Alle Einwendungen, fo gegen ein oder das an⸗ 
bere Stüd gemacht werden, müflen fchriftlich 
zum Brotocoll genommen werden. 

d) Das Brotocol führt Herr Trinfle als Souffleur. 

e) Das Protocol wird Darauf nebft dem von denen 
übrigen ſämmtlichen Mitgliedern unterfchriebe- 
nen repertorio ber Intendance eingefenbet, 
welche ſchließlich entſcheidet. 

5) Iſt beſonders zu bemerken, daß wer bei dieſen 
Verſammlungen Anlaß zu Uneinigkeiten gibt, Bitterkeiten 
einmiſcht oder Unanſtändigkeiten treibt, künftig bei allen 
Verſammlungen, die das Theater angehen, des Rechts 
zu votiren, verluſtig gehen ſoll.“ 

Dieſe Anordnungen Dalberg's fußten auf der richti⸗ 
gen Erkenntniß des Bühnenweſens. Indem die Mitglie- 
der an dem Ehrgeiz, dem berechtigten, und gleichzeitig 
an ihrem Intereffe gefaßt, fie felbft für ven Gang ber 
Dinge verantwortlich gemacht wurden, gingen fie aud) 
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mit Leib und Seele daran, erblidten in dem Gelingen des 
Allgemeinen den Triumph ımd den wahren Bortheil des 
Einzelnen und gelangten, durch naturgemäßes Abweiſen 
aller unedlen Motive, zur wahren fünftlerifchen und fitt« 
lichen Läuterung. Die Initiative in Kunftangelegenheiten 
ben Künftlern überlaffend, hielt Herr von Dalberg feine 
ftarfe Hand über das Ganze, ohne je der Würde und der 
Intelligenz der Künftler irgenpwie zu nahe zu treten. 
Obſchon er mehr von Theater, von Dramatif und dem 
Weſen der Schaufpielfunft verftand, als irgend einer, 
welcher nach ihm den Namen „ Hoftheaterintendant * trug, 
fiel e8 ihm nicht ein, in eigentlichen Kunftfragen feine 
Anfiht tyranniſch und erclufiv als die allein maßgebende 
ausgeben zu wollen. Das follte erft einer fpätern Zeit 
vorbehalten bleiben, melde das befannte Sprichwort: 
„Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Berftand - 
vornehmlich auf die, Hoftheaterverwaltungen anzuwenden 
beliebte, ohne darin aber beſonders glücklich zu fein. Die 
conftitutionelle Regierungsform, wie fie Herr von Dal- 
berg für feine Bühne einführte, zu einer Zeit einführte, 
wo überall in politifcher Hinficht der beftimmtefte Abſo⸗ 
lutismus berrfchte, erwies fich als Die geeignetfte und 
nüglichfte für den Organismus des Theaters. Es bleibt 
immerhin eine auffallende Erfcheinung, daß fie feither 
nirgends nachgeahmt wurde, während man mit Begierde 
nah dem Abfolutismus für die Theaterverwaltungen 
griff, jelbft an folden Orten, wo politifch inzwifchen der 
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Sonftitutionalismus Wurzel gefaßt hatte. Und doch äh⸗ 
neln die Breter, welche die Welt beveuten, in fo vielen 
Dingen der Welt felbft! Und doch wird für die Dramas 
tiſchen Kunftanftalten nicht eher wieder ein Heil erblüben, 
als bis fie wieder nach dem einzig vernünftigen, Dal- 
berg’jchen Brincip geleitet werben ! 

Hören wir, was unverbächtige Zeugen darüber jagen. 
Iffland ſchreibt: „Die Intendanz wußte jebes auffei- 
mende Berbienft zu ermumtern. Herr von Dalberg er- 
Härte fi) ernftlih und thätig gegen jedes Kunftmonopol. 
Dem Berbienft und dem Fleiße wurde die Bahn zum 
edlen Wettlampfe nie verjchloffen. Dennoch fröhnte 
man nicht der auffeimenden Neuheit, fondern dem lang 
erworbenen Verdienſt wurde mit Achtung begegnet: Nach 
des Directors Seyler Abgange wurde ein erfter Aus- 
ſchuß unter Borfig der Intendanz von den Schaufpielern 
gewählt. Die Intendanz ernannte zu deſſen Unterftügung 
einen zweiten Ausſchuß, welcher letztere alle prei Donate 
wechfelte. 

Wichtiger, al die Anordnung diefer Stelle, war der 
Ausfhuß*), welder alle vierzehn Tage bei dem Inten⸗ 
Danten fi verfammelte. Er berathichlagte über Ber- 
befjerung des Theaters, brachte neue Stüde in Vorjchlag, 
las die Recenfionen über empfangene Schaufpiele vor, 


— — — — — 


*) Die häufige Verwendung des Wortes „Ausſchuß“, bald 
für eines Einzelnen Function, bald für die einer Gefammtlörper: 
ſchaft, hat fpäter oft Anlaß zur Berwechslung gegeben. Der 
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empfing Lob oder Tadel über bedeutende Vorſtellungen 
von dem Intendanten ſelbſt verfaßt, ſtimmte ab über ein⸗ 
gegangene Borftelungen, Klagen, Vorſchläge, und es 
war Jedermann, der nicht im Ausſchuſſe war, verftattet, 
dahin zu fommen und feine Sache felbft zu führen. Die 
Beantwortungen der vorher aufgegebenen Kunftgegen- 
ftände wurden non jedem verlefen, die neue Aufgabe ähn- 
licher Gegenftände wurde vertheilt, und mit Vorlefung 
des Protocoll8 der vorherigen Sigung geſchloſſen. Die 
Recenfionen wurden den übrigen Schaufpielern von dem 
Intendanten verfiegelt zugeftellt. Freimüthige Wider: 
legung war nie verfagt. Dieje Einridtung 
warganzdaseigne Werk des Freiherrnu von 
Dalberg. Sie hat dem Ganzen eine Hal— 
tung und Richtung gegeben, welcher nicht 
genug zu verdanken iſt. Seine Kritik war ſtets 
mit Gründen gegeben, nie einſeitig, noch auf vorgefaßte 
Meinung gegründet. Sie verhinderte, daß man ſich nicht 
verleiten laſſen konnte, den Beifall für ausſchließlich ver⸗ 
dient aufzunehmen. Da er auch ſelbſt mehrentheils die 
Proben neuer Stücke zu beſuchen pflegte, fo hatteu dieſe 
durch die Achtung für deſſen Gegenwart fehr bald eine 


erfte Ausfhuß war der eigentliche Regiffeur, oder, wie man 
heute jagen würbe, Oberregiffeur; fein Stellvertreter war der 
zweite Ausfhuß; außerdem aber beftand ſchon zur Zeit Der 
Seyler'ſchen Direction ein in den Theatergeſetzen vorgefehener 
Ausſchuß, welcher ebenfalls der zweite Ausſchuß hieß. 
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gewiſſe Auſtändigkeit gewonnen, welche den Vorſtellungen 
Nalles Rauhe und Gemeine nahm, den Ton der beſſern 
Welt einflößte und manchmal fogar Eleganz darüber 
verbreitet hat.“ 

So weit Iffland. Devrient fagt in feiner Geſchichte 
ber deutihen Schaufpieltunft : 

„Ein auffallend neuer Moment war e8 in der Theater- 
geihichte, daß Dalberg ſelbſt den Vorſitz bei der fünfte 
lerifchen Direction übernahm. Bisher war an allen Hofe 
theatern die fünftlerifche Leitung von ber Verwaltung 
der beauffichtigenden Oberbehörde getrennt gehalten wor⸗ 
ben, wie zwei ihrem Wefen nach verſchiedene Thätigfeiten. 
Mit Dalberg veränderte ſich dies Verhältniß. Der Hofe 
intendant überfchritt Die Grenze der blos beauffichtigenden 
Oberbehörde und übernahm die Leitung des rein künftle- 
riſchen Gebiets, ein vornehmer Mann mifchte fich in die 
Details der Bühnenpraris. Uebrigens ftütte Dalberg 
bei feiner Direction ſich nicht blos auf das vom Hofe ihm 
eriheilte amtliche Anfehen, ſondern auch auf wirkliche 
fünftlerifche Fähigkeiten und Erfahrungen; er war ein 
Sachverſtändiger. Und dennoch war er weit entfernt, ſich 
in künſtleriſchen Dingen eine unbefchränfte Entſcheidung 
beizumefjen, nein, in ebenfo bejheidener, als 
liberaler Öefinnung wollte er den Ge—. 
fammtgeift, die fünftlerifhe Intelligenz 
zum Lenkerdes Nationaltheater maden.“ 

Die Berfammlungen des Ausjchuffes dauerten von⸗ 
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Ende Mai 1781 bis Mai 1789.*) In den erſten Jah⸗ 
zen bi8 1785 mit großer NRegelmäßigfeit, fanden fie 
fpäter, da Sreiherr von Dalberg zu jehr von feinen jon- 
ftigen politifchen Berufsgefchäften in Anfpruch genommen 
war, in fehr langen Zwifchenräumen ftatt. Nachher, da 
es fih faft immer nur noch um die Erhaltung der mas 
teriellen Eriftenz der Bühne handelte, und die franzöfifche 
Revolution mit ihren Yolgen, fo wie die Schrecken des 
Kriegs alle dafür nöthige Ruhe nahmen, hörten fie na= 
türlich ganz auf. 

Drei Foliobände (nicht vier, wie Iffland irrthümlich 
fhreibt) in Manufcript, weldhe im Mannheimer Theater⸗ 


archiv befindlic find und von denen wir an geeigneter - 


Stelle Auszüge folgen laflen, zeugen, wie Iffland jehr 
wahr jagt, für die ernftlihen Bemühungen ver Verſamm⸗ 
lung, wie für die raftlofe Thätigkeit, womit der Freiherr 
von Dalberg fih der guten Sache der Kunft ſtets ge- 
widmet bat. Nicht genug zu beklagen ift e8 im Inter⸗ 
eile ded Theaters, des gefammten deutſchen Theaters, 
daß die Ungunjt der politiihen Verhältniſſe das Frucht 
bringende und intereffante pramaturgifche Material, wel- 
ches fi) im anderen Fall außerordentlich vermehrt haben 
würde, wejentlich gejchmälert hat. 


Die Thätigfeit des Ausſchuſſes begann fofort. Eine 


*) Danach ſind die Ziffern bei Iffland und bei Devrient, 
welcher fie deffen Angabe entnommen, zu berichtigen. 


— 





Lehrjahre. 91 


kleine Colliſion, welche ſich aber ſpäter nicht mehr wieder⸗ 
hoobte, ſollte ſich gleich im erſten Jahre zutragen. »Nach⸗ 
dem Beil vom 15. Februar bis 15. Mai als zweiter, 
von der Intendanz ernannter Ausſchuß fungirt hatte, 
wurde Boek dazu berufen, deſſen Amt nach den urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmungen, welche die Zeitdauer für den zweiten 
Ausſchuß auf ein Vierteljahr feſtgeſetzt hatten, mit dem 
15. Auguft zu Ende gegangen wäre. Nach Ablauf dieſes 
Termins ernannte ihn Dalberg jedoch abermals zum 
zweiten Ausſchuß und diesmal gar auf ein halbes Jahr. 
Dies gab zu wiederholten Reclamationen Seitens der 
andern erjten Mitgliever Anlaß, welche fid) dadurch in 
ihrer Würde beeinträchtigt fühlten. Wir finden als fichte 
baren Ausdruck dafür nachſtehendes Gefuch bei den Acten, 
das, offenbar von Iffland concipirt, die ganze Ueber. 
Tchwenglichkeit und jugendlihe Empfinvlichfeit erfennen 
läßt, welche die damaligen Kunftangehörigen der Mann⸗ 
heimer Bühne charakterifirt und von ber man wohl die 
mächtige Schwung« und Productionsfraft begreift, Die 
fie auszeichnete, wenn auch vielleicht für den vorliegenden 
Fall das Pathos und der rhetorifche Affect etwas über: 
trieben und unnöthig aufgewendet erfcheinen dürfte. Die 
Borftellung an die Intendanz lautet: „In der Weber: 
zeugung unferer Geſinnungen, unſeres Eifers für Ihro 
Ercelfenz, mit dem Gefühl, daß vor dem Publicum unfere 
Ehre gekränkt wird, mit ber Gewißheit unferer gerechten 
Klage, eriheinen wir noch einmal vor Ihrer Excellenz. 
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Es iſt dringende, beſtimmte Nothwendigkeit, die uns 
treibt, Hochdieſelben noch einmal angelegentlichſt zu bitten, 
die Anerlennung der Beftätigung Herrn Boek's nicht von 
uns zu erheifchen. Gewiß ift e8, daß bei dem größten 
Fleiß, bei der aͤußerſten Anftrengung dem Schaufpieler 
feine Minorennität in feiner Aufnahme außer der Bühne 
nachtheilig iſt. Wollten Ihro Ercellenz ſelbſt das be= 
ſtätigen? Um einiger leichter Fehler willen beſtätigen? 
Hat bei den mehrſten dieſer Fehler das Theater wirklich 
gelitten? Beil, Iffland und Beck haben im, Huſaren⸗ 
raub“, dem, Deutſchen Hausvater“, den, Sechs Schüſ⸗ 
ſeln“ ihre Rollen auf der Probe gänzlich vernachläſſigt; 
ſind Ihro Excellenz, iſt das Publicum deshalb bei der 
Vorſtellung weniger befriedigt worden, als von den Schau⸗ 
ſpielern, welche gewohnt ſind, auf den Proben ſchon ihre 
Rollen mit Eifer zu ſpielen? Ja, wir berufen uns auf 
dieſe Schaufpieler ſelbſt, ob nicht durch eben dieſes Pro⸗ 
biren Sachen von Gefühl bei der wirklichen Vorſtellung 
oft den Geift verloren haben; ob es eine leichtere Art 
gebe, fih an das, was man Rontine nennt, zu verwöh« 
nen, eimerlei zu werden? ‘Doch das gehört nicht hierher, 
068 gleich praftifche Wahrheit, nicht ſpitzfindige Diftinction 
ift. Wir beſcheiden uns von ſelbſt, daß man im Nicht- 
probiren zu weit gehen fünne. Wir bitten Ihro Ercellenz, 
die Kunft und uns felbft um Verzeihung, wo wir es ge= 
than haben, und geloben feierlihft! — nie wieder in 
diefen Tehler zu verfallen. Das Außenbleiben von ben 
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angekündigten Probeſtunden, das Verſäumen der Scene 
und namentlich das Wegbleiben von der, durch den Herrn 
Correpetitor angeſetzten Muſikprobe anlangend; ſo glaubt 
Herr Beck, daß dieſes vorzüglich ihn betroffen: alſo hat er 
ſich vorbehalten, hierüber ſelbſt an Ihro Excellenz zu 
ſchreiben. Wir haben es nicht — geſetzt aber auch, wir 
bätten alle wider obbenannte Punkte gefehlt, verdienen 
wir denn (da wir in dem Fall die von einer hoben Inten⸗ 
danz in den Thentergefegen angefette Strafe gewiß er- 
litten haben) — verdienen wir um einen Fehler, der uns 
das eritemal bat vorgeworfen werden können; verdienen 
wir jo ſchnell, ohne Warnung, die fo empfindliche Zurüd- 
ſetzung, welche fonft nur auf wiederholte Yehler, nur der 
Beilerung Unfähigen wiverfährt? Und ba nad dem 
Schreiben Ihrer Excellenz dieſe Fehler unfähig machen, 
wie groß müſſen da nicht in den Augen aller derer, welche 
auf uns achten, Herrn Boek's Berbienfte gegen unfere 
Tehler fein! Möchten doch Ihro Excellenz nur einmal 
Zeuge fein von der Verlegenheit des Schaufpielerd, ben 
man (wir können uns mit Carlos jo ausdrücken) um die 
Urſache von Herrn Boek's Beftätigung quäftionirt,; und 
wir wären 'gerechtfertigt, daß wir, unfere Ehre, unferen 
guten Namen beim Bublicum nicht finten zu laffen, Alles 
anwenden müflen! Wenn Herr Boek in denen dreien 
Monaten Mängel und Gebrechen entvedt hat, wirb denn 
nicht Er als redlicher Künftler feinen Nachfolger davon 
unterrichten? Iſt aber wohl einer unter uns, ber, wenn 
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Herr Boek, um einem Uebel abzuhelfen, einen guten Weg 
gewählt hatte, der aus Eigenſinn auf dieſem Wege nicht 
würde fortgehen wollen? Und wollte er es: feßt ex ſich 
nit der Nachfrage und dann beim Mangel wichtiger 
Urſache der Verachtung aus? Oper aber ift dieſe ver- 
mehrte Kenntniß, nach neun Monaten, breimal mehr der 
Tall? Daß Herr Beil, da er diefe Stelle erhielt, mehr 
als zwei und zwanzig Punkte zu bejorgen erhielt; daß 
dieſe alle mit den Berrichtungen des erften Ausſchuſſes 
fo verwebt waren, daß ohne die allerftrengfte Verabredung 
bie Verwalter diefer beiden Stellen fi) entweber confun⸗ 
dirten, oder daß Anfangs nur einer allein Alles verwalten 
mußte, war unvermeidlich nothwendig. So wie Hear 
Dieyer, als beftändiger Ausſchuß, zu fchnellerer Kenntniß 
der Sachen, biefer Dinge ſich gründlicher annehmen 
konnte, als e8 bei Herrn Beil nach Verfaſſung der Sache, 
nach der nothwendigen Verwirrung neuer Einrichtung, 
nad) der Kürze der Dauer feines Amts — fruchtlos ge= 
wejen fein würde. Daß Herr Beil, nah Berlauf der 
beftimmten drei Monate, fein Decret in die Hände Sei⸗ 
ner Excellenz, von denen ed auch angenommen wurde, 

zurüdgab ; daß Herr Beil, anftatt zu jagen, er möge nicht 
unthätig daftehen, nicht den Namen zu einer Stelle her» 
geben, die, da fie mit feinem Geſchäft verbunden war, 
nothwenbig den parodiren mußte, der fich ein ernithaftes 
Anjehen dabei hätte geben wollen ; daß er aus Beſcheiden⸗ 
heit fagte, er fühle feinen Beruf, fühle fich nicht zu dieſer 
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Laſt — das wird bei Ihrer Excellenz ſo wenig Einfluß 
haben wider die, in deren Seelen Herr Beil nicht ſpre⸗ 
chen konnte, als ed gewiß ift, daß er, indem er das fagte, 
nicht glaubte, feinem eigenen, weniger noch, dem Recht 
feiner Mitjchaufpieler irgend etwas zu vergeben. 
Damals wünjchten wir felbft, Ihro Ercellenz möch⸗ 
ten die beftimmte Zeit bei Herrn Beil verlängern, er 
würde alsdann bewiefen haben, daß er diejes Geſchäft 
führen könne. Doc hatte Herr Beil und wir Alle für 
deſſen wahrfcheinlichen Nachfolger zu viel Rückſicht, als 
daß er, oder wir, ihn damit hätten beleidigen follen, daß 
wir diefen Wunſch äußerten. Jetzt aber — wenn eine 
hohe Intendanz auch noch für nöthig findet, die firirte 
Zeit des zweiten Ausſchuſſes zu verlängern, muß es uns 
nicht befremden, daß man gerade bei Herrn Boek anfängt, 
welchen wir uns in uuferem erften Contract, auch bei 
Erneiterung des zweiten, als Vorgeſetzten irgend 
einer Art, durchaus verbeten haben? Sollte 
denn fo gar Niemand unter uns fein, der außer Herrn 
Boek zu vierteljähriger Verwaltung dieſes Amtes erforder⸗ 
Iihe Tähigfeit hätte? Niemand, ber ohne Geräuſch 
handeln und fchweigen fünnte, wie er? Mebrigens ent« 
fpringt unfere Klage nicht ſowohl aus einer Befürchtniß 
vor Unterdrüdung, als aus der Beihimpfung, Die wider 
den Willen Ihro Exrcellenz im Publitum auf uns fällt. 
Wir haben vor andern Bühnen Deutſchlands das 
Glück, unter einer Intendance zu fiehen, deren Anordnun⸗ 
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gen bie redendften Beweife von Kenntniß und Geſchmack 
find, deren Befehle das Gepräge vou Güte und Achtung 
für Kunft und Künftler haben. Wir find gleihfam 
eine$amilie, biemitibremedlenBefdhüger 
zueinemerbabenen Zwedthätig und eifrig 
fid vereinigt. Nur feit Kurzem ift dieſe Berfaffung 
bei uns entitanden, eine Berfaflung, die eben in der Zeit 
+3u ihrer größten Vollkommenheit gedieh, wo vie Welt 
unſernUntergang als unvermeidlich anſah. 
Alle Bühnen Deutſchlands neiden uns um unſere Ber- 
hältniſſe, um die Muſe, wodurch unſere Schauſpiele, 
Studium, Academie — nicht mechaniſche Brodkunſt wer⸗ 
den. Ale guten Köpfe Deutſchlands ſehen auf den groß- 
müthigen Urheber, Unterftüger einer Unternehmung, 
deren Schwierigkeiten ſchon jo Manchen abjchredten. Ihro 
Ercellenz — fürmahr wir alle fühlen e8 dankbar — haben 
thätigeren Einfluß, größere Vervienfte um unfere Bühne, 
als je ein deutfcher Fürft um fein Schaufpiel hatte! Bei 
dem Allen nun — bei den gewaltigen Schritten, womit 
die Mannheimer Bühne fi) der Epoque ihrer Größe 
nähert, können Ihro Ercellenz unmöglich, durch Miif- 
fennung unferer Bitte, ver Gründe, welche fie veranlaffen, 
den Geift der Eintracht unter uns hemmen, bie ebel- 
ften Kräfte, die große Triebfeder des Schaufpielers — 
Laune und Ehrgeiz lähmen, bis zur Bernichtung ent⸗ 
träften wollen. Es wäre Miftrauen in uns, Herab- 
mwürdigung unferes Herzens, wenn wir darüber, daß nicht 
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der Geift der Unruhe uns zu diefer Bitte treibt, gegen 
Ihro Excellenz, welde jo mannigfache Beweife unferes . 
tiefen Abſcheues gegen dieſes Laſter haben, eine - Entiäul- 
Digung niederfchreiben wollten. 
Freilih muß e8 Ihro Excellenz, die von jeher um 
wichtigen Geſchäften waren, befremden, daß wir, um einer 
anſcheinend jo geringen Kleinigkeit abzuhelfen, jo zudring⸗ 
lich beharrlich bitten. Allein in jedem Stande gibt e8 
Berhältniffe, die mehr oder weniger, bis auf ihr Inner- 
ſtes, nicht einem andern Stande einleuchtend fein können. 
Chen dahin gehört das point d’honneur des Schaufpielers. 
gegen das Publikum. "Um wie Vieles würde e8 beffer 
um unjere Bühnen ftehen, wenn die Schaufpieler unter 
fih früher angefangen hätten, darin pünftliher — ich 
darf fagen eigenfinniger zu fein. Auch gereicht unfere 
Klage fo wenig zu Herrn Boeks Nachtheil, als gewiß er 
in unferem Fall nicht würde umhin können, Aehnliches 
zu thun. Ihro Excellenz, in ver Abfiht, das Beſte des 
Theaters zu befördern, gaben eine Verordnung zu Herrn 
Boek's Bortheil; es ift einer unjerer größten 
Borzüge vor anderen Bühnen, daß wir 
unfere Öründe, unfere Bitten einer hoben 
Intendance ohne Furcht mit Befheidenheit 
vortragen dürfen. Wenn nun unſere wichtigen 
Gründe Ihro Ercellenz liberzeugten, gereichte ed dem 
Herrn Boek zum Nachtheile, wenn Ihro Exeellenz be— 


wogen würden, Hochdero Verordnung auelguforbern? 
Iffland und Dalberg. 


98 Lehrjahre. 
0 

Falls aber Ihro Excellenz Bedenken tragen ſollten, 
‚unferer Bitte Gehör zu geben, weil Herr Boek (obgleich 
nicht gegen uns) fein Amt bereit angetreten bat, jo 
‚ wollen wir in dem Yall Ihro Ercellenz unterthänigft vor⸗ 
Schlagen, Herrn Boek noch ein Viertel Jahr in biefer 
Berwaltung zu laffen. Und — wenn Ihre Excellenz ung 
einigen Trfaß für die Fragen und das Miftrauen des 
Publikums vergönnen wollen, jo geruhen Hochdieſelben 
geneigteft, Diejenigen zu ernennen, welche — unter ber 
vorausgefegten heiligen Bedingung eines orventlichen, 
pünftlichen, gejegmäßigen Betragens, nach Herrn Boek, 
dieſe Berwaltung auf ebenfo lange Zeit betreffen wird. 

Nur würden Ihro Ercellenz die Gnade haben Rüde 
fiht zu nehmen, daß zu Herrn Beil's Entſchädigung dieſe 
Berwaltung denſelben noch 3 Monate länger beträfe. Um 
eine hohe Intendance in Anjehung des Zweifels an ben 
Fähigkeiten zu Erhaltung guter Ordnung zu beruhigen: 
ſo verfichern wir, falls einmal einen von ung die Stelle 
bes zweiten Ausſchuſſes betreffen follte, daß wir wöchent— 
ih neben dem Bericht, vor den Geſchäften des verſam⸗ 
melten Ausſchuſſes, einen Bericht von dem beilegen wür⸗ 
ben, was wir fir Mängel, welches Gute wir bemerkt 
hätten, wie diefem abzuhelfen, jenes zu vergrößern jet. 

In der peinigenbften Verlegenheit, von der unver⸗ 
letzlichen Hochachtung gegen Ihro Ercellenz, und ver 
Pflicht, unferen Credit im Publikum zu erhalten, unfere 
Ehre nicht finfen zu laſſen — wiſſen wir feinen Weg als 
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dieſen, unſere tiefe Unterwürfigkeit gegen Ihro Excellenz 
zu beweiſen. Es wäre ein Merkmal von der Allerhöchſten 
Ungnade Ihrer Excellenz gegen uns, wenn Hochdieſelben 
dieſe Vorſtellung, welche Erhaltung der Ehre, der Einigs 
feit uns abdringt, das was heilige Pflicht gegen uns felbft 
ift — als den Geift der Unruhe oder gar ale Widerfeg- 
lichkeit gegen Hochdero Befehle anjehen wollten. Noch 
ift der Geſellſchaft dieſe Spaltung ein tiefes Geheimniß 
— ſo werden wir die Sache ferner behandeln. Mit 
äußerfter Erwartung, mit dem größten Zutrauen zu der 
Gnade Ihrer Ercellenz erwarten wir — die wir nod) 
nie wider Etwas Hagten, über viele Dinge ung vereinig- 
ten, damit Ihro Excellenz nicht damit behelligt werben 
möchten, die enblihe Antwort Ihrer Excellenz, welche 
Hochdieſelben demnächſt mündlich zu ertheilen die hohe 
Gnade haben werben. 


Ihrer Ercellenz 
unterthänigft gehorfante 


David Beil. 
Wilhelm Auguft Iffland. 
Johann Georg Kirhhöffer. 

Heinrich Bed. 
Mannheim, 
den 22, Auguft 

1781.” 


7* 
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Eine Antwort Dalberg’8 auf diefe Borftellung iſt nicht 
bei den Acten, wahrjcheinlich blieb der Intendant bei ber 
einmal gefaßten Beftimmung. Indeſſen hatte ver Zwifchen- 
fall ſehr bald in anderer Weife feine Löſung, indem Boek 
jelbft aus Geſundheitsrückſichten feine Stelle niederlegte 
und aus benfelden Gründen nit emmal mehr ven 
Situngen des größeren Ausſchuſſes beimohnen zu können 
erflärte. Herr von Dalberg verfügte darauf: 

„Nachdem Herr Boef darum angefudht hat, ihn jeiner 
zu fchonenden Geſundheit wegen von ber Stelle des zweiten 
Ausihuffes zu befreien, fo hat man in fein Anfuchen ge= 
willigt, und derſelbe wird hiermit von den zu leiftenden 
Dienften eines Ausjchuffes jedoch nur in dem Maaß be- 
freit, als derjelbe vor wie nad) denen wöchentlichen Ver⸗ 
fammlungen des Ausfchuffes beizumohnen verbunden ift, *) 
wober man fich auch ferner fernen Beirath in allen Fällen, 


*) Wir müſſen bier eine irrige Stelle in Devrient's Ge- 
fchichte berichtigen. Es heißt dort (I. ©. 21): „Boek wird 
niemals im Ausſchuß genannt; bat feine fünftlerifche Einſicht 
und Sefinnung fo jehr in Mißcrebit geſtanden?“ Das ift falich. 
Boek hat von der zwölften Sitzung des Ausfchuffes an (12. Sept. 
1783) bis zum März 1788 faft allen Situngen beigewohnt umb 
in feinen Berichten über ihm zur Prüfung vorgelegte Stücke 
ſowohl wie in felbftftändigen Anträgen von feiner fünftlerifchen 
Einficht deutliche Beweife gegeben. Nur an ber Beantwortung 
der dramaturgiichen Preisfragen bat Boek keinen Theil ge 
nommen. 
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die das Beſte des Theaters angehen, ausprüdlich vorb⸗ 
hält. An des Herrn Boek's Stelle wird hiermit Herr 
Iffland als zweiter Ausſchuß ernannt und nad) gefchehener 
Borftellung ihm von Herrn Meyer im Namen der Inten- 
Dance jeine Inftruction gegeben werden. Mannheim, 
11. October 1781. Kurfürftlihe TheatersIntendance. * 


— — —— — — — 


Im Herbſt deſſelben Jahres war der Kurfürſt aber⸗ 
mals nach Mannheim gekommen. Unterm 9. October 
1781 erläßt Herr von Dalberg Folgendes: „ Dem Theater⸗ 
Ausſchuß und der fänmtlichen Geſellſchaft wird hiermit 
befannt gemacht, daß Ihro Kurfürftlihe Durchlaucht mir 
100 Dufaten in der Abficht zugeſchickt haben, um diefe 
Summe als einen Beweis feiner Zufriedenheit unter die 
ganze Gefellfchaft auszutheilen.” Gleichzeitig nimmt Herr 
von Dalberg diefe Gelegenheit wahr, um die pecuniären 
Berhältniffe des Theaters in Ordnung zu bringen. Wir 
esjehen dies aus nachſtehendem Promemoria vom 8. Oe⸗ 
tober an den Kurfürſten: | 

„Beigefügter Rechnungsſtatus beweift, daß der Fond, 
welchen Ihro Kurfürftliche Durchlaucht zur Erhaltung des 
Mannheimer Nationaltheaters gnädigft bewilligt haben, 
hinreichend fein würde, hiefiges Theater zu erhalten, wenn 
nur anfänglich eine gewiffe Summe zur Anfchaffung einer 
Truppe, Garderobe, Bibliothef, Mufifalien und Inſtru⸗ 
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menten wäre beſtimmt worden. Das erſte Elabliſſement 
des Theaters erforderte bisher bei aller möglichen Koſten⸗ 
Einſchränkung eine Auslage von 12,739 Fl. 

Da diefe Summe von jenem zu Erhaltung des Then» 


ters beftimmten ohnehin geringen Fond genommen werben 


mußte, fo war es eine bloße Ohnmöglichkeit, das Theater 
jährlich ohne einen Zuſchuß davon zu erhalten. 

Bermöge Theater⸗Rechnungs⸗Auszug habe ih aus 
meinen eigenen Mitteln bis anbero 6986 FI. 
baar zugeſchoſſen. 

Da dieſer Zufchuß vorzüglidy zu einem Fond von 
Garderobe, Bibliothek und Mufikalien verwendet worden 
ift, welcher Ihro Kurfürftlichen Durchlaucht eigenthümlich 
verbleibt, fo getröfte ich mich um fo mehr ber ficherften 
Hoffnung, daß Ihro Kurfürftliche Durchlaucht jene oben⸗ 
benannte zu dem Theateretabliſſement verwendete Aus⸗ 
lagen von ber Theatercaffe zu erſetzen, mit meinem Vor⸗ 
ſchuß anzuweifen gnädigft geruhen werben, als es anfonft 


‚eine bloße Ohnmöglichkeit ift, unfer Nationaltheater linger 


auf eigene Gefahr fortführen zu können. 

Ich bin zwar ferner bereit, wenn die Gefahr der 
Theaterverwaltung mir entzogen ift, zum Vortheil und 
Vergnügen der hiefigen Stadt die gnädigſte Willens⸗ 
meinung von Ihro Kurfürftlichen Durchlaucht durch längere 
Berwaltung des hiefigen Nationaltheaterd zu erfüllen, 
wollten aber Ihro Kurfürftlihe Durchlaucht gnädigft ges 
ruhen, mich in Zukunft gänzlich) von dieſem bejchwerlichen 
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Geſchäft zu befreien, o würde diefe Willfahrung mir zu 
einer noch größeren Gnade gereichen. 


Freiherr von Dalberg.“ 


Es zeigt ſich hier die erſte Spur der Theatermüdigkeit, 
von welcher bekanntlich früher oder fpäter alle Bühnenvor⸗ 
ſtände, und die redlichen immer am früheſten, befallen 
werden. Im vorliegenden Fall ſcheint ſie jedoch mehr 
fingirt zu ſein, um den Kurfürſten, der ein etwas ſaum⸗ 
ſeliger Zahler geweſen ſein mag, an ſeine Verbindlichkeit 
zu erinnern und dieſe Erinnerung kräftiger zu unterſtützen. 
Es dauerte lange genug, bis Herr von Dalberg zu ſeinem 
Geld kam. Ohne einen Intendanten, der die Mittel und 
die Neigung hatte, Auslagen zu machen, wie Herr von 
Dalberg, wäre das Theater von Anfang an gleich ins 
Stocken gerathen. Der materielle Vorſchub, welchen dieſer 
der Bühne leiſtete, iſt nicht hoch genug zu ſchätzen; für den 
praktiſchen Fortgang derſelben war er von außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit. Unſere Geſchichte wird in ihrem weiteren 
Verlauf noch oft darthun, melde Mühe Herr von Dal- 
berg mit den Geldverhältnifjen hatte, in denen man ihm 
bald ganz freie Hand zu laſſen erklärte, ihn bald wieder zur 
peinlichften Controle verpflichtete. Um gerecht zu fein, 
wollen wir nicht vergeffen, daß dies mit dem Gang der 
politifchen Verhältniffe Schritt hielt und die Geldfrage 
überhaupt erft dann befonders in den Vordergrund trat, 
als in Folge der Zeitereigniffe die Geloverlegenheiten des 
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Kurfürftlichen Hofes immer mehr zunahmen. Wie man 
darüber anfänglich dachte, ergiebt fih aus nachſtehendem 
Schreiben des Kurfürftlihen Staatsminifter8 von Obern- 
borff vom 1. Mai an Herrn von Dalberg:: 

„Bon gnädigft angeoroneter Theaterintendance wird 
in breien verfchtevenen Promemoria theild wegen Aus— 
werfung billig findender Zulagen 2c. Anzeige gemacht, ſo⸗ 
hin die gnäbigfte Einwilligung hierzu gefonnen. Euer 
Hochwohlgeboren it befanntlich die Aufficht und Direction 
über bahiefige Schaubühne, fomit auch das dahin gehörige 
Perjonale lediglich gnädigft aufgetragen, es ift auch Nie— 
mand, als Denenfelben beffer befannt, ob und wer von den 
TIheaterzugehörigen einer Bejoldungszulage oder Grati⸗ 
fication ſich verbienftlich gemacht over ſolcher bedarf, beſon⸗ 
ders aber, ob die desfallfige Eaffa in ſolchem Stande und in 
ber Folge dergeftalten ergiebig fein möge, die angetragnen 
Verwendungen ohne Nachtheil beftreiten zu können. Weß- 
wegen id) alfo das hierunter nöthig Findende dem Ermeſſen 
erwähnter Theater⸗Intendance überlaffe. “ 

Die Arbeiten der Bühne gingen unter Meyer’ 
Regie friih_und munter vorwärts. Gleich nah Oftern 
1731 erſchien „der Sturm von. Borberg, ein pfäls 
ziihes Nationalihaufpiel in drei Acten,“ vom Hof- 
gerichtsrath Meyer, einem in Mannheim lebenden Be— 
amten, und intereffirte durch den vaterländifchen Stoff 
jowohl, welcher die Thaten des Kurfürften Friedrich's des 
Siegreichen betraf, wie durch die Berfünlichkeit des Ver⸗ 





“' 
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faſſers, der in ben literarifchen Kreifen der Stadt fidh 
großen Anſehens zu erfreuen hatte. Nod in demfelben 
Monat, im.April, folgte Shakeſpeare's, Bezähmte Wider⸗ 
bellerin * in einer Schröder'ſchen Bearbeitung, freilich nur 
bie Idee und Handlung bes Stüds, nicht aber die Staf- 
fage und die Figuren wiedergebend, — die Catharina bes 
Driginald ward zu einem Fräulein Franzisca von Boem, 
Frau Toscani fpielte fie, der Petrucchio zu einem Haupt- 
mann Gasner, von Boek dargeftellt, *) — gleichwohl durch 
bie Unverwüftlichfeit der vraftifchen Idee allgemein ans 
fprehend. Das Luftfpiel hielt fich fortwährend auf dem 
Repertoir. ' 

Der Mai machte fid) bemerfenswerth durch die Auf- 


führung des erften Stüdes von Iffland: Albert 
von Thurneifen, Originalfhaufpiel in vier Acten. Wie 


der Dichter überhaupt zur Productivität fam, erzählt er in 


*) In der fpäteren gleichfalls mobdernifirten Holbein'ſchen 
Bearbeitung unter dem Titel „Liebe kann Alles” war die Fran: 
zisca beibehalten, ber Hauptmann Zum Major Krafft avan⸗ 
eirt. Erft in den vierziger Jahren fing man an, zudem urfprüng- 
then Stüd zurüdzufehren, allerbings in der Deinhardſtein'⸗ 
ſchen Bearbeitung, welche unbegreiflichermweije gerade den wich: 
tigften Act des Originals bejeitigt hatte. So geben die Bühnen 
heute noch das Luftfpiel, getreu dem Schlendrian, der bei den 
Theatern mit befonderer Zähigfeit ſich feſtzuſetzen liebt, obſchon 
feither eine vollftändigere Bearbeitung erfchtenen tft, welche 
jenen Act wieder in-fein Recht eingeſetzt hat. 
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Folgendem: „Im Jahre 1781 wurde die Oper Alceſte 
von Wieland und Schweitzer gegeben. Die Ouvertüre 
diefer Dper erregte alle jene herzlichen Gefühle und jeve 
Erinnewing lebhaft und ftürmifh in mir. Ich konnte 
nit ruhig unter den Zufchauern auf meinem Plage 
bleiben. Ich verließ Die Borftellung und ging mit fchnellen 
Schritten an dem fchönen hellen Winterabend auf einem 
großen freien Plate oft auf und ab. Meine Empfindung 
ward immer feuriger. Die angenehme Unruhe, welche fich 
meiner bemeiftert hatte, bewegte meine Bruft; und doch 
hätte ich um Alles nicht gewünſcht, daß e8 anders gewefen 
wäre. Ich fchrieb Briefe an geliebte Menſchen in allen 
Gefühlen diefes Augenblide. Das genügte mir nidt. 
Dadurd konnte ich mich nicht der leidenſchaftlichen Gefühle 
entladen, die mich fo unerflärbar ergriffen hatten. Ich 
entwarf den Plan zu einem Schauſpiele. Ich fchrieb 
Albert von Thurneiſen. Die erfte Borftellung davon 
wurde mit Nachſicht, mit Sreundfchaft, mit Wärme aufge- 
nommen. Die [höne Wirkung, viele Menfchen für Seelen- 
leiden und Menfchenichidiale erwärmt, laut und herzlich 
erflärt zu jehen, riß mich hin, machte mich unausſprechlich 
glücklich. So entftand der Vorſatz, mehrere bürgerliche 
Berhältniffe nach und nad) dramatiſch zu behandeln.“ 
Der Erfolg feines Erftlingswerfs, von welchem Iff—⸗ 
land fpricht, war übrigens nur ein der PBerfünlichleit des 
Berfaffers, nicht dem befonderen Werth des Stüds ge⸗ 
zollter, eine Erfcheinung, bie fich bei der noch in demſelben 
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Yahre, im September, nachfolgenden zweiten Arbeit 
„Wilhelm von Schenk“, wiederholte. Der Autor felbft 
nannte fie |päter übelgerathene Verſuche, die er gern ver⸗ 
nichtet habe. 

Zu Anfang Juni trat das Rennſchüb' ſche Ehe 
paar fein Engagement an, nachdem er als, Lowewell“ in der 
„Heimlichen Heirath “und Frau Rennſchüb als, Mariane “ 
in dem gleichnamigen Trauerſpiel von Gotter debutirt 
hatten. Rennſchüb (fein eigentliher Name war Büchner) 
war im Jahre 1779 von Gotha nad Hamburg zur 
Ackermann'ſchen Geſellſchaft gegangen, melde damals 
Schröder leitete, und hatte dort Gelegenheit gehabt, 
feine Theaterfenntniß zu erweitern und ſich einen befon- 
deren Geſchmack für ſceniſche Anordnungen zu erwerben. 
Sein Talent ließ ihn nicht grade beſonders in den Vor⸗ 
dergrund treten, Doch wußte er mit Anftand zu repräfen- 
tiren und in Charakterrollen mie felbft in geſetzten Lieb⸗ 
babern mit Geſchick fich zu behaupten. Biel bedeutender 
war bie Künftlerfchaft feiner rau, welche zunächſt Frau 
Seyler zu erfegen hatte. Ihr follte e8 bejchieven fein, 
eine der beveutendften Zierden des Mannheimer ‘Theaters 
zu werben und in ihrer reihen Wirkſamkeit ſowohl als 
zärtliche Liebhaberin, wie als Heroine und Salondame und 
ſpäter auch in Matronen⸗ und komiſchen Mütterrollen 
jeder Zeit ihren Platz aufs Glänzendſte auszufüllen. 

Das erwähnte Gotter'ſche Schauſpiel, ein aus dem 
Franzöſiſchen übertragenes Schaufpiel „Ternando und 
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Olympia“, Gluck's dreiactige Oper, Die Pilgrime von 
Mecca“, endlich Leſſing's, Freigeiſt“ waren die Novitäten 
des Juni. Ihnen folgten im Juli: ein einactiges Singſpiel 
von Piceini, Die Sclavin“, ein einactiges Schauſpiel, Das 
Mißverſtändniß“ und das fünfactige Familiengemälde 
von Großmann „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“, welches 
ungemein gefiel und zum Lieblingsſtücke wurde, wie daraus 
hervorgeht, daß es bis zum Jahr 1795 neunzehn Aufs 
führungen erlebte. Eine Oper des damaligen Mannheimer 
Capellmeiſters Danzi „Laura Rofetti *, welche der Auguft 
brachte, ging fpurlos vorüber, Epoche hingegen machten 
die in demſelben Monat erjchienenen Neuigkeiten des 
Scaufpiels: „Der Graf von Eſſer“, das befannte Trauer 
ſpiel von Banks, und das ebenfalls nach dem Englischen 
bearbeitete LXuftfpiel „Die Läſterſchule.“ (Die Befegung 
des Eſſer war folgende: Elifabeth, Frau Rennſchüb; 
Gräfin Nottingham, Fräulein Baumann, Rutland, Frau 
Toscani; Eſſex, Herr Boek; Southampton, Herr Meyer; 
Burleigh, Herr Iffland ; Walter Raleigh, Herr Beil.) 

. Was das Jahr 618 zu feinem Schluß fonft noch an 
neuen Arbeiten zu Tage förderte, unter denen aud) ein 
fünfactiges, nur einmal gegebenes Luſtſpiel von Iffland: 
„Wie man's treibt, fo geht's“ fich befand, erwies ſich nicht 
von beſonderer Bedeutung, wichtiger war für die Perſonal⸗ 
frage ver Gewinn der jungen Caroline Ziegler, 
welche, faum den Kinderjahren entwachſen, in’der Rolle 
der „Kofenhain” im „Blatterhaften Ehemann” am 20. 
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Dctober die Bühne zum erften Mal betrat, um dieſe bald 
mit den vollen jungfräulichen Blüthen ihrer perfünlichen 
Anmuth umd ihres feurigen Talents zu ſchmücken. Auch 
Dile. Jacquemin wurde in demſelben Monat für 
jugendliche Geſangspartien dem Perfonal eingereiht, 
welchem im November Frau Pöſchel durd den Tod 
entriffen wurde. Diefe, die Gattin des Komikers PB} - 
fchel, hatte das Fach der munteren Liebhaberinnen und 
zärtlichen Mütter (Franziska in, Minna von Barnheim“, 
Claudia in „Emilia Galotti” 2c.) befleivet: eine Ver⸗ 
einigung , die heut zu Tage faum denkbar wäre, weil fie 
an den verwöhnten Anfchauungen des Publikums, und 
noch in höherem Grade an der Eitelfeit ner Darftellerinnen, 
welche ihre jungen Jahre nicht zu grauen Haaren bequemen 
würben, jcheitern müßte. Außerdem hatte die Kunftge- 
nofjenihaft in der legten Zeit zmer junge Mannheimer 
Zalente ſich angereiht, welche dem Inſtitut beide zum 
größten Vortheil gereihen follten. Es waren der Balfift 
Gern, deſſen ausdrucksvolle, feltene Tiefe, deſſen berebter 
Geſang überhaupt ebenjo anziehend fich erwiefen, als fein 
gutes, getreues Spiel und feine komiſche Laune unterhal- 
tend, und der Zenor Epp, der eine herrliche Stimme be- 
faß und damit die achtungswerthe Anftrengung für ihre 
Ausbildung verband. In der Erwerbung dieſer neuen 
Kräfte unter den finanziell günftigften Umftänven zeigte 
fi) jener Glüdsftern, der Die Mannheimer Bühne bis auf 
den heutigen Tag nie ganz verlafien hat. 
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So follte das Jahr 1781, welches unter den bevenf- 
lichſten Aufpicien begonnen hatte, glüdlicher enden, als es 
je zu erwarten gewefen war. Nicht allein, daß die aus⸗ 
geſchiedenen Mitglieder keine Lücke zurüdgelafien, der Er- 
fa und die neuen Erwerbungen ergänzten das Perfonal 
in der zweckdienlichſten Weile. Noch vor Jahresſchluß 
aber warb der Bühne die Aufgabe zu Theil, fih mit 
einem Werk zu beſchäftigen, von weldhem aus der höchſte 
Glanz unvergänglichen Ruhmes auf fie fommen follte: 
mit Schiller’8 „Räubern“. 

Aus Schiller’ 8 Briefen an Dalberg, aus den Bio— 
graphien des Dichters find die Vorbereitungen zu der 
eriten Aufführung des phänomenartig in bie Bühnenwelt 
getretenen Trauerfpiels hinlänglich befannt. Aud find in 
den leßteren alle Einzelheiten von Schiller’8 Beziehungen 
zu Mannheim, von feinen Erlebniffen und feiner Wirk- 
famfeit an dieſem Ort fo ausführlich und eingehend ge= 
ſchildert, daß wir uns hier jegt und für die nächften Jahre 
unferer Gefchichte um fo mehr mit dem Hinweis darauf 
beihränfen können, als die ung vorliegenden Theateracten 
faſt gar Nichts enthalten, was über diefe Vorgänge neuen 
Aufſchluß zu geben im Stande wäre. Eins fol aber an 
biefem Ort gleidy berührt werben, obſchon es der Zeit 
etwas vorgreift, da e8 eigentlich erft bei dem Abgang 
Schiller's von Mannheim zur Sprache zu fommen hätte: 
fein Berhältnig zu Dalberg oder, beffer gefagt, Dal 
berg’8 Berhalten gegen ihn. 
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Es iſt bei den Biographen unſeres großen Dichters 
Styl geworden, die Perſönlichkeit, welcher gewiß das we⸗ 
ſentlichſte Verdienſt um die Förderung des jugendlichen 
Feuergeiſtes zukommt, mit den ſchwärzeſten Farben zu 
ſchildern, aus feinem andern Grunde, als weil fie dadurch 
fir ihren Helden das meifte Licht zu erhalten glauben. 
Nach ihmen ift Herr von Dalberg ein Gemiſch ariftofra- 
tischen Hochmuths, ferviler Augendienerei, frevler Worte 
brüdigfeit, ja fogar gemeiner Theaterdirectionskniffe. 
Und worauf gründen fie dieſe Annahmen? Keiner auf 
die Kenntniß von Dalberg’8 Handlungen, ſeinem Charafter, 
feiner Denkweiſe *), alle nur auf einzelne Klagen eines 
mit fich felbft über Mittel und Ziele völlig unklaren, 
jungen Mannes und auf die Erzählung eines ihm mit 
unbebingter Berehrung zugethanen, befreundeten Alters- 
genofjen. Indem fie Dies thun, vergeflen fie, daß fie ſich 
damit gegen Schiller am allermeiften verfünbigen, da fie 
doch die aus feinen Briefen an Dalberg hervorgehende 
Berehrung geradezu verläugnen, wenn diefe nicht gar als 
Heuchelei erfcheinen fol. 

Hören wir nur, wie Schiller zu Dalberg fpridt. 
In jeinem erften Brief: „Euer Ercellenz haben die Be- 


) Selbit Palleste kennt Dalberg außer aus jenen Quellen 
nur noch aus Eduard Devrient's Gefhichte der Schaufpielfunft, 
welcher feinerjeits nur nah Iffland's, wie wir fpäter ſehen 
werben, nicht unbefangenen Aeußerungen über ihn urtheilt. 
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ſcheidenheit eines Schriftſtellers durch die ſtolzen Prädicate, 
die Hochdieſelben mir in der ſchmeichelhafteſten Zuſchrift 
beizulegen beliebten, auf die ſchlüpfrigſte Spitze geſtellt, 
indem ſolche durch das Anſehen des Kenners, von dem 
fie ftammen, beinahe das Gepräge der Unfehlbarkeit haben 
müßten, wenn ich foldhe für etwas anders, als bloße 
Aufmunterung meiner Mufe anjehen fünnte. Mehr läßt 
mich die tieffte Ueberzeugung meiner Schwäche nicht 
denken, gewiß aber, wenn meine Kräfte jemals an ein 
Meifterftüc hinaufklettern können, fo dank' ih ed Eurer 
Ercellenz wärmften Beifall allein, fo dankt e8 Hochdenen⸗ 
felben au die Welt." Am 17. Yan. 1782 jchreibt er 
ihm: „Ich wiederhole hier fhriftlih die wärmften Dank— 
fagungen für die von Euer Ercellenz empfangene Höf- 
lichleit und Gnade, für die Aufmerffamleit auf meine 
geringfügige Arbeit, für die Ehre und den Pomp, deſſen 
Sie mein Stüd gewürdigt, und für Alles, wodurch Euer 
Erxcellenz die Heine Vollkommenheit deffelben erhoben, und 
feine Schwäche mit dem größten Aufwand der theatra= 
liſchen Kunſt zu beveden gewußt haben.“ Dann wieder 
am 4. Juni beffelben Jahres: „Ich habe das Vergnügen, 
das ich zu Mannheim in vollen Zügen genoß, feit meiner 
Hierherfunft durch Die epidemiſche Krankheit gebüßt, welche 
mid) zu meinem unausſprechlichen Verdruß bi8 heute gänz- 
lich unfähig gemadht hat, Euer Excellenz für jo viele Ach— 
tung und Höflichkeit meine wärmſte Dankſagung zu bes 
zeugen... Darf id mic Ihnen in die Arme werfen, 
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vortreffliher Mann? Ich weiß, wie fchnell fih Ihr edel⸗ 
müthiges Herz entzündet, wenn Mitleid und Menjchens 
liebe es aufforvern; ich weiß, wie ftarf Ihr Muth ift, eine 
ſchöne That zu unternehmen, unb wie warm Ihr Eifer, 
fie zu vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, 
von denen Sie angebetet werden, haben es mir mit En- 
thuſiasmus vorhergeſagt, aber e8 war dieſer Berficherung 
nicht nöthig; ich babe felbft, da ich das Glück hatte, eine 
Ihrer Stunden für mich zu nußen, in Ihrem offenen An« 
blid weit mehr gelefen.“ Dieſe Briefe find alle von 
Stutigart aus an Dalberg gerichtet. Von Mannheim 
aus, im September 1783, beginnt ein von ihm an Dal⸗ 
berg gerichtetes Schreiben: „ Dasjenige, was Ew. Er⸗ 
cellenz mir geftern durch Herrn Hofrath Mai haben jagen 
laſſen, erfüllt mich aufs Neue mit der wärmften und innig- 
ften Achtung gegen den vortrefflihen Mann, der fo groß⸗ 
müthigen Antheil an meinem Schidjal nimmt. Wenn e$ 
auch nicht ſchon längft der einzige Wunſch meines Herzens 
gewefen wäre, zu meinem Hauptfach zurüdzufehren,, fo 
müßte mir allein ſchon dieſer ſchöne Zug Ihrer edlen 
Seele einen blinden Gehorfam abnöthigen.“ Im Auguft 
1784 fchhreibt er an den von Mannheim abweſenden Dals 
berg: „Ih fühle ein Bedürfniß, endlich einmal wieder 
über Kunſt und Literatur zu reben, und mit men fann 
ich das befier, als mit Ihnen? Ihre Abwefenheit von 
Mannheim bat meinem Genius längft einen leidigen 


Zwang auferlegt, und ic, verwünfde den Sommer, ber 
Sffland und Dalberg. 8 
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Sie aus meiner Sphäre gezogen hat. Auch der feurigſten 
Phantafie und der thätigften Schöpfungstkraft ift eine 
elaftifche Feder nöthig, die fie in Schwung bringen und 
erhalten muß, und die Mafchine wird noch erwartet, 
bie fich ewig jelbft forttreibt, ohne aufgezogen zu werben. 
Mit Vergnügen fehe ich die Blätter fallen und die Vor⸗ 
boten des Herbſtes allmählig erjcheinen — denn das 
gibt mir Hoffnung, daß Sie bald wieber hier bleiben 
werben. “ 

Wie anders lautet dies, als die gehäfftgen, abſprechen— 
den Schilderungen der Biographen unferes Dichters. Es 
ift am Ende nicht ſowohl böfer Wille, als Untenntniß, 
was fie dazu veranlakt, ganz beſonders aber die Ver— 
werhölung der Zeit und der Verhältniffe. Wer ihre Ur— 
theile über Dalberg’8 Beziehungen zu Schiller lieft, 
ver fieht bald, daß fie Jenen fo beurtheilen, als ob er den 
bereits gefrönten Dichterfürften, den ewigen Liebling ber 
Nation, kurz den Schiller, wie er jett im Herzen des 
Volkes lebt und für alle Zeiten leben wird, vor ſich ge= 
habt hätte, und nicht den jungen Poeten, der, wie glänzend 
er auch begabt war, doch erft einer ganz andern Sonne, 
eines andern Himmels bedurfte, um zur Keife, zur Höhe 
zu gelangen. Bielleiht hat Keiner fo wie Dalberg es 
erfannt, welcher Zukunft der begnadigte Dichter entgegen 
ging! Da man fi aber einmal daran gewöhnt hat, 
Dinge und Zuftände unter einander zu werfen, ſo ift 
natürlich Alles, was Dalberg für Schiller gethban hat, 
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nur ganz gewöhnliche Pflicht und Schuldigkeit, die Ver⸗ 
ſagung oder Nichterfüllung dieſes oder jenes Wunſches 
aber ein nicht zu verzeihendes Vergehen geweſen. 

Drehen wir einmal die Sache um und fragen wir: 
MWie denn, wenn Dalberg „vie Räuber ” nicht zur Auf 
führung gebracht hätte? Wäre er fo geweſen, wie ihn 
Schiller 8 Biographen jhildern, jo würde er die Aufs 
führung auch ficher niemal8 gelitten haben. Um ſich davon 
überzeugt zu halten, braucht man nicht Die Vergangen⸗ 
heit fich zu vergegenwärtigen, man braudyt nur die Gegen- 
wart fi) vorzuführen! Welcher Intendant würde heuti« 
gen Tages ein Stüd, wie die Räuber, für feine Bühne 
annehmen? um nicht zu fragen: wer würde ſich in dra⸗ 
maturgijche Correſpondenz darüber und in Vorſchläge 
über Veränderungen einlaffen? — das fällt bei der noto- 
rifhen Impotenz, wie fie an den meiften Orten herrſcht, 
von felbft weg. Aber man venfe an das Wiener Burg- 
theater, wo noch bis vor Kurzem der unfhuldige Narciß 
als gemeingefährlich von den Brettern ausgefchloffen war, 
an Dresden, wo noch heute der PBatriarh im „Nathan “ 
geftrichen ift und der Mortimer nicht „auf bie Hoftie“, 
ſondern nur „einen heil’gen Eid * gejhworen haben darf ; 
man denke fich den Intendanten jo mander Hofbühne, 
dem ein Dichter das Verlangen ftellte, ein Schaufpiel 
von der Beichaffenheit der Räuber auf feiner Bühne zuerft 
zu geben, wie der dem, Literaten * Beſcheid geben würbe ! 


Wir fchreiben heute 1865 und „die Räuber“ gab Dal- 
8* 
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berg im Jahr 1781 zu der Zeit, da doch der Reichszopf 
noch viel complicirter war, und gab, Fiesko“ und, Kabale 
und Liebe“, Stücke, welchen, wenn ſie heute erſchienen, 
die Hoftheater junkerlichen Regiments all ihre Thore feſt 
verſchloſſen halten würden, und doch hat man ſich nicht 
entblödet, dieſen Mann ariſtokratiſcher Gelüſte und ſer⸗ 
viler Liebedienerei zu zeihen! Hat ſich ja ſogar der Ver⸗ 
faſſer der „Karlsſchüler“ ſoweit vergeſſen, um nur den 
Bühneneffect der Brieffcene aus dem erſten Act ber 
„Räuber “ für fein Stüd auszunuten, dem Namen Dal- 
berg’8 beinahe den Schimpf, welcher dort dem Namen 
„Franz“ anhaftet, anzuhängen! Soweit konnte es bie 
Ignoranz oder die Speculation auf die Indifferenz des 
Publikums treiben, welches geduldig Alles Hinnimmt, und 
Schmähungen erimirter Berjönlichkeiten ganz beſonders 
als einen ledern Biffen betrachtet. 

Nicht befondere Gedankenſchärfe, noch ungewöhnliche 
Menſchenkenntniß gehört dazu, um mit Beftimmtheit zu 
behaupten, daß Dalberg ‚hätte er die Berunglimpfimgen 
verdient, mit denen ihn die Erzähler von Schiller's Leben 
zu überhäufen fo freundlich waren, ſich niemals um Schil- 
ler befümmert, und Schwan's Zumuthung, die „ Räuber “ 
zur Aufführung zu bringen, welche biefer übrigens in 
jolhem Fall gar nicht gewagt hätte, ohne Weiteres zurüd- 
gewiefen haben würde. Wenn aber aus Schiller's gan- 
zem Lebenslauf klar und deutlich hervorleuchtet, daß Die 
Aufführung der „Räuber * in Mannheim ſeine Flucht aus 
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Stuttgart veranlaßte und die weiteren dort angeknüpften 
Beziehungen ſie ermöglichten, wenn damit die Grundlage 
für Schiller's ganze Zukunft gegeben war, der ſonſt un⸗ 
fehlbar in den bekannten Stuttgarter Verhältniſſen ver⸗ 
kümmert und nie in das Sonnenlicht der Weimarer 
Tage getreten wäre: jo haben wir wohl nicht Unrecht, 
Dalberg als den Urheber viefer Wendung zu bezeichnen. 
Unfere Geſchichte, welche nicht nad) vorgefaßten Meinun⸗ 
gen, ſondern nad) actenmäßigem Material erzählt und 
urtheilt, thut nur ihre Pflicht, wenn fie das verumzierte 
Bild der edeln Perjönlichkeit, welcher die dramatiſche 
Kunft fo viel zu danken hat, von den Wleden, vie ihm 
nicht zukommen, gereinigt in feiner ganzen Wahrheit wieber- 
herſtellt. 

Vom erſten Moment des Zuſammentreffens mit 
Schiller bis zu deſſen Scheiden von Mannheim hat Dal⸗ 
berg nicht aufgehört, dem genialen Kopf den lebendigſten 
Antheil zuzuwenden, und noch zuletzt ward er ſeines 
Glückes Gründer, indem er ihm zu ſeiner Reiſe nach 
Darmſtadt Empfehlungen an den Herzog von Weimar 
mitgab, welche dem Dichter die Anknüpfung der perſön⸗ 
lichen Beziehungen zu dem fürſtlichen Mäcen feiner Zu⸗ 
kunft weſentlich erleichterten. 


Mit den Vorbereitungen zu den „Räubern” hatte 
das Jahr 1781 gefchloffen und das nächſtfolgende be— 
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gonnen. Sie gingen endlich am 13. Januar in Scene 
mit folgender Beſetzung: Graf Maximilian von Moor, 
Herr Kirchhöffer; Karl, Herr Boek; Franz, Herr Iffland; 
Amalie, Frau Toscani; Schweizer, Herr Beil; Spiegel- 
berg, Herr Boefchel; Koller, Herr Tostani; Grimm, 
Herr Rennſchüb; Kofinsky, Herr Epp; Hermann, Herr 
Meyer; Magiftratsperfon, Herr Gern; Daniel, Herr 
Backhaus. Iffland fchreibt varüber: „Der Freiherr von 
Dalberg that alles Mögliche Schiller's Talent zu ehren. 
Die Vorftellung wurde an Decorationen, Coftümen, Fleiß 
und Genie auf eine bewundernswürdige Art gegeben. 
Wenn Boek auch nicht ganz das Ideal des Karl Mioor 
erreicht hat, fo waren doch viele Scenen, beſonders bie 
mit Amalien im vierten Act, und ganz vorzüglich die 
Scene am Thum, fein Triumph. Das Publitum, 
Acteure und Statiften wurden mit ihm fortgeriffen in bem 
allgewaltigen Feuerſtrom. Stärfer konnte der Dichter 
nicht gefühlt haben, .al8 er ihn wievergab. Franz Moor 
war für mid) ein eigenes Fach, in dem es mir, glaub’ ich, 
gelungen ift Neuheit und Kraft zu entwideln.“ Schiller 
felbft, welcher ver Aufführung beigemohnt hatte, fhrieb, 
nah Stuttgart zurüdgelehrt, an Dalberg in dem Brief, 
deſſen Eingang bereits mitgetheilt wırde: „. . . Dieſes 
einzige geftehe ich E. E., daß die Rolle Franzens, die id) . 
für die ſchwerſte erkenne, als foldhe über meine Erwar⸗ 
tung (welche nicht gering war), in den wichtigſten Bunften 
vortrefflic, gelang. * 
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Sp große Senfation das Trauerſpiel gemacht hatte, 
man möchte gleichwohl verfucht fein, den äußern Theater- 
erfolg weniger in der Erkenntniß der genialen dichterifchen 
Begabung, der titanifhen Geftaltungskraft, die fi in 
den einzelnen Rollen zeigte, als in dem an ſtarken Wirs 
tungen reichen Stoff zu juchen. Die an Werth mit den 
„Räubern “ nicht zu vergleichende „Agnes Bernauerin “ 
hatte wenigjtens das Jahr vorher noch ungleich mehr 
durchgeſchlagen, ſo daß fie gleich zwei Aufführungen hinter⸗ 
einander und in dem nädhitfolgenden Monat nad ihrem 
Erſcheinen deren vier erlebte. Die „Räuber“ wurden 
im Jahre 1781 im Ganzen fünfmal, das nächſte Jahr 
zweimal, das darauf folgende breimal und dann bis 
zum Jahre 1795 nur im Öanzen nod dreimal gegeben. 

Ueber das Schiller'ſche Erſtlingswerk ift in feinen 
Biographien jo viel enthalten, daß bier füglich die Hin- 
weifung darauf genügen kann. Wie e8 ſich in dramatur⸗ 
gifcher Hinficht ftellt, darüber kann Treffenderes nicht ge= 
fagt werden, als Eduard Devrient in feiner Gejchichte 
geäußert hat. Die Reproduction defjelben würde bie 
Grenzen unjerer Aufgabe überjchreiten. Wir haben hier 
nur noch mitzutheilen, was freilich eine untergeorpnete 
Frage, eine bühnentechniſche, die des Coftumes, betrifft, 
infofern aber von Interefie ift, als fie zeigt, daß Dalberg 
bei feiner vom Dichter verlangten Aenderung der Zeit und 
des Schauplages von ber feiten Ueberzeugung der unum⸗ 
ftöglihen Richtigkeit feiner Anfchauung ausging. Als es 
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. fi) um die Einſtudirung der, Räuber“ handelte, hatte 
der Ausihuß (Iffland, Bed, Beil, Kirchhöffer, Meyer) 
an Dalberg folgenden Bericht gemacht: „Wir halten uns 
für verpflichtet, E. E. zu benachrichtigen, daß in Betracht 
der Räuber die allgemeine Stimme wider das altdeutſche 
Coſtüm ſich erklärt hat. Da die Wirkung, welche dieſes 
Stück im Ganzen machen wird, ſchwer zu beſtimmen iſt, 
ſollten wir im Fall einer nicht ganz erwünſchten Wirkung 
uns wohl nicht dem Vorwurf ausſetzen, das veränderte 
Coſtüm habe die Wirkung gemindert?“ Dalberg ſchrieb 
an ben Rand des Berichts: „Mag die allgemeine Stimme 
jagen, was fie immer will, Urtheile des Bublitums über 
Stüde können nur alsdann Eindrud machen, wenn bie 
Stüde erft vorgeftellt find. Hier ift e8 ſchiefes Borurtheil 
einiger mit Schaufpielwirfung wenig vertrauter Köpfe. 
Die Räuber fünnen nach ‚allen Begriffen vom Theater⸗ 
effect nicht anders als mit idealiſchem Anftrich und älteren 
Coftümen gegeben werden. Denn wo tft nur ber geringite 
Grad von Wahrfcheinlichkeit, daß in unfern jegigen pur 
litiſchen Umſtänden und Staatenverfaſſung fich eine foldhe 
Begebenheit zutragen könne? Dies Stüd in unfrer Tracht 
wird Fabel und unmwahr. “ | 

Bon den Neuigkeiten, welche den „Räubern * in den 
nächſten Monaten folgten, machte fich feine beſonders 
bemerkbar; fie waren nur geeignet, dem Bedarf an Ab⸗ 
wechslung und der für das Kunftperfonal unerläßlihen 
Bedingung neuer Anregung zu genügen. Sehr feinvlidy 
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ftellten fi bis in den September hinein fortwährende 
Krankheiten ım Perfonal der Entfaltung einer größeren 
Thätigkeit entgegen. Die Bühne mußte zeitweife ganz 
geichloffen werden, und daß trog der aufopferndften An= 
firengungen Seitens der Mitglieder auch fonft das Re— 
pertoir mehr nad) Zufall als nad, einem feiten Plan ging, 
fiegt auf der Hand. Erft im November kam es wieber zu 
einiger Stetigfeit. Der „Yauft von Stromberg *, wels 
chen Hofgerichtsrath Meyer feinem „Sturm von Bor⸗ 
berg * hatte folgen Iaffen, machte die erfte Novität dieſes 
Monats. Das jechsactige Nationalfhaufpiel „mit den 
Sitten und Gebräuchen jeines Jahrhunderts“, wie der 
Zettel es aufführte, wurde mit der forgfältigften Beach 
tung der Eigenthümlichkeiten der dichteriſchen Zeichnung 
erfolgreich zur Aufführung gebracht. Das Stüd ift bie 
zum Jahr 1795. mit 14 Wieberholungen verzeichnet. 
Ihm folgte nod) vor Schluß des Jahres das fünfactige 
Zrauerfpiel „Lanafla“, von Plümide nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen bearbeitet, welches ebenfalls feinen Plat auf dem 
Repertoir behauptete. 

Das Perfonal erhielt in diefem Sahre an der Sän⸗ 
gerin Mile. Schäfer, einer Schülerin der berühmten 
Dorothea Wendling, eine Kraft, welche dem Theater von 
größten Nuten wurde. Sie betrat die Bühne am 16. 
Inni als Zemire in der beliebten Oper „Zemire und 
Azor“ und gehörte fortan zu ben wefentlichiten Stüten 
ber Oper, in melcher fie eine Reihe von Tahren das Fach 
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der erſten Geſangspartien mit höchſter Auszeichnung be= 
kleidete. Iffland jagt, ihr ausdrucksvoller, herrlicher Ge⸗ 
ſang, nicht von den Verkrüppelungen der falſchen Mode 
und den unſinnigen Ueberladungen der Charlatanerie 
entſtellt, habe immer die Empfindungen mit ſich fort⸗ 
geriſſen und die Kenner entzückt. Sie hatte allerdings 
jene bunten Zierrathen, welche den Geſang verbrämen, 
in ihrer Gewalt; allein ſie übte ſie ſelten, weil es gegen 
ihre Ueberzeugung war, „Zucker auf Zucker“ zu ſtreuen. 
Sie liebte die Kunſt, dachte darüber und ſtudirte mit 
Wärme. Mile. Boudet, ebenfalls, wie die vorher⸗ 
genannte, aus Manuheim, ward für jugendliche und mun⸗ 
tere Geſangspartien engagirt, in welchen fie durch an= 
genehme Stimme und vertheilhaftes Aeußere mit Glüd 
ihren Platz ausfüllte. Sie fand auch im Schaufpiel ge- 
eignete Derwendung, wie man ja überhaupt dazumal eine 
Trennung der Bühnengattungen nicht fannte, vielmehr 
ieves Mitglied nad Talent und Begabung, wo- ed nur 
immer zu brauchen war, beichäftigte. Ihre jüngere 
Schwefter ging zu Anfang des nächſtfolgenden Jahres 
zur Bühne, fie bewegte ſich in Hleineren Rollen im Schau- 
und Singipiel mit Friſche und Natürlichkeit. 

Mit dem Fortgang der Arbeit hielt inzwilchen bie 
innere Ausbildung des Kunftinftituts und die dramatur⸗ 
giſche Thätigfeit gleichen Schritt. Um dieſe zu fördern 
ward im October 1782 von ber Intendance dem Theater- 
ausſchuß eine neue Organijation gegeben und dabei ganz 





Lehrjahre. 123 


beſonderes Augenmerk auf die Kritik gerichtet. Noch 
nie zuvor und auch ſeither niemals wieder iſt dieſer wich⸗ 
tige Factor für das Gedeihen und den Fortſchritt der 
Bühne in ſo richtiger Weiſe gewürdigt und behandelt 
worden, als in den hier getroffenen Beſtimmungen. Der 
Intendant ſelbſt nahm die Kritik in die 
Hand, er legte ſeine Beobachtungen ſchriftlich nieder 
und brachte ſie dadurch zur Kenntniß des Ausſchuſſes, 
in welchem die erſten Fächer ihre Vertreter hatten. In⸗ 
dem der Bühnenvorſtand die Kritik ausübte, erhielt ſie 
die nöthige Autorität und den corrigirenden Einfluß, 
welchen eine dem Theater fernſtehende Perſönlichkeit nie⸗ 
mals gewinnen kann. Die Mitglieder wußten, daß nicht 
allein ihre künſtleriſche Schätzung, ſondern auch ihre 
ganze Stellung von dem Grad der Zufriedenheit abhing 
oder wenigſtens abhängen konnte, welchen die Kritik ihnen 
gegenüber äußerte, ſie durften deshalb die Mahnungen 
der Kritik nicht unbeachtet laſſen und jene Eitelkeit und 
Ueberſchätzung, von welcher Künſtler faſt nie ſich frei zu 
machen vermögen, mußte ſchon aus Klugheitsrückſichten 
zurückgedrängt werden. War dies ſchon ein großer Vor⸗ 
theil, ſo lag ein nicht minderes Gewicht darin, daß die 
Kritiken nicht öffentlich, nicht gedruckt erſchienen, daß nicht 
das Publitum und feine Tadelſucht und Schabenfreude 
mit hineingezogen, daß duch die Bekanntmachung unter 
ben Kunſtgenoſſen wohl der Ehrgeiz gewedt, nicht aber 
buch die Herumbringung in den Wirthshäufern und 
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Klatſchgeſellſchaften pas Selbftgefühl verlettt wurde. Wenn 
e8 damals gelungen ift, das Perfonal der Mannheimer 
Bühne zu einem fo trefflihen Enſemble zufammenzuhalten, 
bei welchem ein Wechjel nur eine Ausnahme war, wenn 
bie Leiſtungen ver Künftler immer mehr fid) verbefierten 
und vervollkommneten, fo ift der Grund dafür ficher in 
dieſem rvationellen Verfahren der Kritif zu ſuchen. Da 
war feine Rebe von dem befannten „Heben und Fallen⸗ 
laſſen“, nicht von wohlfeilen und ſchlechten Wigen, welche 
in unferer Zeit. fo häufig als Theaterkritik verzollt wer« 
ben, nicht von einem an ſich ganz gleichgültigen und 
nichtö beweifenden Verzeihnig von Applaufen und Her- 
vorrufen,, fein Abdruck des Theaterzettel® mit willfürlich 
ausgeftellter Conduitenlifte ſprach von der fouverainen 
Anmaßung der Recenfenten,, die meift ohne irgendwelche 
Bühnenkenntniß ihre ftyliftiichen Federproben an ver 
bramatifchen Kunft machen und durch ihre Anonymifät 
obendrein in den Augen ber unverftänbigen Maſſe eine 
Wichtigkeit erhalten, welche im umgelehrten Verhältniß 
zu ihrer Bedeutung fteht: es waren vielmehr die feinften 
und ſchärfſten Bemerkungen, welche vartbaten, baf der 
Beobachter mit geübtem Auge ven Aufführungen gefolgt 
war, jeder Zeit Rolle und Darftellung zu trennen gewußt 
und auch vie leifefte Nüance fich nicht hatte entgehen 
laſſen. Wie ein Bild behandelte Dalberg die keiftung 
des Schaufpieler8 und gab an, wo dort ein Licht zu viel, 
ba eind zu wenig gewefen, wo bie Zeichnung des Charak⸗ 
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ters von Seiten des Darſtellers von der des Dichters 
abgewichen oder wo ſie damit zuſammengetroffen war. Da⸗ 
bei bekundete die Sprache der Kritiken überall den rechten 
ſittlichen Ernſt, die Sorge für die Intereſſen der Kunſt, 
welche ihrem Autor ſtets obenanſtand. Seine Mahnun⸗ 
gen waren mitunter fo beſtimmt und kräftig, wie nur 
möglich ; der glänzende Name feiner Bühne, das Re- 
nommee feiner Künftter machte ihn keinen Augenblid blind 
für die Schwächen, und fobald er das Nachlafien des 
Strebens, die Gefahr des Berfinfens aus der Kunſt in 
träge Hanbwerferei wahrnahm, äußerte er Dies in ber 
unumwundenſten Weife. Die Angehörigen der Mann 
heimer Bühne aus jener Zeit waren nichts weniger als 
frei von den Erbſünden aller Thenterangehörigen: Rollen- 
neid, das Beſtreben, ſich gegenfeitig vie Wirkungen zu 
verderben, Intriguen der verjchiebenften Art, Bemühungen 
um Coterien im Publikum, alle diefe Dinge find aus ben 
Acten des Theaterausſchuſſes als vorhanden herauszu- 
leſen. Daß fie meiftentheils im Keime erftidt oder, wenn 
ausgebrochen, bald wieber zurüdgedrängt wurden, daß 
fie nicht zu jenem Extrem führten, welches gegenwärtig 
fait überall und namentlich bei den Hofbühnen als der 
normale Zuftand zu bezeichnen ift, dafür wirkten Dal- 
berg's Kritilen weſentlich mit. An den Früchten läßt ſich 
bie Saat erkennen. Wie ſehr die Künſtlereinſicht von 
ihrem heilfamen Einfluß überzeugt war, gebt aus der 
Bitte hervor, die Iffland im Mai 1783 an Dalberg 


126 | Lehrjahre. 


richtete, die Kritiken nicht blos in dem Protocoll des Aus⸗ 
ſchuſſes ruhen, ſondern fie ſchriftlich unter allen Mit⸗ 
gliedern von Ausſchußwegen circuliren zu laſſen. 

Von den Kritiken der Ausſchußmitglieder über Auf⸗ 
- führungen, wie fie die Beſtimmung ver Intendance im 
Dctober 1782 anordnete, ift mit Ausnahme einer eine 
zigen aus Iffland's Feder keine aufbewahrt. 

Neben dieſer kritiſchen Thätigkeit lag auch in ben 
dbramaturgifhen ragen, melde Dalberg dem 
Ausſchuß vorlegte, Fein geringer Gewinn für die Fünft- 
ferifche und geiftige Förderung des Perjonald. Die 
Beantwortung der Fragen mag von größerem oder ge= 
ringerem. Werth fein, fo viel fteht feft, daß fie die Mit- 
glieder nöthigte, fich mit ernften Dingen zu beichäftigen, 
fie veranlaßte, ihre Gefinnung zu prüfen, ihre Denkkraft 
zu üben, ihre jchriftftellerifhe Gemandtheit zu erproben. 
Wenn man die Ausarbeitungen lieft, fo kann man faum 
bes Zweifel fih erwehren, ob wohl heut zu Tage eine 
Bühne zu finden fein möge, deren Perſonal gleichviel 
Tähigfeiten für eine derartige Thätigfeit enthält, - Jeden⸗— 
falls war biefe literarifche Production der Schaufpieler 
werthvoller als die in dem Gebiete ver Selbftfritik oder 
vielmehr des Selbſtlobs für die Theaterblätter. 

In der Erfüllung der Bedingungen für die Eriftenz 
einer georbneten Theaterkritif mag wohl hauptſächlich die 
Urſache liegen, welche Dalberg vermlaßte, auf Schil⸗ 
ler's ım Jahre 1784 an ihn gerichtetes Erſuchen um 
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eine pecuniäre Beihülfe zur Begründung einer Mann 
heimer Dramaturgie nich t einzugehen. Die 50 Ducaten, 
welche Schiller verlangte, nicht bewilligt zu haben, ift 
man bisher geneigt gewefen, dem Intendanten der Bühne 
als übertriebene, fehlerhafte Sparfamleit, wenn nicht gar 
als niedrigen Geiz anzurechnen. Sicher war es Dies 
nicht, fondern Die Meberzeugung, daß ein derartiges Vor⸗ 
treten an die Deffentlichfeit dem Theater keinen Nutzen 
bringen , vielmehr unter dem PBerfonal nur Unfrieden 
und Berwirrung anrichten würde. Die fpäteren Er- 
icheinungen, als Schiller mit feiner Rheinischen Thalia 
hervortrat, haben dieſe Anficht Dalberg's in ihrer ganzen 
Richtigkeit ſich bewähren laſſen. Ueberdies war um fo 
weniger Grund vorhanden, eine Dramaturgie neu zu 
gründen, als die beftehende Einrichtung Die vorhandenen 
Bedürfniſſe vollkommen befriedigte. 


Unter den neuen Erwerbungen für das Repertoir, 
welche das Jahr 1783 brachte, finden wir wenig bekannte 
Namen. Ein Luſtſpiel nach dem Engliſchen des Cumber⸗ 
land, Miß Obre“ konnte ſich einige Zeit behaupten, 
nicht in demſelben Maße das fünfactige Nationalſchau— 
ipiel „Franz von Sickingen“, offenbar in Nachahmung 
der Meyer'ſchen Stücke diefer Gattung entitanden. Es 
verſchwand nad) einmaliger Wiederholung gänzlid. Die 
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Oper „Velir* von Monſigny, welche im April zum erften 
Mal erſchien, gewann ſich raſch große Beliebtheit. Auch 
das nad dem Englifchen bearbertete Yuftfpiel „die Stutzer⸗ 
liſt“ ſprach an, dann Gretry's Operette das Urtheil des 
Midas”, das drejactige Luftfpiel „die Eiferfüchtigen ” und 
das Mercier/ihe Schaufpiel „der Richter“ in befonderem 
Grade. „Julie und Belmont “, ein bürgerliches Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Acten, befriedigte, pie empfindfamen Theater⸗ 
befucherinnen, „ber Todte ein Freier”, Luſtſpiel in zwei 
Acten, that der Lachluſt Genüge. Anderes übergehend, 
nennen wir nur.nod als die beveutenbfte Erfcheinung des 
Jahres: Shakeſpeare's „Kaufmann von Penedig“, in 
melchem Iffland's ausgezeichnete Darftellung des Shylok 
fih befondere Anerkennung erwarb. Antonio war Boek, 
Baflanio Bed, Graziano Beil, Porzia Madame Renn⸗ 
ſchüb, Neriffa Madame Wallenftein, Jeſſica Fräulein 
Baumann. Weſentliche Berfonalänvderungen hatte das 
Jahr 1.783 nicht gebracht. Nur der Regiſſeur, oder, wie 
es damals hieß, erfte Ausſchuß Meyer war der Kunft- 
genoſſenſchaft am 2. September durch den Tod entriffen 
worden, ein Ereigniß, welches der perfünlichen Ehren 
haftigfeit des Verſtorbenen halber die Anftalt ſchmerzlich 
‚berührte, einen fünftlerifchen Berluft ihr aber nicht zu— 
fügte. Wie ſehr Meyer auch ſtets bemüht war, mit Fleiß 
und Gewiffenhaftigfeit feine Aufgabe zu Löfen, fein Talent 
war von zu untergeordneter Beſchaffenheit, um befonders 
zu wirfen und feine Leiftungen konnten eine gewiſſe 
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langweilige Einförmigkeit nie verläugnen. Uebrigens 
hatte fein Repertoir viele wichtige Rollen : „Beaumardhais * 
im „Clavigo“, „Odoardo“ in „ Emilia Galotti“, 
„Gloſter“ in, Lear“, , Southampton * in, Efier”, „ Der 
mann *.in den ˖, Raͤubern“ ꝛc. 

An ſeine Stelle trat Rennſchüb nach der einſtim⸗ 
migen Wahl der Geſellſchaft. Er bekleidete dieſelbe bis 
zu feinem Abgang nach Frankfurt im Jahr 1792 mit 
Geſchick und Umfiht, wenn auch vielleicht manchmal mit 
zu großer Nachſicht für das Berfonal. Eduard Devrient 
fagt von ihm, er fei eigenflichtig und intriguant gewefen 
und in feiner Unfähigkeit ver Grund für das frühe Ende 
der Ausfhußfigungen zu ſuchen, da er nicht vermocht 
habe, Dalberg’8 Gefinnung in diefen Zufammenfünften 
volftändig zu vertreten. In den Acten finden wir nichts, 
was diefe Annahme bekräftigte. Daß feinen Intriguen 
zu Gunſten feiner Frau Mad. Wallenftein zum Opfer 
gefallen fei, ift nicht richtig, vielmehr geht aus den Pro- 
tocollen hervor, pop fammtliheAusfhunpmitglie- 
der ſich in dem flreitigen Fall auf das Entſchiedenſte 
gegen Frau Wallenftein erklärt haben und auf ihr Gut⸗ 
achten bin bie Intendance gegen biefelbe von ber betreffen- 
ven Beftimmung der Geſetze Gebrauch machen mußte. 
Und was die Ausfhußfigumgen anbelangt, fo zogen fid 
diefe bis in das Jahr 1789 hin, alſo während der erften 
ſechs Regiejahre Rennſchüb's, eine drei mal längere Zeit, 
als Meyer functtonirte, und ihre Unterbrechungen und 
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gänzliches Aufhören find ficher nur in dem von Iffland 
angegebenen Grund, in der Berhinderung des Inten- 
danten zu juchen, ohne die fie allerdings ihren Werth und 
Einfluß verloren. Dies wäre auch der Tall gewejen, wenn 
Meyer noch gelebt oder irgend ein anderer Schaufpieler 
die Regie zu führen gehabt hätte. 

Aus dem Jahr 1783 ift endlich noch die Anftellung 
Schiller's ala Theaterdichter zu verzeichnen. 
Als ſolcher nahm er am 15. October zum erften Mal an 
ben Sitzungen des Ausfchuffes Theil, von welchen er 
jhon am 14. Mai des folgenden Jahres wieder weg⸗ 
blieb. Bon einer bejonderen Wirkfamfeit des jugenplichen 
Dichters melden vie Protocolle nichts. Einmal befam er 
ein Stud: Kronau und Albertine zur Beurtheilung, 
welche auch zu Protocol genommen wurde ; über Die andern 
zwei Stüde, die er in einer ſpätern Sigung zur Prüfang 
erbielt, findet fi eine Aeußerung nit vor. Dafür 
machte fih feine Anftelung in der lUimarbeitung des 
„Fiesko“ bemerkbar, mit defjen Aufführung am 11. 
Sanuar das Jahr 1784 feine Novitäten eröffnete. Aus 
Schiller 8 Biographien ift befannt, daß trog des ver- 
ähnlichen Schluffes, welchen er dem Trauerfpielgab, nnd 
ungeachtet einer durchwegs trefflihen Beſetzung (Fiesko, 
Boek; Berrina, Ifland ; Mohr, Beil; Julia, Frau Renn- 
ſchüb; Leonore, Frau Bed (die feitherige Ziegler) ; Bertha, 
Mile. Baumann; Bourgognino, Beck; Calcagno, Rennſchüb; 
Andreas Doria, Kirchhöffer; Gianettino, Engel; Sacco, 
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Gern; Lomellino, Toscani; Romano, Frank; ein Deutſcher, 
Brand; Laura, Mlle. Jacquemin; Roſa, Mad. Nicola; 
Arabella, Mad. Wallenſtein) das Stück kein Glück machte. 
Es wurde im Januar wiederholt, im Februar noch ein⸗ 
mal gegeben, um dann liegen zu bleiben. Schiller ſchrieb 
darüber am 5. Mat 1784 an Reinwald: „Den Fiesko 
verftand das Publikum nicht. Republilanifche Freiheit 
ift bier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Name — in den Adern ber Pfälzer fließt fein römifches 
Blut. Aber zu Berlin wurde er vierzehn Dale innerhalb 
drei Wochen geforbert und geſpielt. Auch zu Frankfurt 
fand man Geſchmack daran. Die Mannheimer jagen, 
das Stüd wäre viel zu gelehrt für fie.” Es fehlte eben 
dem Publikum die Abftractionsfähigfeit, die Vielſeitigkeit, 
welche — mie Goethe jagt — hauptſächlich darin befteht, 
daß der Zuſchauer einjehen lerne, nicht eben jedes Stüd 
fei wie ein Rod anzufehen, der dem Zufchauer völlig nad) 
feinen gegenwärtigen Bebürfniffen auf ven Yeib gepapt 
werben müſſe. Auch mochte das Publikum, durd die dra⸗ 
ftifchen Wirkungen der „Räuber * verwöhnt, auf Aehnliches 
feine Erwartungen gerichtet haben, in denen es fi 
‚natürlich getäufcht jah. 

Novität folgte jet auf Novität. Im Januar das 
von Schröder nad) dem Englifchen bearbeitete Luſtſpiel 
„die Bormünder“, im Februar „Romeo und Inlie“, 
Drama von Gotter, die Mufif von Benda, eine ſehr beliebt 
gewordene Borftellung, dann abermals ein Schröder'ſches 
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Luftfpiel „ver Wankelmüthige“ und Holberg’3 , politis 
fher Kannegießer“, welcher gar nicht angefprocden zu 
haben fcheint, da er nicht wiederholt wurde. 

Mitdem, Berbrechen aus Ehrſucht, einernft- 
haftes Familiengemälde in 5 Acten von Iffland“, eröffnete 
ber März und damit die Reihe ver Bühnenftüde, welche 
Iffland's Namen als Bühnendichter zu einem gefeierten 
machten. Die Befegung war: Obercommifjär Ahlven, 
Beil; Secretair Ahlden, Boek; Rentmeifter Ruhberg, 
Iffland; feine Frau, Map. Rennſchüb; Eduard, Yuife, 
feine Rinder, Herr Bed, Mad. Bed; Baron von Rittau, 
Rennſchüb; Hofrath Walther, Herter; feine Frau, Mad. 
Wallenftein; der Fiskal, Gern; Doctor Evers, Kirch⸗ 
böffer ; Saushofmeifter Lorenz, Poefchel; Chriftian, Rich⸗ 
ter; Henriette, Mad. Nicola, Ein Jude, Frank. 

Iffland erzählt: „Den 9. März wurde das Schaue 
ſpiel, Verbrechen aus Ehrſucht“ zum erften Male gegeben 
und mit inniger Theilnahme empfangen. Mehr ald tau- 
jend Menfchen nad) und nad) zu Einem Zwecke geftimmt, 
in Thränen des Wohlwollens für eine gute Sache, all⸗ 
mälig in unmwillfürlihen Ausrufungen, endlich ſchwär⸗ 
merifch in dem lauten Ausruf, der es beftätigt, daß jedes 
ſchöne Gefühl in ihnen erregt fer, zu erbliden — das ift 
ein berzerhebendes Gefühl. Die, meiften Menfchen ver- 
lafjen mit innigem Wohlwollen die Berfammlung, brin- 
gen e8 mit fich in ihren häuslichen Zirkel, und verbreiten 
e3 auf ihre Angehörigen. Lange noch tönt Die Stimmung 
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nach, welche fie in den dicht gedrängten Reihen empfangen 
haben, und ſchon vertönt, wird, wenn auch ſpäter ähnliche 
Gefühle an dieſer Seite vorüberziehen, dieſe nun leichter 
ergriffen und antwortet in vollerm Klange. Davon über⸗ 
zeugt, habe ich den 9. März 1784, als bei jener Vor⸗ 
ftellung das Publikum von Mannheim fich jo herzlich, 
laut‘, fo feurig äußerte — an dem Tage habe ich mir 
felbft das Gelübde gethban: Die Möglichkeit, auf 
eine Volksverſammlung zumwirfen, niemals 
anders als in ver Stimmung fürdas Gute 
zugebrauden. Mit meinem Wiffen habe ich diefes 
Gelübde nicht gebrochen. “ 

In unſeren Tagen mag ein folder Vorſatz naiv 
erfeheinen, da an die Stelle der Stimmung für das Gute 
das Raffinement, die Speculation auf die Sinnlichkeit, die 
oberflächliche Unterhaltung getreten ift, in amferen Tagen 
wird auch Schillerss Abhandlung „die Schaubühne als 
moralifche Anſtalt“ den Leuten ein überwundbener Stand⸗ 
punft fein. Aber das Edle und Wahre bleibt deshalb 
nicht minder für alle Zeiten evel und wahr und das fitt- 
fihe Streben, welchem Iffland in feinen Stüden Ausdruck 
lieh, ift der Anerkennung ficher, wenn auch in poetifcher 
und dramatifcher Beziehung dieſe Schaufpiele den höheren 
Anſprüchen nicht genügen. Auf Schiller’8 befanntes Ur⸗ 
theil über die Stoffe und die Behandlung in den Iff— 
land'ſchen Stüden: Was kann denn diefer Mifere Gro⸗ 
Bes begegnen? ſich ſtützend, ift e8 fpäterhin Mode ge= 
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worden, ihrer höchftens mit einem mitleivigen Lächeln zu 
gedenfen und fie ganz von der Bühne zu verbannen. 
Wozu Schiller ein Recht hatte, weil ihn die Fülle idealer 
Geſtalten, welche feinem Haupt entiprangen, zu hoch er- 
bob, um ihm jene realen Figuren anders, denn als Pyg⸗ 
mäen erfcheinen zu laſſen, das war an ſich noch nicht Recht. 
Troß allem ift der moraliſche Kern in Iffland's Stüden 
denn doch nicht zu verachten ; auch heut zu Tage trifft die 
Berührung confeffioneller Voreingenommenheiten 3. B., 
wie fie in den, Jägern“ gefchilvert ift, noch als Spiegel- 
bild zu. 

Der Beifall, welchen Iffland's „Verbrechen ans 
Ehrſucht“ fand, war ein unerhörter. Dalberg bezeichnete 
in feiner Kritik das Schaufpiel als den Beginn einer 
neuen Epoche, die Kurfürftlih Deutſche Geſellſchaft in 
Mannheim fandte dem Dichter nach der Aufführung eine 
goldene Denkmünze im Werth von fünf und zwanzig 
Ducaten. Solche Auszeihnung würde faum begreiflich 
fein, da die Bedeutung des Stüdes, felbit vom Stand⸗ 
punkt der damaligen Zeit aus betrachtet, fie nicht recht⸗ 
fertigt, wenn nicht andere Motive den urſprünglichen 
Werth wejentlich gefteigert hätten. Zwei Impulfe trafen 
bier zufammen. Das Bublitum in feinem gewöhnlichern 
Theil fand nahe liegende, leicht begreifliche Verhältnifie, 
für die e8 fich intereffiren Tonnte, e8 ſah Menfchen und 
Dinge, wie fie ihm alle Tage vor die Augen kamen, es 
wurde geängftigt, gerührt, erjchüttert und zulegt wieder 
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erfreut und getröſtet gerade ſo, wie das Leben ſelbſt ihm 
fortwährend dieſe Affecte brachte. Die Gebildeten be— 
grüßten das Stück als eine wichtige Hülfe zur Aufrecht⸗ 
haltung des guten Geſchmacks, welcher durch die wilde 
Schrankenloſigkeit der damaligen Sturm: und Drang- 
periode in der Literatur und Poeſie, durch die Ausſchrei⸗ 
tungen der jüngeren Dichter, die das Shakeſpeare'ſche 
Mufter nicht verjtanden hatten und nur Caricaturen des 
Driginals lieferten, ſelbſt durch Schiller's überfhäumenbe 
Gluth, welche zur verheerenden Flamme zu werben drohte, 
gerade in jener Zeit fi arg gefährbet jah. 

Noch im März trat die Bühne abermals mit einer 
Neuigfeit hervor. Es war dies das fünfactige Trauer: 
fpiel von Leijewig „Julius von Tarent”, welches eins 
Der beliebteften Stüde des Repertoird wurde. Es erlebte 
bis zum Jahre 1795 allein 17 Aufführungen, Kaum 
war dieſes Stüd in Scene gegangen, fo bejchäftigte fich 
das Perjonal, welches inzwischen auch ein neues fünfactiges 
Luftfpiel „pie Ueberraſchung nad) der Hochzeit“ heraus- 
gebracht hatte, mit der Einftubirung von Schillers 
„Kabale und Liebe“. Eine Thätigkeit, wie wir fie hier 
finden, wäre heute nicht denkbar ; daß fie möglich iſt, zeigt 
die Geſchichte. | 

„Kabale und Liebe“ wurde am 15. April zum erfien . 
Male gegeben. Den Präfidenten von Walter gab Boek, 
Verdinand war Bed, Hofmarjhall von Kalb Rennſchüb, 
Lady Milford Mad. Rennſchüb, Wurm Ifflend, Miller 
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Beil, feine Frau Mad. Wallenftein, Louife Mad. Bed, 
Sophie, Kammerjungfer der Lady, Mad. Nicola, Kam— 
merdiener bes Fürſten Poefchel. Das Trauerfpiel gefiel, 
nach den vorliegenden Berichten, ungemein, und man kann 
wohl denken, welche Wirkung die vielen, das damalige 
Hofe und Adelstreiben fo getreu Ihildernden Scenen her= 
vorgebradht haben müſſen, zu einer Zeit, wo in jenen 
Kreifen allein der Schwerpuntt ber ſocialen Berhältniffe 
ruhte. Daß Dalberg „Kabale und Liebe” gab, erſcheint 
im Hinblick auf die damaligen Gewohnheiten und An— 
ſchauungen nod viel entſcheidender für die Vorurtheils- 
freiheit feiner Gefinnungen, als Die Zulaflung ber , Räus= 
ber *. In diefen mußte der Zufchauer erft abftrahiren, dort 
aber wurde offen und unvermittelt das Laſter der Großen 
feinem Haß und feiner Verabſcheuung Preis gegeben. 
„Kabale und Liebe* ift bis zum Jahr 1795 fieben Mal 
wiederholt worden. 

Hatte in dieſen Novitäten das Schaufpiel ganz be« 
ſondere Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, fo follte gleih an 
bem auf „Rabale und Liebe * folgenden Theaterabenp der 
Oper ein durchfchlagender Erfolg mit Mozart’8 „Ent= 
führung aus dem Serail* geboten werden. Die 
Bejegung war: Selim Baffa, Rennſchüb; Conftanze, 
Mile. Schäfer; Blondchen, Me. Jacquemin; Belmonte, 
Epp; Pedrillo, Brand; Osmin, Gern. Sieben und - 
zwanzig Aufführungen der Oper, von der Zeit ihres Er- 
ſcheinens bis zu den Grenzen unferer Gefchichte, ſprechen 
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am deutlichſten für die Beliebtheit, deren fie fich zu er⸗ 
"freuen hatteund für Die ausgezeichnete Aufführung, welche 
ihr dieſe verſchaffte. 

Segen Ende April reiften Iffland und Beil mit 
Schiller nah Frankfurt, um bort bei der Großmann'⸗ 
ſchen Schaufpielergefelichaft Gaftrollen zu geben. Vers 
brechen aus Ehrſucht, Kabaleund Liebe wurden aufgeführt, 
und Iffland und Beil ragten, wie Schiller an Dalberg 
ſchrieb, unter den Frankfurter Schauſpielern hervor, wie 
der Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeiten. „Nie 
habe ich lebendiger gefühlt“ — ſetzt er hinzu — „wie 
ſehr jedes andere Theater gegen das unſerige zurückſtehen 
müſſe, als bier, und Großmann wird Mühe haben, nach 
ber Abreife unferer Schaufpieler zu Frankfurt in feinem 
Werth zu bleiben. Wo wir hinkommen, beweift man dem 
Mannbeimifchen Theater die entfchiedenfte Achtung ; Iff⸗ 
land's und Beil's Spiel haben eine Reputation unter dem 
Frankfurter Publikum veranlaßt. Dan ift warın für bie 
Bühne geworben. Jedermann fagt auch, daß Großmann's 
Schauſpieler noch nie ſo warm als geſtern geſpielt haben; 
ein Beiſpiel, wie groß Muſter und Mitſchauſpieler zu 
wirken im Stande ſind. Montag iſt Kabale und Liebe; 
ich geſtehe, daß mir bei den ſchrecklichen Ausſichten auf 
meine Lady und dergl. bange iſt, convulſiviſche Bewegun⸗ 
gen auszuſtehen, wie ein Verurtheilter, und daß ich gern 
auf die Ehre Verzicht thäte, eins meiner Stücke hier vor⸗ 
geſtellt zu ſehen, wenn ich Großmann mit guter Art davon 
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zurückbringen lönnte ; indeſſen hoffe ich, daß meine Gegen- 
wart, verbunden mit Iffland's und Beil's Spiel, mehr. be 
wirken ſoll, als Frankfurt von Großmann's Geſellſchaft er- 
wartet. Iffland wird den Kammerbiener jpielen, ven ich mit 
Weglaſſung aller amerilantihen Beziehungen wieder ins 
Stüd eingejhoben habe. Ich brenne vor Begierde, E. €. 
weitläufig alle Bemerkungen mitzutheilen, die ich hier 
machte und nod) machen werde, und id) weiß zuverläffig, 
daß, wenn es möglich wäre, meine Achtung für das Mann- 
heimer Theater zu vergrößern, nichts in der Welt dieſes 
mehr bewirken könnte, als mein hiefiger Aufenthalt.“ 
An Rennſchüb ſchreibt Schiller ebenfalls über die groß⸗ 
artigen Erfolge Beil's und Iffland’s, deſſen Stück, Ver⸗ 
breden aus Ehrjucht "mit einer ſeit der Kaiferfrönung noch 
nie erhörten Stille gegeben worben ſei. „Mir iſt Angft 
für die hiefige Lady. Ihre Frau hat mid genug ver- 
wöhnt — * fagt er am Schluß bes Briefes. 

Es contraftirt ſeltſam mit dieſem Lob und mit der 
beifpiellojen Thätigfeit ver Bühne, wenn gerade um biefe 
Zeit, wie wir aus den Protocollen erfehen, ber Intendant 
dem Ausschuß die ernftlichften Verweiſe über eingerifjene 
Nahläffigkeit und über ven fchlehten Gang der Bor- 
ftellungen giebt, wenn er fogar fich genöthigt fieht dem 
Perfonal mit Ueberlaffung der Theaterführung an einen 
Anderen zu drohen. Wie fehr ſpricht dies für Die beharr- 
liche Ueberwachung, für die unermüdliche Sorgfalt, mit 
der Dalberg darauf ſah, daß die Zwecke des Kunſt⸗ 
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inſtituts ſtreng im Auge behalten und nicht die erreichten 
Lorbeeren als bequeme Polſter benutzt würden, um darauf 
auszuruhen und der Nachläſſigkeit und Trägheit ſich zu 
ergeben. 

Im Juli des Jahres, mit welchem wir uns jett be 
fhäftigen, erlitt die Bühne durch den Tod der jungen 
Frau Bed einen fhweren Berluft. Karoline Bed, 
geborene Ziegler, verſchwand, eben da fie Jedermann bie 
volle Weberzeugung gegeben hatte, daß das jeltenfte Genie, 
vie feinfte Zartheit, mit der innigften Kraft gepaart, durch 
eine ideale Geſtalt veredelt, mit ihr auf der Bühne er- 
fchienen war. Nie — fagt Iffland, dem dieſe Schilve- 
rung entnommen ift — habe ich den Augenblid der Dich- 
tung fo wiedergeben jehen. Nie habe ich dieſe Accente 
wieder gehört, noch die Melodie der Liebe, wie fie in 
Fiesko's Gattin von diefen Tippen tönte. Wahrfcheinlich 
bat das Ende der im vierten Monate der Schmangerfchaft 
befindlichen adhtzehnjährigen rau ein unglüdlicher Fall in 
Emilia Galotti, wo aus Odoardo's Armen ihr Kopf ichmet- 
ternd auf den Boden fiel und hierauf eine, einem reifenden 
Freunde zu Gefallen in drei Tagen gelernte Rolle veran- 
laßt. Sie ftarb zehn Tage nach jenem Falle am 24. Yuli 
am Hirnfhhlage. Ueber das Talent, ihre Innigfeit und 
Wärme herrſchte nur eine Stimme, die Kritik hatte mit- 
unter den fingenden Ton in ihrer Sprechmeije zu tabeln, 

Unter den inzwijchen erſchienenen und fpäter gefolgten 
neuen Bühnenarbeiten machte ſich Gotter's Luftfpiel „der 
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ſchwarze Mann“, am 3. Auguſt zum erſten Dal gegeben, aus 
dem Grunde befonvers bemerflich, weil eine in dem Stüd 
vorkommende Rolle, ein zur Zielſcheibe des Spottes die⸗ 
nender, durch feine Ercentricitäten lächerliher Thenter- 
dichter, al8 auf Schiller gemünzt, angefehen, und vom Pu⸗ 
blikum mit ziemlich tactlofer Schabenfreude aufgenommen 
und beflatfcht wurde. Es war überhaupt nicht redht, daß 
bie Bühne das Gotter'ſche Luftfpiel zur Aufführung brachte. 
Iffland jelbft, welcher die Rolle des Theaterdichters fpielte, 
fühlte dies fehr bald, wie aus einer Stelle des nachfol⸗ 
genden von ihm unterm 19. September 1784 an Dalberg 
gerichteten, auch fonft intereflanten Schreibens hervorgeht : 

„— — — — Bollen Ihre Ercellenz meiner Be- 
merkung einigen Fleiß und meiner Erfahrung einige Rich⸗ 
tigkeit zutrauen, jo follen nicht die Räuber, noch Fiesko dieſen 
Winter gegeben werden. — Das Bublitum, ertlärt 
gegen biefe Gattung, befümmt fonft ihrer Sünfe zu einer 
Zeit zu jehen, wo zwei fo zu fteilen find, daß fie ge= 
winnen. Lear, Fiesko, Julius Cäſar, Göz und die Räu⸗ 
ber. Ich ſetze hinzu, daß die Räuber das Letztemal leer 
waren, daß Fiesko, vermöge nöthiger doppelter Statiſten⸗ 
Proben, ſchwerlich die Koſten tragen würde. Dieſe Be⸗ 
merkungen find unläugbar. Zugleich giebt uns Schiller 
einen fürtrefflihen Karlos. Ich erinnere daß, weil 
fonft, um ein plus von 250 fl. zu bewürfen, vie Laune 
bes Publitums widerrechtlich geprüft, bie Kräfte ber 
Schaufpieler unbillig erſchöpft werben. 
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Wollen E. E. ferner erwegen, daß dieſe Stücke, wenn 
ſie einige Zeit liegen, die gute Würkung thun werden, wie 
Lear ſie jetzt gethan hat. Die Kräffte der Schauſpieler 
— daß ſage ich, der ich noch an den Folgen des Lear 
leide — ſind zu bedenken. Es iſt nicht übertrieben, wenn 
ich ſage, daß ich den Kaſſius, Franz Moor, Lear und 
Verrina — in einem Karneval, nicht liefern könnte ohne 
meiner Geſundheit, oder meinem Künſtlergefühl, förmlich 
zu entſagen. Und dann — was gewinnt die Kunſt, was 
Das Publikum, — auf deſſen Gewinn in moralifcher 
Rückſicht, jede Bühne — geſchweige die Unſrige — Rüd- 
fiht nehmen follte! 

Den „ſchwarzen Mann“ könnten wir nicht geben, 
ohne un 8 zu parobiren, und zugleid mit dieſer Parodie, 
ein ftillfchweigendes Verſprechen zu geben, dieſe Bahn zu 
verlaffen. Wir hätten dieſes Stüd niemals geben jollen. 
Aus Achtung für Schiller nicht. Wir ſelbſt haben 
damit im Angefiht des Publikums (das ihn ohnehin 
nicht ganz faflet) den eriten Stein auf Schiller ges 
worfen. Ich habe ängitlid) jede Analogie vermieden, ben- 
noch hat man gierig Schiller zu dem Gemälde fiten laſſen. 
Schon damit tft die Unfehlbarfeit von Schiller genom- 
men, die Unverleglichfeit des großen Mannes. Wie foll 
er nun mit feinen Werfen auftreten? — Ie mehr Er- 
babenheit und Plattheit fi nahe grenzen, wie fol der | 
Böbel ihn jegt diſtinguiren, da die Bahn geöffnet ſcheint, 
ihn zu perfiflieren® Ich darf hoffen, das Stüd werde 
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niemals wiederholt werden. Man hatte dieſe Würkung 
nicht vorausſehen können. Nun aber? — Doch das nur 
nebenbei. — Ueber die Operette verſtumme ich, bis zum 
Ausſchuß. 


Dies alles find Bemerkungen, welche Ihre Er. ge⸗ 
wiß jelbft Schon gemacht haben: ich wollte nur, eben weil 
wir einem glüdlihen Winter entgegen fehen, den 
Wunſch fagen, daß es auch nach einemgeorpneten Plane 
eingetheilt würde. Regiſſeur Rennſchüb thut an ſeiner 
Seite alles, was man mit dem redlichſten Fleiß thun 
kann, er übertrifft an Glück und Geſchmack, ſo wie an 
treffender Einrichtung ſeinen Vorgänger weit. Nun 
wiünfche ich, daß jet noch neben dem richtigen Bid auf 
die Erhaltung des Ganzen, ein eben fo jorgjamer Blick 
auf die Fortſchritte der Kumft geworfen werde. 


Es giebt Stüde, die an und für fi) fürtrefflich find, 
bie aber, wenn man mit der Bildung des Publikums 
Plane hat, zur Aufführung dennoch nicht taugen. — 
„Emma“ ift ein Meifterftücd des Witzes, ein Mufter des 
Dialogs, richtiges Gemälde gewiffer Höfe. Doch wollte 
ich, man hätte e8 nicht ohne Namensänderung gegeben. 
. Auch dem Spas des Fürften mit dem Bauer hätte id) 
eine andere Wendung gewünſcht. Ferner erlauben mir 
E. E. die Frage, die ich fehr wichtig halte, zu thun: 


1) Was hat die beutfche Bühne durch Borftellung 
der Räuber gewonnen oder verloren ? 
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2) Was verliert ſie durch ungermaniſirte Engliſche 
Luſtſpiele? 

3) Iſt Befriedigung der Neuheitsgierde oder 
Ernſt auf Darſtellung guter alter Stücke, der Bühne 
heilſamer? 

4) Darf die Bühne Moden mitmachen oder muß fie 
einem Plane gemäß handeln, und ift fie dann 

5) Im Stande, Retterin des gefunfenen Gejchmads 
zu fein? Ich wünſche, daß E. E. mid würdigen möd- 
ten, mir nach ©elegenheit, und nur allgemein Ihre Re⸗ 
fultate hierüber zu jagen. Sie waren mir von jeher 
wichtig, dieſe Fragen, und jest find fie e8 mehr als je, 
da fie Ausdauer und Kuf der Mannheimer Bühne mit 
eigner Würde bezeichnen. ” 

Der October brachte einen Theaterjcandal, den wie 
gewöhnlich das Publikum, welches ſich viel lieber um bie 
perfönlichen Angelegenheiten der Künftler als um ihre 
Leiftungen auf ber Bühne befümmert, lebhaft aufgriff, 
um einmal mit Comöbie in der Comödie zu fpielen. Mad. 
Wallenftein hatte geglaubt, auf eine Rolle in 
einem neuen Stück, welche Mad. Rennſchüb zugetbeilt 
worden war, Atılprud machen zu müſſen, und deshalb 
eine andere, ihr in demſelben Stüd zugewieſene Rolle 
zurückgeſchickt. Umſonſt bemühte fih der Ausſchuß, ihr 
das Unrecht ihrer Forderung, fowie das Ungefetliche 
ihrer Handlungsweiſe klar zu machen, fie blieb. bei ihrer 
Weigerung, brüdquirte den Ausſchuß in einem fehr ver- 
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letzenden Schreiben und fügte ſich erſt, als der Staats⸗ 
miniſter Oberndorf, bis zu welchem, da Dalberg gerade 
verreift war, die Sache ihren Gang genommen hatte, ihr 
den Befehl zugehen ließ, fie habe unweigerlich ven An- 
ordnungen des Ausichuffes Folge zu leiten. Aber tabei 
beruhigte fih Mad. Wallenftein nicht. Sie ließ vielmehr 
eine Rechtfertigung ihrer Anſprüche druden, in welcher 
fie alle Schuld auf den Regiſſeur Reunſchüb warf 
und das PBublium um Schutz bat. Auch Rennſchüb 
replicirte öffentlih. Wie immer in ſolchen Fällen gern 
gegen bie Autorität Partei genommen wird, fo ftellie fich 
auch hier das Publikum auf Seite der Frau Wallenftein 
und pfiff in ver Aufführung des Diderot'ſchen Schau- 
fpield „der Hausvater * am 3. October Rennſchüb aus. 
Eine ganze Woche z0g fi der Conflict hin, bis Renn- 
ſchüb in der Vorftellung am 10. dem Publikum feierliche 
Abbitte that. Für Frau Wallenftein hatte die Sache 
natürlich Feine guten Folgen. Auf den Bericht des Aus- 
ſchuſſes hin mußte die Intendance nach ven Beitimmun- 
gen ber Geſetze verfügen und fie fofort aus ihrer Stel- 
tung entlafjen.*) Frau Wallenftein war eine recht gute 
Schauſpielerin für niedrig fomiihe Rollen; jugendliche 
und Mütter des feinern Genre jcheinen ihr verſchloſſen 
gewefen zu fein. Bon Seiten der Behörde erging nad) 


) S. Anhang. 
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jenem Vorkommniß auf Antrag der Theaterintendanz 
die Mahnung an das Publikum, ſich aller Demonſtra⸗ 
tionen im Theater zu enthalten, welche ſich nicht auf das 
Gefallen am Stück und an der Aufführung bezögen, ſon⸗ 
vern eine Parteinahme und daraus entfpringende Ruhe- 
ftörung erfennen ließen. 

Dem „Hausvater“ von Diverot folgte im October 
als zweite Novität Ifflands fünfactiges Schaufpiel 
„die Mündel“, worin Beil ald Kanzler Feſſel, Boek 
als Kaufmann Drave, Bed in ver Rolle des Philipp 
Brock ſich hervorthaten. Iffland fpielte die Epifode des 
alten Mannes darin. 0 

In den Berfonalverhältnijien hatte pas Jahr 1784 
mehrfache Veränderungen ſich zutragen fehen. Der Tod 
der jungen Frau Bed, fo wie der Abgang der Frau 
Wallenſtein wurden bereitS gemeldet; das Tosca⸗ 
ni'ſche Ehepaar verließ Ende Auguft die Bühne. Die 
Lücken auszufüllen, mußten neue Engagements gemacht 
werben, bie alle nicht unglücklich ausfielen. Als Lieb- 
haberin und Heroine trat Mad. Genfife ein, biefelbe, 
über deren Gaſtſpiel Schiller an Dalberg ſchreibt: „Map. 
Genſike ift gewiß für uns eine ſehr brauchbare Actrice, 
und feine andere, die mit ihr zu vergleichen wäre, würde 
unter den Bedingungen bleiben, die fie aus Enthufins- 
mus für unfere Bühne annehmen mil." Ob das Leg- 
tere mehr als die gewöhnliche, überall angewenbete [hau- 


fpielerifche Redensart war, bleibt vahingeftellt. Frau 
Iffland und Dalberg. 10 
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Genſike verließ übrigens das Theater nach kurzer Zeit 
wieder. Für komiſche Rollen machte die Bühne an Frau 
Brandel eine vorzüglice Erwerbung. Die Schau⸗ 
fpieler Leonhard, dieſer auch für Die Oper in Tenor- 
partien fehr brauchbar, Engel und Meyer wurden 
zur Vermehrung des Perfonald angenommen, das bei ben 
immer mehr wachſenden Anfprücden im Schaufpiel wie 
in der Oper troß der angeftrengteften Thätigfeit ber 
Einzelnen in feinem früheren Beftand kaum noch aus⸗ 
reichte. 

Am 23. Januar 1785 trat Beil zum erften Mat 
als Bühnendichter auf. Sein fünfactiges Originalſchau⸗ 
jpiel „die Spieler“ fand großen Beifall, wenn es ſich 
auch nicht lange auf dem Repertoir erhielt, ein Schidfal, 
welches alle Beil'ſchen Arbeiten für die Bühne theilten. 
Das „Zafchenbucd für Theater“ vom Jahre 1795 fagt: 
„Wis, Laune und Originalität trifft man allenthalben 
in Beil's Producten. Seine natürliche Ungebuld und — 
das Bedürfniß, früh zu ärndten — verhinderten die Seile. 
Bei einer günftigeren Rage und Gemüthsheiterfeit hätte ' 
er mit Hülfe feines komiſch⸗ſatyriſchen Genius der deutſche 
Toote werden können. Leider ward diefe Laune durch 
äußere Umftände getrübt. Er liebte das Spiel und fpielte 
unglüdiih. Der Dichter mußte dies entgelten; glüdlich 
genug, daß man ed dem Schaufpieler ſelten anſah.“ 

Am 7. debutirte die für das Fach der jugendlichen 
Liebhaberinnen neu engagirte Mille. Witthoeft von 
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Berlin old „Rutland * im „Eifer“. Ein befferes Zeug» 
niß für ihr Talent kann wohl nicht gefunden werben, als 
das ihres Runftgenoffen Iffland, welcher von ihr fchreibt: 
„Der feinfte Weltton, das graziöfefte Benehmen, liebens⸗ 
würdige Laune, dicht an Muthwillen, im beftändigen 
Geleit der fittlichften Weiblichkeit, find das Eigenthum Diefer 
liebenswürbigen Künftlerin.” Sie wurde eine ber größ- 
ten Zierden der Mannheimer Bühne. 

Der nächſtfolgende Monat brachte Ifflands, Jäger“, 
diejenige Schöpfung des ‘Dichters, welche fi) am längſten 
erhalten hat und noch heute den lebendigſten Antheil her⸗ 
vorruft, wenn die Darftellung nur einigermaßen ber Auf- 
gabe gewachjen if. Die Wärme des Tons, die frifchen 
Farben, die fihere Zeichnung, die glüdliche Staffage 
können ihres Eindrucks nicht ermangeln, mag aud) bie 
Handlung und ihre Conflicte, fowie die Charakteriftif für 
unfere Zeit nicht zutreffen. Aber freilich iſt es nothwen⸗ 
dig, daß bie einzelnen Rollen von den Darftellern künſtle⸗ 
riſch reproducirt werden, daß fie eben fo lebendig über- 
zeugend zur Anſchauung kommen, wie fie der Dichter 
geſchaffen hat. Natürlichkeit, Wärme des Ausdrucks, 
Zufammenfpiel, Herrſchaft über das Detail im größten 
Reichthum der Nüancirung find die Erforderniſſe dafür; 
bloßes Auswendiglernen der Rollen oder gar mühſames 
Nachſprechen dem Souffleur, Hervorheben der Tiraden, 
Steifheit der Bewegungen reichen nicht aus. Wenn die 
„Jäger“ gut geſpielt werden, müſſen ſie gefallen; wo 

10° 
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ihnen der Einwand des Veralteten und Yangweiligen ent- 
gegengehalten wird, ift ficher jene Grundbedingung nicht 
erfüllt worden. Allerdings ift leider dieſe Kunft der Dar- 
ftellung, welche die Iffland'ſchen Stüde verlangen, heut 
zu Tage nur bei wenig Schaufpielern zu finden; einige 
Jahre noch und fie gehören vielleicht ganz der Gefchichte an! 


Daß die „Jäger“ bei ihrem erften Erſcheinen in 
Mannheim — fie waren vorher fhon auf dem Privat- 
theater des Fürften von Leiningen von Dilettanten der 
vornehmen ‚Gejellichaft gegeben worden — die größte 
Senjation machten, läßt ſich leicht denfen. Zu dem un- 
gemein lebendigen Intereffe, welches im Stoff lag, fam 
noch die ganz vorzüglidye Befegung ver einzelnen Rollen: 
Oberförfter, Iffland; Oberföriterin, rau Rennſchüb; 
Anton, Bed; Friederike, Mille. Witthoeft; Amtmann 
Zed, Rennſchüb; Kordelden, Mille. Jacquemin; Paftor 
Seebach, Boek; der Schul, Gern; Gerichtsfchreiber 
Barth, Beil; Wirthin, Mad. Brandel,; Bärbel, Mille. 
Boudet d. J.; Mathes, Rudolph; Richter, Poejchel. 
Iffland, welcher ein Jahr vorher ven Lear feinem Reper⸗ 
toir erworben und damit ungemein gefallen hatte, ſchuf 
in dem Oberförfter eine feiner vollenbetften Leiftungen, 
mit welcher er fpäter überall, wo er auftrat, den nach— 
haltigften Eindrud hervorbrachte. 


In feinem beftändigen Bemühen, bie Bühne zu heben 
und durch werthvolle Hervorbringungen ihr Streben nad) 
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dem Edlen und Schönen hinzulenken, ‘war Herr von 
Dalberg naturgemäß dahin gefommen, fein beſonderes 
Augenmerk auf Shakeſpeare zu rihten. Hamlet und 
Lear waren bereits heimijch geworden, Dalberg wanbte 
fih nun mit befonderer Borliebe denjenigen Trauerfpielen 
des gewaltigen Niefengeiftes zu, welche, jtofflich auf dem 
Boden der Antike erwachſen, weniger durch das allgemein 
menſchliche Intereffe, als durch bie Tiefe der Gedanken, 
die Würde und Hoheit der Charaktere fefjelten. Die erſte 
Frucht diefes Bemühens, deſſen Anerkennung fi nicht 
nach unferer, fonvdern nad der damaligen Zeit bemißt, 
war am 24. April 1785 die Aufführung von „Julius 
Cäſar, Trauerfpiel in ſechs Aufzügen von CShafefpeare 
nach Wieland’8 Ueberfegung, von Frhrn. von Dalberg 
bearbeitet.“ Beiläufig bemerkt: in feiner Bearbeitung 
Shakeſpeare's bediente ſich Dalberg des Mittels, welches 
Schröder ſchon früher angewendet, nämlich: zum Aufpuß 
einzelner Rollen ihnen glänzende rhetoriiche Stellen aus 
andern Shakeſpeare'ſchen Stüden einzufchalten. Wie 
Schröder die Rolle der Königin in Richard II. durdy Re— 
den der Conftanze aus König Johann brillanter gemacht, 
jo bereicherte Dalberg die Borzia im Cäfar durch Stellen 
aus der Rolle der Volumnia, die er, als ſechs Jahre 
Ipäter Coriolan gegeben wurde, der Volumnia wieder zu- 
rüdjtellen mußte. Dies Verfahren, — jagt Devrient — 
aus organiſch entwidelten Scenen folder Meifterwerte 
förmliche Virtuoſenſtücke zu machen — gleich italienifchen 
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Arien, melde beliebig in biefe oder jene Oper eingelegt 
werden — kann heut zu Tage freilich feine Vertheibiger 
finden, man darf aber nicht vergeffen, daß, um Schafe 
ſpeare für das Repertoir zu gewinnen, damals alle Bor: 
theile gelten mußten. j 

Julius Cäſar, von den Künftlern mit allem Eifer 
und Fleiß dargeftellt — die Titelrolle fpielte Bed, den 
Antonius Beil, Brutus Boek, Caſſius IHfland, Porzia 
Mile. Witthoeft —, von der Intendanz mit beträchtlichen 
Aufwand und möglichfter hiftorifcher Treue in den Decora⸗ 
tionen und Coſtümen ausgeftattet, hatte fich eines glaͤnzenden 
Erfolgs zu erfreuen. Karl Theodor, welder nad 
breijähriger Abweſenheit in dieſem Sommer wieder nad 
Mannheim kam, bezeichnete die Borftellung des Trauer- 
fpiel8 al8 feine Lieblingsvorftellung: er fah fie dreimal 
hintereinandee. Der Cäfar wurde bis zum Jahr 1795 
10 Mal gegeben. 

Der Mai fah eine in anderer Hinfiht intereffante 
Novität erfcheinen: Beaumarchais' fünfactiges Luſtſpiel 
„Figaro's Hochzeit“. Es wurde mit Präcifion und gro- 
ger Eleganz gegeben; der ehemalige Turfürftliche Hof⸗ 
tänzer Gervais, der eben von Paris gefommen war, hatte 
es übernommen, dieſe Borftellung einzurichten ; Beck jtelite, 
wie bie Berichte fagen, den Figaro mit Leichtigfeit und 
Anftand vor, Mille. Witthoeft war als Sufanna im hohen 
Grabe liebenswürbig und fein. Die fonjtige Beſetzung 
war: Graf, Boek; Gräfin, Müe. Baumann; Bafılius, 
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Leonhard; Bartolo, Gern; Marzelline, Mad. Renn⸗ 
ſchüb; Cherubin, Mlle. Jacquemin; Richter Gänſekopf, 
Iffland; Antonio, Beil; Fanchette, Mlle. Boudet d. J. 

Die folgenden Monate brachten an bedeutenderen 
Neuigkeiten: Schröder's, Oſtindier“ und ſeinen, Vetter 
aus Liſſabon“, ein aus dem Engliſchen bearbeitetes Luft- 
fpiel von Dalberg „der Koleriſche“, eine Oper von Pai« 
fieflo : „ König Theobor *, ein fünfactiges Luftfpiel von Beil: 
„die Schaufpieler- Schule“, enplih im November Pai- 
ſiello's, Barbier von Sevilla * als Feftoorftellung bei den 
Bermählungsfeierlichfeiten des Pfalzgrafen Marimilian 
von Zweibrüden*) mit der Prinzeffin Augufte von 
Darmſtadt. 

Dieſe Feſtvorſtellung ſollte, wie Iffland in feiner 
theatraliſchen Laufbahn erzählt, von ſehr großem Einfluß 
für ſein Verbleiben in Mannheim werden, indem er der 
Kurfürſtin, welche ihm für ein aus jenem Anlaß verfaßtes 
Feſtſpiel, das dem Publikum zu herzlichen Kundgebungen 
der Loyalität Gelegenheit bot, ihren Dank ausdrückte, das 
Verſprechen gab, fo lange fie lebe, Mannheim nicht ver- 
laflen zu wollen. Iffland war furz vor diefer Feier erft 
von einer Öaftfpielreife nad Fübel und Hamburg 
zurüdgefommen. „Sch fpielte in Lübeck“ — fchreibt er 
— „auf Schröder's Einladung in feiner Gegenwart, aber 


) Der jpätere König Mar 1. von Bayern, Vater König 
Ludwig's. 
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eben deßhalb nicht minder mittelmäßig, als einſt in 
Mannheim. Es gehört zu jeder Kunſtübung eine Lieber- 
zeugung, daß man das gut leifte, was man zu thun hat. 
Außer diefer wird wohl eine kalte Richtigkeit gedeihen ; 
aber jenes Leben in unnennbaren Rleinigfeiten, die legte 
Hand, der Luſtre wird fehlen, und mit dieſem fehlt Alles, 
was eigentlich intereffirt. Ich vermochte es nun einmal 
nicht, weder jet noch nachher, und werde ed wohl nie über 
mid) gewinnen, in der Gegenwart eines fo großen Künft- 
ler8 diefe Art von nöthiger Prätenfion anzunehmen. Nach 
dem, was ich darüber gefagt habe, ift Diefer Zuftand weber 
Deangel an billigem Selbftbewußtfein, noch minder faljche 
Beicheidenheit. Schröder ermunterte mich, ferner Schaus- 
jpiele zu fchreiben, und erbot fi dagegen zu einem ehren=- 
vollen Accord für meine Manufcripte, den id) billig eine 
Belohnung nenne. In Hamburg wurde ich jehr warın 
aufgenommen. Aber bei aller Erfenntlichkeit dafür hatte 
ich einen fo entfchievenen Hang für Ruhe und ein kleine⸗ 
res Berhältniß, darin ich der Kunft mit Muße ohne Träg⸗ 
heit mid) widmen konnte, daß ich mit einer Art von Sehn⸗ 
ſucht nach Mannheim wieder zurüdfehrte, “ 


Bon der Hamburger Keife jendete Iffland nachſtehende 
Berichte an Dalberg, welche für die Charafteriffif der 
Perjonen und Zujtände von Üntereffe find: 

„Ihre Ercellenz!' 
Haben die Gnade mir zu erlauben, daß ich von bem, 
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was ich den erſten Tag in der Hamburger dramatiſchen 
Welt ſah, eine Beſchreibung mache. 

Der Ort ſelbſt hat nach ſeiner himmliſchen Lage 
ganz eigenen Eindruck auf mich gemacht. Ich habe bis 
jet die Bekanntſchaft der Herren Profeſſor Buſch, Kriegs⸗ 
rath Kranz, Buchhändler Dohm ꝛc. gemacht. Geſtern 
kam ich an, und heute ließ mich Mad. Wallenſtein becom⸗ 
plimentiren. Ich beſuchte fie alſo, fie iſt älter, ſei's aus 
Reue, oder Einſamkeit. Dieſen Abend wünſchte fie deut- 
lich wieder nach Mannheim. Sie dauert mich, denn ſie 
iſt doch ſicher das Opfer der Plane anderer, der Herren 
Huber und St—ng— l. 

Brandes ſieht aus wie Herkules Großvater, zwiſchen 
Leben und Tod. Heute war „Jeannette“ und ein Nach⸗ 
ſpiel, Jeder fege vor feiner Thür. “ 

Das Komdvienhaus liegt fchlecht, aber es ift ein in- 
terefiantes Gebäude. Die Stüde find alt, dennoch war 
die Berfammlung zahlreih. Jeannette — Mina Bran⸗ 
des. Ihre Figur hat weiter nicht gewonnen, am wenig⸗ 
ften der Mund. Launen der Kindheit mit ſchwindender 
Jugend. Ihr Spiel hat mehr Routine befammen, aber 
es ift ohne allen Geift, wie immer. Der Graf — Herr 
Lambredt. Ein würdiges Subject, um aus der Dechaney 
die Tribüne zu befteigen, wenn zur Wegräumung einer 
Landplage die Gemeinde zu frommen Gaben an den Cle— 
rus beredet werben fol. — Er ftand hinter Jeannette, 
als fie fang und — gähnte! 


v 
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Die Baronin — Mad. Brandes. Woher nehme ich 
Worte? — Nein — dies iſt aber über alle Geduld. Sie 
hat mich vor Unwillen glühend machen. Die Geftalt iſt 
von der Bühne erträglich, das fürdterlihe Changeant 
von Meergrün, Ifabella und Erdfahl ift did mit Bolus 
übertragen; aber da8 A über den Augenbraunen ift 
chneidend gemorden. Sie wüthet viefe Rolle num 
nicht mehr, fie war feine Mebufe, aber ein gejchwäziges 
Kammermädchen, im Sonntagsftant ihrer Gebieterin. 
Gemein, nett, faft bäuriſch — mie nenne ich es, was fie 
war. Ich fah ihre Kleidung genau, fogar den Unterrod 
mit blauer Yaffung, fo reich waren ihre Bewegungen. 
Die Stelle: „ein paar nihtsbedneutende Augen, 
— aber wenn Sie gejagt hätten —ich liebe! “ 
— gab Madame jo: Sie ſaß, Yeannette ftand vor ihr, 
indem fie mit bewundernngswürdiger Behendigfeit den 
Fächer in die Hand peitfchte, die Augen aufflarrte, nun 
bie Arme einfchlug, und mit vorgebogener Figur jo auf 
dem Schooße rührte — kommen die Worte — „ein 
paar nichtsbedeutende Augen!“ — und num 
rutfchte, in Haltender Stellung, diefe zufanmenge- 
bogene Figur im Tempo herum, bog ſich dann aufwärts, 
legte ehr decent ein Knie über das andere, den Arm im 
rechten Winkel über den Stuhl, den Fächer unter bie 
dünne Lippe und num mit ineinandergequetfchten Fingern 
und pfeifender Stimme — „aber wenn Sie gejagt 
hätten — id liebe!“ — Herr Heerb, ehedem vica- 
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rius referendissimus ecclesiae Moguntiae, heute Philipp 
Hummer; Geftalt, Sprache und Talent eines weißen 
Apofteld von der Fußwaſchung zu Mannheim. Herr 
Keilholz fang recht artig die Flucht ver Lalage. Er ift 
nicht häßlich aber fehr affectirt. Md. Wallenftein als 
Gräfin that was fie konnte. Sie warb applaubirt. — 
In der Borftellung war Niemand natürlich als Herr Bed 
im Ylorien. Das Nachſpiel ift eine erträgliche Poſſe, die 
ih Herrn Rennſchüb überſchicke. Eine gewilfe Dame 
Nätſch ſpielte eine naive Rolle leidlich. Ich war fo ger 
recht nicht an die Witthoeft zu denken. Aber liebenswür⸗ 
big war Bed in einer verfleiveten Rolle, Natur, Yeichtig- 
keit, Annehmlichkeit und die glüdlihe Gabe, dem Zufchauer, 
Kleinigkeit, als wichtige Sache, im Vertrauen hinzugeben: 
find ihm durchaus eigen’ geworben. 

Heut den 30. war ich bei P. Büſch, in Geſellſchaft 
von Ebert, Voß, Ebeling, Klopftod. Welche Leute, 
welcher Abend!? Sie fagten mir Gutes mit warmen 
Herzen; wie ein alter Belannter warb ich unter ihnen 
aufgenommen. Sie alle gaben meinem Schaufpiel „bie 
Mündel* den Vorzug. — Klopftod ift bis zum Heftig- 
werben gegen Adelung aufgebracht, wegen feines anmaß⸗ 
lichen Tones und ihm -gehäffigen Behauptungen. Er ſagt, 
wie kann Adelung ven Herold einer Ausſprache machen, 
die nicht i noch ü bat? Unſer niederſächſiſch, reines 
Deutſch ifteinfach und hat weniger Accent, al8 das Ober- . 
fächfiiche. — Ganz beſonders hat er mir einen Auftrag 
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on ben Herren Baron, Domherr von Dalberg gegeben. 
„Herr von Dalberg hat mir eine würbige Compofition 
meiner Arbeit gefchidt — fagte er — und ich habe bie 
Sünde begangen, ihm hierüber noch nicht gejchrieben zu 
haben. Sagen Sie, daß ih biefe Sünde ganz fühle. 
Man muß meine Art zu leben kennen, um mir manches 
zu verzeihen. Sowie die Muſik ankam, wurde fie unter 
Liebhabern und meinen Freunden gleich gegeben. Ver⸗ 
ſchiedene Töne der Leidenſchaft haben mich hingeriffen. 
Nur dünkte mir ald wäre manchmal durch zu ſchnelle und 
ofte Unterbrehung die Würfung des Ganzen gehindert. 
Sagen Sie dem Baron meinen herzlichen Danf, “ 
Ueber das bearbeitete Barbiet hat er argerlich gelacht und 
es verachtet. 

Ich hörte hier die Neuigkeit, daß Schiller eine 
Frau von 50,000 fl., die der Fiesco ſo enthuſiasmirt 
hatte, geheirathet habe. 

Hamburg, den 30. Auguſt 1785. 

ꝛe. ꝛe. Iffland. 


Ihro Ercellenz 
Hochgeborener Gnädiger Herr! 

Das Schreiben, womit J. E. die Gnade gehabt 
haben, mich zu erfreuen, erhielt ich in Hamburg am letz⸗ 
ten Tage meines Aufenthaltes dort. Ich habe dieſen mir 
ſo werthen Brief geleſen — geleſen und wieder geleſen, 
und meine Freude iſt nicht alt geworden. Mögten J. E. 
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willen, welche herzliche Empfindung dieſer gütige Brief 
bei den meinigen erregt hat! Sie erfennen fo fehr als 
ich die Wichtigkeit des Geſchenks dieſer verlängerten Er- 
laubniß ; ich werde nie vergeffen, mie viel 3. E. mir da- 
mit gewährt haben. Freilich war diefe Reife mir nöthig, 
und wäre der Ehre’ der Mannheimer Bühne wegen, 
Mad. Rennfhüb und Hrn. Beil und Bed eben jo nöthig. 
Man wird zulegt fo befannt mit dem Publitum und bie 
Güte defjelben verzeiht fo leicht, daß bei der äußerſten 
Aufmerkfamteit, fhiefe Richtung des Kunſtlers faft nicht 
vermeidlich if. Dazu — ich weiß nicht wie dieſe Unge— 
rechtigfeit entftanden ift — ift das Mannheimer Theater 
zu wenig befannt, eine Reife derer Schaufpieler, melche 
den Beifall des dortigen Publikums haben würde, am 
Schnellſten im Stande fein, diefen Zuftand aufzu- 
heben. So wie überhaupt e8 ernftlihe Rückſicht fein 
muß, denen fürtrefflihen Einrihtungen unferer Bühne 
mehrere Publicität zu vwerfchaffen. Ich werde zu dem 
Ende einen Aufjat darüber in das deutſche Mufeum 
fhreiben, die durchaus fchlehte Einrichtung des Mann⸗ 
heimer Buchhandeld verhindert freilich auch Vieles in 
dem Fortkommen der Pfälziichen Literatur. 

Ih habe dann auch in Hannover den 1., 3. und 
5. Act von Goethes Iphigenie gelefen, denn ich bekam 
fie nur auf eine Stunde, da Goethe fehr geheimnißvoll 
damit tft, aber ich finde nicht, mad man davon fagte: 
Seyn follende — griechiſche Simplicität, die oft in Tri⸗ 
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vialität (!) ausartet, — ſonderbare Wortfügung, ſeltſame 
Wortſchaffung, und ſtatt Erhabenheit oft ſolche Kälte (!) als 
bie, womit bie Minifterialceve beim Bergbau zu Ilmenau 
gejchrieben ift. " 

Meine Reife wird fchnell fein, wenn anders die aus⸗ 
getretenen Waſſer fie nicht Hinderm Ich komme mit er 
neuten Kräften, mit warmen Eifer für die Mannheimer 
Bühne und mit dem Wunſch thätlic) zu beweifen, wie 
fehr ich bin 

Ihro Ercellenz Hochgeborener gnädiger Herr 
Ihro gehorfamft dankbarer Diener _ 
Auguft Wilhelm Iffland.“ 


Das von Iffland in dem letzten Schreiben 
geäußerte Bedürfniß nad größerer Bublicität ift von 
Dalberg anerkannt worden. Wir erfehen dies aus 
nachſtehender Mittheilung, -weldhe in der Ausſchuß⸗ 
jigung am 30. November 1785 zu Protocol, genom⸗ 
men wurbe: 

„Die Verfaſſung unferer Bühne fteht gegenwärtig auf 
einem Punkt, der vielleicht andern Bühnen zum Mufter 
aufgeftellt zu werben verdient. — Unfere Theater-Gefege, 
die innere öfonomifche ſowohl als Kunfteinrichtung, ver⸗ 
dient befannt gemacht zu werden. Es ift gewiß hier mehr 
für die Kunſt überhaupt gethan — und zugleich weit we⸗ 
niger in öffentlichen Schriften von unferm Theater, als 
von allen übrigen geringeren Theatern gefagt worben. 
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Gewiſſe prunkvolle Ankündigung iſt Prahlerei und ſchadet 
mehr dem wahren Ruf eines Theaters, als es ihm Vor⸗ 
theile bringen kann. Aber ſchweigen und nicht befannt 
machen das, was zur Aufnahme der Kunft ſelbſt Wichtiges 
geſchehen iſt, ſchadet, und wirft eine Kunfteinrichtung im 
Bergeilenheit zurüd, von der man, felbft in entfernten 
Gegenden, rühmlichſt fpricht, und von deren innern 
Berhältniffen man etwas genauer unterrichtet zu werben 
wünſcht. 

Um unſerm Theater alſo den Grad von Ruf zu geben, 
den es verdient, iſt es nöthig: 

1) Die Geſchichte der hieſigen Bühne von ihrem Ur- 
iprung an, 2) Die Gefeße, 3) die Verordnungen, A) die 
Vorſchläge, 5) die öfonomifche Einrichtung und 6) über- 
haupt unfer Tagebuch nah feinem ganzen 
Inhalt, jobald als möglich befannt zu machen, wodurch 
ein für die dramatifche Literatur überhaupt intereflantes 
Wert eniftehen kann. Zugleich wird auch erfordert, daß 
von Zeit zu Zeit in bie beften deutſchen Journale Auf- 
fäge über unfer Theaterwejen eingerücdt werden. Herr 
Iffland bat fich bereits anheiſchig gemacht, nächſtens 
einen Aufſatz von diefer Art in das deutſche Muſeum 
einrüden zu wollen. Diefen Aufſatz wünſchte ich ſehr in 
nächſte Berfammlung gebradht zu wiffen, damit nit 
wieder dieſer fromme Gedanke vereitelt werde. Herr 
Rennſchüb ift zu fehr mit anderen Regie⸗Geſchäften 
überlaben, um daß er, wie es einft meine Meinung war, 
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ein Wert unter die Feder nehmen könnte, welches ein 
ganz eigenes Geſchäft ausmacht, es wäre aud) zweck⸗ 
wibrig, wenn ber Regiffeur felbjt von feiner Regie jpredyen 
wollte; daher gebe ih Herrn Bed den Auftrag, dieſes 
Werk zu unternehmen. Materialien in. Protocollen und 
andere erforberlihe Hilfsmittel dazu follen ihm jeder Zeit 
auf Verlangen von der Theater Regie und auch der 
deutfhen Geſellſchaft geliefert werden. In jede 
nächſte Ausſchußſitzung hat Derfelbe feine fertige Arbeit 
zu bringen und zur Prüfung vorzulegen. 
Schr. H. von Dalberg.“ 

Man wird e8, nach den heutigen Anſchauungen, 
vielleicht fonderbar finden, daß der Intendant felbit den 
Mitgliedern ayftrug, über ihre Bühne zu fchreiben, aber 
man vergeffe nicht, daß damals unter TIheaterberichten 
etwas Anderes verjtanden wurde, als heut zu Tage meift 
verftanden zu werben pflegt. Nicht um ſchale Lobhudelei 
handelte e8 fi, niht um Bedeckung der Mängel mit 
lügenhaften Schilderungen, fondern um eine eingehende 
Auseinanderjegung des Thatfächlichen, um eine fachkundige 
Erzählung und Befchreibung, welche allerdings Niemand 
beſſer geben konnte, al8 die Leute vom Fach. Wäre eine 
derartige Publicität überall und regelmäßig den Bühnen- 
leiftungen gegeben worden, ſchwerlich hätte fich je niebrige 
Speculationsſucht, böfer Wille und malitidfe Krittelei ver 
Sache bemädhtigen können. 

Auf das Gebiet der öffentlichen Thenterbefprechungen 


Lehrjahre. 161 


gekommen, haben wir hier noch des Verſuchs zu ge⸗ 
denken, welchen Schiller zu Anfang des Jahres, mit 
deffen Schilderung wir uns eben befhäftigt haben, mit 
feiner „Rheiniihen Thalia” machte. Sie follte dem 
dramaturgiſchen und publiciftifhen Bedürfniß abhelfen,. 
aber aus inneren und äußeren Gründen ging das Unter: 
nehmen nicht vorwärts. Aus inneren nicht, weil dem 
feurigen, himmelftürmenden Riefengeift die objective Ruhe 
und Beherrihung abging, welche eine ſolche Thätigfeit 
wefentlich erheifcht. Momentane Aufwallung, die Ein- 
gebung jubjectiver Erregtheit beftimmten fein Urtheil, 
nicht die Erwägung der Umftände, des Möglichen und 
Erreihbaren. Er war zu etwas Höherem berufen, als 
zu dem nicht neidensmwerthen Beruf des Theaterkritikers. 
Das Unternehmen fcheiterte aber auch aus dem andern 
Grunde, daß das Publiftum fein Blatt im Stich Tief. 
Wahrſcheinlich hatte Schiller aus dem lebendigen Interefie, 
welches ſich in dem ftarfen Theaterbeſuch zu erfennen gab, 
auf einen wahren Antheil an der Kunſt ſchließen zu dür⸗ 
fen geglaubt, während doch nicht ſowohl Berftändnig umd 
aufmerkſame Beihäftigung mit der theatralifchen Pro- 
duction, als vielmehr Mode, Schaulujt, der Beſuch eines 
alle Stände vereinigenden Ortes, Nahrung für das 
Tagesgeſpräch, endlich der Mangel an anderen Vergnü— 
gungen und Zerftreuungen an jener fo leicht täufchenven 
Thatſache die Urfache waren. 

Nach Aufgabe der Monatsjchrift verlieh „sale im 

Iffland und Dalberg. 


e 
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Frühjahr 1785 Mannheim für immer. Einen prak—⸗ 
tiihen Einfluß hat fein Aufenthalt vafelbft niemals auf 
die Bühne ausgeübt, welcher er ſchon zuvor mit feinen 
Räubern einen nicht zu überbieteuden Impuls gegeben 
‚hatte. Sein Bermeilen in Mannheim war für bie 
Theatergeichichte, die wir hier zu jchreiben haben, faft ganz 
beveutungslos. Und doch rührt das große Renommee, 
welches der Mannheimer Bühne in der deutſchen Theaters 
geichichte für alle Zeiten gefichert bleibt, lediglich von 
den Beziehungen her, in melde fie zu Schiller gelommen 
it. Wer, mit Ausnahme weniger Theaterfreunde, bie 
ſich um Theatergefchichte kümmern, weiß oder fpricht heut 
zu Tage vom Hamburger oder vom Gothaer Theater, 
und dody hat au dem einen Schröver, an dem andern Eck⸗ 
hof die höchften Bedingungen der dramatiſchen Kunſt er⸗ 
füllt. Aber das Mannheimer Theater, die Bühne, welche 
zuerft die Yäuber gab, ift Jedem geläufig. So wahr ift 
des unjterblichen Altmeifters ſchönes Wort im „Zaflo *: 
„Es ift vortheilbaft den Genius 

Bewirthen: gibft dur ihm ein Gaſtgeſchenk, 

So läßt er dir ein ſchöneres zuräd. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht. * 


Das Jahr 1786 begann die Reihe feiner Novitäten 
mit einigen Luftfpielen, darunter dem Kleinen einactigen 
„Sad Spleen“, eine jener Perfiflagen englifcher Lächer⸗ 
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lichkeiten, die ſich bis auf den heutigen Tag in, Engliſch“, 
„Ein Arzt“ꝛc. erhalten haben. Im Februar fam „Göt 
von Berlichingen“ zur Aufführung in folgender Be⸗ 
feßung: Götz, Boek; Eliſabeth, Mad. Rennſchüb; Marte, 
Mile. Baumann; Georg, Mile. Boudet d. J.; Lerſe, 
Beil; Bruder Martin, Iffland; Weislingen, Beck; Franz, 
Leonhard. Das Trauerſpiel machte keinen beſonderen 
Eindruck, es wurde nur noch zweimal bis zum Jahre 
1795 wiederholt. Aus den Ritter⸗ und Spectakelſtücken 
„Agnes Bernauerin*, „Yranz von Sickingen“ ꝛc. war 
man an die Scenerie diefer Gattung bereitS gewöhnt, 
und was den Göß fpecififch von ihnen Unterſcheidet, 
ſcheint man nicht recht verftanden zu haben. Der April 
brachte Dalbergs Trauerjpiel „ Oronoko“*), ver Mai 
das Bretzner'ſche Luftipiel „das Räuſchchen“, welches bis 
in das legte Jahrzehnt hinein auf dem Xepertoir ber 
deutschen Bühnen zu finden war. 

Ueber die Theaterverhältniffe in dieſer Zeit laffen 
wir Iffland ſprechen. 

oe, Außer Oronofo, worin Herr Boek dieſe Rolle und 

Madame Ritter die Imoinde fehr fchön fpielten, indeß 
wir wenig oder gar nichts zu thun hatten, erfchienen in 

*) Am 30. März 1780 war Dalberg mit dem Drama 
„Walwais und Adelaide“ zuerft als Dichter aufgetreten. In 
diefem Gebiet Der Production blieb Die Ausführung wohl hinter 
dem Willen des Dichters zurück, doch verdient Das Streben des? 
halb nicht minder adhtungswerthe Anerkennung. 

11 
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piefem Jahre bi8 Anfang Septembers feine Vorftellungen 
von Bedeutung. 

Die veutfche gelehrte Öefellfchaft zu Mannheim hatte 
einen beträchtlichen Preis auf das befte deutſche Luſtſpiel 
gefetst, welches ihr eingefchidkt werden würde. 

Dies war jehr gut und achtungswerth. Allein, daß 
das Theater ſich anheifhig machte, alle eingejendeten 
Stüde zu fpielen, das war eine ſehr übereilte Gutmüthig⸗ 
feit. Wenig Gutes wurde eingefandt, und die Zeit, un⸗ 
fer Gedächtniß, alle gute Laune des Publikums und der 
Schaufpieler den ganzen Sommer hindurd aufs Spiel 

geſetzt und geopfert. Das Theater wurde und damit von 
Oftern bis Michaelis faft verleibet. 

Wir entſchädigten uns dur den öftern Genuß ber 
Natur auf unferm Dörfchen.*) 

Hier begann wieder auf eine andere Weife, mit mehr 
Gemädlichkeit und Aufwand, aber dennoch mit vieler 
Unbefangenheit und fehr viel Fröhlichkeit, das Leben im 
GSiebeleber Walde bei Gotha. Wir frühftüdten im 
Walde, zerftreuten uns in die Alleen, zu lernen odewyu 
Yefen, trafen zur Mittagsjtunde wieder zufanımen, wan⸗ 
delten dem Dorfe und dem gemeinfchaftlichen frugalen 


*) Im Frühjahr 1786 hatten Iffland, Beil und Bed auf 
einem ehemaligen kurfürftlichen Sagdhaufe zu Käferthal, eine 
leine Stunde von Mannheim gelegen, eine Sommerwohnung 
Rezogen. Die Befitung ift jetst unter Dem Namen „Reibel’iches 
Gut“ befamnt. 
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Mahle zu. Nachmittags arbeitete jeder auf ſeinem Zim⸗ 
mer. In der Abendkühle gingen wir zu einem Brunnen 
in den Wald. Ein großes Feuer loderte in die Höhe, 
das Abendeſſen wurde bereitet, und in den traulichſten 
Geſprächen überraſchte uns oft die Mitternacht. Einen 
ſolchen Abend brachte der wackere Lambrecht von München 
an dieſer Stelle bei uns zu. 

Da war nun Mancher, in dem ſich der Gedanke 
regte, daß es nicht gut ſei, lange an einem Orte zu ver⸗ 
weilen; daß man ſich umſehen, ein beſſeres Heil verſuchen 
und betreiben müſſe. Bon einem Geſpräche in das an⸗ 
bere verfchlagen, liegen einige — Bed und Beil beſonders 
— an diefem Abenbe, das Glas in der Hand, es laut 
werben, fie würben die Mannheimer Bühne verlaffen. 
Das that mir weh. Mir war Alles, fo wie es war, recht 
und lieb. Nicht diefe Beiden, niht Einen von Allen 
wollte ich vermiflen, feier auch ein mittelmäßiger Künftler. 
Das Ganze hatte Leben und Rundung. Wo nun aud 
ein befjerer Theil für einen jchlechten eingefett wird, da 
ſieht man doc fo lange nody die Meißelſchläge vom Aus- 
brechen und Einfegen — den Kitt, der zufammenhält! 

Ih ſprach mit der Wärme der Freundſchaft für 
Mannheim, Lambrecht unterftüte mich und ſprach Wahr- 
heiten, welche die Erfahrung.ihm eingegeben hatte. Die 
Wallungen legten fi) nady und nach — die Freundſchaft 
unterftüßte die Bernunftgründe — und fo wurde enblich 
Alles für Mannheim entſchieden. Wir umarmten ung, 
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und ſo wurde abermals im Kreiſe um das Feuer im Walde 
der Bund der Freundſchaft geheiligt. 

Wahrlich dieſem reinen Gefühle für Freundſchaft, 
dieſer Anhänglichkeit der Menſchen überhaupt, — ver⸗ 
dankt die Mannheimer Bühne Vieles, manche Tugend 
ber Beſcheidenheit! Manches geſchah dort deßhalb an⸗ 
ſpruchslos, was eine andere Direction gern gut vergolten 
hätte, hätte fie e8 nur befiten fünnen. 

Nachdem wir num alle drei bejchloffen hatten, Diann= 
heim nicht zu verlafien, fo fetten wir feit, daß wir am 
nahen Ende der Contracte für unfere Zukunft forgen, 
‚Penfionen erbitten, und, da deren Erlangung nicht wahr- 
fheinlich war, eine wahrlich ſehr mäßige Verbeſſerung 
fordern wollten. Daß wir aber rund entfchloffen waren, 
dort zu bleiben, daraus machten wir nicht das geringite 
Geheimnig. Es wäre freilich faufmännifcher und fiher 
und meit einträglicher geweſen, wenn wir e8 gethan hät« 
ten ; aber der Wucher auf die gute Meinung des PBubli- 
kums, auf Unentbehrlicykeit, oder überhaupt für unfere 
pecuniäre Erxiftenz, war jo fern von und, als jede Ber- 
ſchloſſenheit. Alle Verhandlungen über dieſen Gegenſtand 
wurden an unſerem Lieblingsplatze, am Brunnen im 
Walde, gehalten. 

Eben dorthin hatten wir uns einſt eine förmliche 
Conferenz über Kunſtgegenſtände angeſagt. Wir er- 
ſchienen. Jeder hatte viel zu fagen, Feiner wollte geradezu 
anfangen. 
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Da wir nun darüber, daß wir zu Mannheim bleiben 
wollten, einig waren, ſo wäre denn doch zu beſorgen, 
ſagten wir uns, daß wir nach vieljährigem Aufenthalte 
zu Mannheim endlich dem Publikum, und daß dieſes uns 
gleichgültig werben könnte. Beide Theile könnten allmäh⸗ 
Ich gar höflich neben einander einfchlafen. Was dagegen 
zu thum jei? Da wurden denn allerhand Projecte ent- 
worfen: Reiſeurlaube, um andere Künftler zu fehen, ein 
anderes Publiftum. Endlich fam es an die eigentliche 
Kunftrehnung. Ein aufrichtiges Bekenntniß follte einer 
dem andern ablegen, ob wir nämlich vorwärts gefchritten, 
ftehen geblieben, oder gar zurüdgegangen wären. 

Wir hatten uns wohl immer noch im Stillen beob⸗ 
achtet, ung manchmal ein Wort darüber gejagt, aber 
wir hatten eine .geraume Zeit her nicht mehr ansführlid 
über unfere Kunſtübungen gefprohen. Da erinnerten 
wir und der vergangenen Jahre, mo -- manche Heine 
Nederei des Künftlerhumors abgerechnet — in Kunſt⸗ 
fachen für alle drei Doch nur ein Gewinn, eiu Berluit, 
eine Ehre war. Wir fauden, daß größere Berhältniffe 
Heine Freuden aufgehoben, oder doch unterbrochen hatten. 
Wir waren alle brei einig, daß vie Kleinen Freuden, im 
Hleineren Wirkungsfreife, eine beglüdenvere Eigenheit ges 
babt hatten, al8 die, welche uns jett dafür geworben 
waren. 

Die Gewißheit, um feinen Preis uns in einen nod) 
größeren Wirfungskreis, als der Damalige war, zu ver- 


168 Lehrjahre. 


lieren, wurde alſo vor Allem förmlich beſtätigt. Die Er— 
neuerung unſerer eignen ſtrengen Kritik wurde fortgeſetzt, 
und Alles, was ihre Wachſamkeit eingeſchläfert haben 
konnte, ausgeglichen und zu vermeiden gelobt. Wir unter⸗ 
juchten nun unſre Sehler, unfer Gutes, wir gingen ehr⸗ 
ich, lebhaft für das Beite und im Geift der treuften 
Freundſchaft vabei zu Werke. Das Refultat war: daß 
bier einer anfange zu viel Manier zu haben ftatt 
Wahrheit; daß die Wahrheit des einen, zu flach, fi ver 
Gemeinheit nähere; daß der Anftand des andern in 
Förmlichkeit oder Geziertheit auszuarten im Begriff ſei. 
Wir nannten uns die Rollen, die Borftellungen, die 
‚Stellen, wo das der Fall beſonders geweſen war. 

Einige Jahre vorher hatten wir unter einander feſt⸗ 
gejett, dag Niemand von uns etwas, am wenigften bei 
den fogenannten Abgängen, dem Applaudiffement zu Ge— 
fallen thun fole. Wir hatten nicht ausgeſetzt, uns, was 
den Punkt anlangt, ſehr genau zu beobachten, und ſagten 
uns bei der Uebertretung oft ernſte Dinge; allein wir 
fanden num, daß wir doch darin zu weit gegangen waren. 
Manchmal verleitete der Stolz, ein recht glänzendes 
Opfer zu bringen, einen over den andern, der Sache viel 
zu wenig zu thun, um recht gewiß zu fein, nicht zu viel 
gethban zu haben. Wir waren dann weit unter ver Wahre 
heit geblieben, fo wie der Zwang, mit jener verabrebeten 
Reſignation einen Auftritt ſchließen zu können, nothiwen- 
dig bie ganze vorher gehende Scene vrüden und lähmen 











‘ 


Lehrjahre. 169 


mußte. Dies Verhältnig ſetzten wir in feine gehörigen 
Grenzen zurüd. 

Es wurde befhloffen, daß eine ganz leere Tirade, 
wenn der Dichter fie zum Beften eines armen Sünders 
hingefegt hatte, ohne Zuthun bejonderer Energie, blos 
in ber richtigen Gradation des gehörigen Rhythmus her- 
gefagt werben folle. Allein wo eine Handlung am Schluß 
einer Scene Kraft fordert und Feuer, folle Niemanden 
ferner eine mißverftandene Beſcheidenheit hindern, fie mit 
allem was in ihm ift auszuftatten. Wo einer mit dem 
andern nicht zufrieden fei, ſolle Stillſchweigen auf dem 
Theater Migbilligung ausprüden, bis dieſe in der näch— 
ften Unterredung auseinandergefett fei. Weber unfere 
Zufriedenheit verftanden wir uns von jeher durch ein 
freundliches Kopfniden, oder eigen gutmüthigen Hände 
brud. 

Neu feſtgeſetzt — obſchon wir das nie wefentlic über- 
Ihritten hatten — wurde auch damals, daß nie bie Dar- 
ftellungsweife bes einen, im Augenblid, wo wir zufammen 
auf ver Bühne zu thun hatten, das Intereffe von dem 
Charakter des andern, wie überhaupt von feinem Mit» 
ihaufpieler, ftörey ſolle; daß im ftummen Spiel, im Gehen 
und Stehen, nie mehr oder weniger gefchehen folle, als 
die Sache und ber Augenblid fordere, daß wir ein be= 
ſonderes Verdienſt darein jegen und beſondern Fleiß da⸗ 
ranf verwenden wollten, alle Lücken, welche durch unſer 
Verſehen oder die Schuld anderer entſtehen möchten, ſo⸗ 
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gleich im Geiſte der Handlung erfegen und verdeden zu 
wollen. Wir gaben uns das Wort, gewifienhaft zu me- 
moriren. Beſonders aber fetten wir zwei Dinge feit, 
und bie haben wir, das eine mehrentheild, das andere 
ſtets gehalten. Einmal, daß wir bei leerem Haufe mit 
verboppeltem Fleiß, mit aller Anftrengung, mit allem 
Aufgebot de8 Genies, Darftellungen geben wolten. 
Dann, daß wir, wenn an einem folhen Tage ein Schick— 
fal über und walten follte, welches e8 uns zur Unmög⸗ 
lichkeit machen würde, dieſes durchzuſetzen, wir doch, es 
koſte was es wolle, eine Scene ſo geben wollten, daß 
dieſe mindeſtens den unverkennbaren Stempel des Ar⸗ 
beiters trage. 

Dieſe und manche ähnliche Verabredung hat Niemand 
jemals erfahren. Das Gute geſchah ohne Geräuſch und 
Anſpruch. 

Ein neues Leben kam in die älteſten Vorſtellungen. 
Das Publikum, von dem Probeſpiel der ſchlechten Preis— 
ſtücke mehr als lau gemacht, erwachte mit uns. Jeder⸗ 
mann freute ſich der Veränderung, welche für zufällig 
angeſehen wurde, da fie doch das Werk unſerer ſtrengen 
Verabredung war. Wohl mochten manche uns dazu für 
zu unbekümmert und leichtſinnig gehalten haben.“ 

So weit Iffland. Ein ſchöneres Ideal für Gemein⸗ 
gefühl unter den Künſtlern, für das ächte Zuſammen⸗ 
wirken läßt fih nicht denken, als es nad dieſer Schil⸗ 
derung feine praftifche VBerwirflihung fand. Wie da 





Lehrjahre. 171 


Einer wie der Andere ſich als Theil des Ganzen betrach⸗ 
tete, Einer auf des Andern Rede laufchte und Antheil 
nahm an der Handlung — da fpielte wirflih ein Stüd 
Leben fih ab, nicht blos eine Comödie, bei ber jeder ſich 
um ſich felbft kümmert und am liebften ganz allein auf 
der Scene fteht, fich über jede Wirkung der Darftellung“ 
feines Bartners ärgert, und glüdlich ift, wenn dieſem ein 
Effect mißlingt, jeden tadelnden Einwand eines Kunſt⸗ 
genofjen al8 ein Verbrechen an der geheiligten Majeftät 
feines Ichs aufzunehmen und mit Brutalität abzuweiſen 
geneigt ift. Oft hört man in unfern Zeiten: Collegia- 
lität ift nicht möglich; nun, fie war doch möglih. Nicht 
von bloßen Theorien, von der leibhaften Braris han⸗ 
delt Ifflands Erzählung Hübſch fleifig in der — 
Theatergejchichte leſen, möchte man allen Zweiflern zus 
rufen, ähulich wie Afıba dem Acofta. | 


IV. 
Vachsthum und Blüthe. 


Bon Michaelis 1786 bi gegen 1793 war nach Iff⸗ 
lands Behauptung vie befte Periode des Mannheimer 
Theaters. Die beveutenden Kräfte, über welche e8 ver⸗ 
fügte, waren dazumal zur vollften Entwidelung, zur größ⸗ 
ten Reife gelangt, und bie bichterifche Production im 
Schaufpiel wie in der Oper brachte fortwährend neue und 
reizvolle Aufgaben der lohnendſten Art. 

Im September erfhien Dalbergs Bearbeitung 
des „Einſiedlers vom Karmel“ in vortreffliher Auffüh- 
rumg. Der im Jahr vorher neu engagirte Decorations- 
maler Quaglio, deſſen Gejhmad, Kenntniß der Licht⸗ 
effecte und Perſpective ihm damals alle Bewunderung der 
Kenner ebenſo erwarben, wie in ſpäterer Zeit an dem⸗ 
jelben Ort und in vemfelben Wirkungsfreis dem mit 
Recht viel gerühmten Mühlporfer, hatte zu dem Stüd 
eine neue Decoration gemacht, welche ihm großen Beifall 
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eintrug. Auch auf die Coſtüme war jede mögliche Sorg⸗ 
falt verwendet worden, und dazu nun bie ausgezeichnete 
Darftellung, bei welcher das Perfonal feinen Antheil an 
der Sache, wie feine dankbare Hingebung an den Vers 
faffer mit Eifer zu erfennen gab, fo daß fich leicht der 
glänzende Erfolg der Novität begreifen läßt. Der Oc- 
tober brachte neu ein Luftjpiel von Jünger „PVerjland 
und Leichtſinn“, der November ein nad dem Englifchen 
bearbeitetes von Schröder und die Salieri'ſche Oper „die 
Zauberhöhle des Trofonio“, welche ſich mit großem 
Glück auf dem Kepertoir hielt. Im December folgte 
das Schröder'ſche Yuftfpiel „der Ring“ und unmittelbar 
Darauf die Winter'iche Oper „Helena und Paris”, von 
Rennſchüb mit Geſchick und Feinheit in Scene gejekt. 
Mlile. Boudet d. Ae. zeigte fih darin ald „Amor ”, in 
einer Partie von größerem Umfange, als fie bisher be⸗ 
fommen hatte, in Spiel und Gefang gleich tüchtig, Frln. 
Schäfer riß durd ihre ſchöne Stimme und vorzügliche 
Geſangskunſt Alles zur Bewunderung hin. 

In demſelben Monat, am 12., fam abermals ein 
Iffland'ſches Schaufpiel „Bemwußtfein“ unter bei- 
fälliger Aufnahme zur Aufführung. Bed gab darin den 
Ruhberg hinreißend ſchön; bie ſanften Stellen des vierten 
Acts beſonders charakteriſirte er durch die ergreifendfte 
Wehmuth und Würde. Beil, als Kammerdiener Meyer, 
war die Wahrheit felbit. Eine Menge Heiner Züge, bie 
nur ihm eigen waren, ein Detail der Ausmalung, das 
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nur feinem Genius glüden konnte, verwandelten biefe 
Skizze in einen lebendigen Menſchen. Boek, als Mis 
nifter, war edel und warm. So ſchildert fie ein gewiß 
unverbädhtiger Zeuge: ber Verfaſſer des Stüdes jelbft. 


Im Berfonal waren feither feine bejonvderen Ver— 
änderungen vorgegangen. Frin. Kirchhoeffer, in 
Soubrettenpartien und fomifchen Alten in der Oper fehr 
nüglih, gehörte fortan als Mad. Nicola der Bühne 
an. Für Anjtands- und Kepräfentationsrollen im Schau— 
fpiel war gegen Ende des Jahres 1786 Frln. Bed neu 
hinzugetreten, eine Schaujpielerin, die im Anfang gefiel, 
fpäterhin aber wenig Glück machte. 


Das Jahr 1787 verging nah Ifflands Zeugnif 
unter den getreueften Anftrengungen aller Theile. Der 
Januar begann mit einer neuen Oper von Paifiello „bie 
zwei Gräfinnen“, diejer folgte das Klinger’fche Trauer- 
jpiel „ Konradin von Schwaben “ und nod, in der Mitte 
des Monats das Winterrihe Singfpiel „Bellerofon *. 
Der Februar und die folgenden Monate reihten eine 
Arbeit an die andere, u. A. auch wieder ein Dalberg'ſches 
Schauſpiel, Montesquieu*. Bon beveutenderem Werth 
war unter den Neuigkeiten indeß Gretry’s „ARüharb 
Löwenherz“ und die am 20. November zum erftenmal 
gegebene fomifche Oper von Dittersporf „der Doctor 
und dey Apothefer". Die reizende Friſche der Muſik, der 
gefunde Humor, die ächte deutſche Urfprünglichkeit, welche 
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fie athmet, fichern ihr bei einigermaßen guter Aufführung 
noch heute ven Erfolg, um wie viel mehr mußte Dies zur 
Zeit ihres Erſcheinens der Tal fein, wo Das ganze Co— 
lorit und die Staffage dem Geſchmack entſprach, und eine 
ausgezeichnete Belegung die Wirkung jeder einzelnen 
Partie glänzend zur Geltung brachte. Den Apotheker 
gab Gern, die Elaudia Map. Nicola, die Lenore Mille, 
Schäfer, die Rofalie Mad. Müller (vormalige Boubet), 
den Doctor Trautmann Boek, den Gotthold Epp, den 
Hauptmann Sturmwald Demmer und ven Feldſcheer Sichel 
Leonhard. Bis 1795 wurde die Dittersdorf'ſche Oper 
22 Mal gegeben, ein Beweis ihrer unverwüftlichen An⸗ 
ziehungskraft. 

Was ſonſt Die Vorgänge des Jahres betrifft, fo iſt 
zunächſt die Verehelichung der jungen Baumann zu 
erwähnen, welche das Backhaus'ſche Tagebuch in Folgen⸗ 
dem verzeichnet hat: „Am 13. Februar trat Mlle. Bau⸗ 
mann als Mad. Ritter auf. Sie hatte fi mit dem 
Bioloncelliften (fpäter Sapellmeifter) Ritter vermählt, 
nachdem fie vorher den berühmten Iffland und Schiller 
ausgeſchlagen, die fid) beide um ihre Hand beworben. * 
Katharina Baumann war im Jahr 1766 in Mannheim 
geboren ; 1780 war fie zum Theater gegangen, aufge= 
muntert duch die Seyler, welcher das keimende Talent 
des jungen Mädchens nicht verborgen blieb. Durd ihr 
mufterhaftes Betragen erwarb fie fich fehon früh bie all» 
gemeine Hochachtung, als Künftlerin bewegte fie ſich im 
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Fach der erften tragifchen und zärtlichen Liebhaberinnen 
mit Auszeichnung. 

Im April vebutirte ein bis dahin dem Orcheiter an- 
gehöriges Mitglied, Müller, als „Odoardo“ im 
Emilia Oalotti. Ein eigenthümlicher Sprung: vom Wald- 
horniſten zum barjtellenden Künftler, aber hier war es 
ein glücklicher. Schon in den Vorftellungen eines Gefell- 
Ihaftstheaters hatte er Aufmerkſamkeit erregt und, wie 
Iffland melvet, fehr bald als Angehöriger der Bühne 
namentlich in hochkomiſchen Charafterrollen fen Talent 
jo entwidelt, daß er mit Recht zu den Schaufpielern von 
Bervienft zu zählen war. Er vermählte fi noch in dem— 
jelben Jahre, in welchem er fein Engagement antrat, mit 
der älteren Boudet.“) Map. Brandel, Mille. Jacquemin, 
die Schaufpieler Poeſchel, Brandt und Herter wurben nad) 
Ablauf ihres Contractes im September dieſes Jahres 
entlaſſen. | 

Die erfte Novität des Tahres 1788 „Mittelmeg it 
Tugendprobe“, Schaufpiel in fünf Acten von Iffland, 
eine Sortfegung von „BVerbrehen aus Ehrſucht“, ſprach 
nicht an; um fo größere Wirkung erzielten Goethes „ ©e- 
ſchwiſter“, welche im März neu erfhienen. Mille. Witt- 
boeft ſpielte die Mariane mit ihrer reizenden Natürlichkeit 
und Gefühlswärme, Müller als Fabrice und Leonhard 
als Wilhelm unterftügten fie wirkſam. Schillers „Don 


) Aus diejer Ehe entfproß die berühmte Sophie Müller. 
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Carlos“ ging am 6. April in Scene. An dem Drama 
hatte der Dichter befanntlich noch während feines Aufent- 
haltes in Mannheim gearbeitet, wie ja überhaupt feine 
Aufmerkſamkeit auf den Stoff ven Dalberg hingelentt 
wordenwar. Die mannihfahen Umarbeitungen, die Folge 
neuer Anregungen und Anſchauungen des Dichters, find 
in feinen Lebensbeſchreibungen ausführlid) geſchildert, hier 
hat und nur die Bemerkung zu bejchäftigen, daß ber 
äußere Erfolg des Trauerjpield den Erwartungen nicht 
entſprach. Es wurde im Ganzen bis zum Jahr 1795 
nur drei Mal gegeben. Devrient meint, man habe fid 
in bie verwidelte Intrigue nicht finden fünnen, der Ideen⸗ 
reihthum des Stüdes, zumal in der jambifchen Sprache, 
habe das Publikum überwältigt. Obenein ſei die Auf- 
führung unbefriedigend ausgefallen, Boef*) allein, als 
Pofa, habe fich feiner Aufgabe gewachſen gezeigt, Iffland 
als Philipp allzu merklich gegen die Grenze feines Talents 
geftoßen, dem der tragifche Ausdruck nicht natürlich war. 
Wir halten dieſe Anficht für eine durchaus irrige, ‘Der 
Philipp ift ficher nicht -tragifcher, al8 der Lear, und mit 
dieſem hatte doch Iffland fo ungemein durchgeſchlagen, 
daß Dalberg ihn in einzelnen Momenten ſogar über 
Schröder ſtellte. Auch wird Boek ſeine Mitſpieler gerade 
in dieſem Stück nicht ſo überragt und ſich allein ſeiner 


) So muß es beißen, nicht Bed. Diefer jpielte den Carlos. 
Iffland und Dalberg. 12 
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Aufgabe gewachſen gezeigt haben, nur daß ſeine Rolle 
die, im ordinären Theaterſinn genommen, dankbarſte war. 
Bis auf den heutigen Tag hat es, wenn man ſo will, 
noch keine ſchlechten Poſa's gegeben: der donnernde Applaus 
nach der bekannten Stelle von der Gedankenfreiheit 
iſt wol noch ſelten dem Darſteller dieſer Rolle ausgeblieben. 
Wenn „Don Carlos“ keinen Erfolg hatte, ſo liegt der 
Grund dafür in denſelben Anſchauungen des Publikums, 
welchen, Fiesko“ vier Jahre vorher begegnet war, in dem 
Mangel an Abſtractionsfähigkeit und Vertiefung in die 
poetiſche Innerlichkeit eines Dramas. Auch dem Shafe- 
ſpeare'ſchen, Titmon“ und, Coriolan“ ging es ſpäter nicht 
beſſer, als dem, Don Carlos“. Dafür griffen, Menjchen- 
haß und Reue“, „Sonnenjungfrau“ und alle die Stücke 
der äußeren draſtiſchen Effecte um fo mehr durch. Was 
die Befeßung des „ Don Carlos“ anbelangt, jo war dieſe 
eine durch die ausgezeichnetften Kräfte der Bühne getra— 
gene. Die Darfteller des Philipp, Pofa und Carlos find 
bereit8 genannt; die Eliſabeth fpielte Mad. Ritter, Beil 
den Alba, Müller ven Lerma, Gern den Apmiral, Renn- 
ihüb den Domingo, Mille. Witthoeft vie Eboli, die Frauen 
Rennſchüb und Müller die Repräfentationsrollen der Oli— 
varez und Monbdecar. 

Die erfte Aufführung des „Macbeth“, abermals 
eine Frucht der unabläffigen Bemühungen Dalberg's, fielin 
den Juni. Iffland: Duncan, Boef: Macbeth, Beil: 
Banguo, Gern: Machuff, Frau Rennfhüb: Lady Mac- 
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beth*), Mlle Bed: Lady Macduff, Yeonhard: Malcolm 
hatten das Enſemble in diejer Tragödie zu bilden, welche, 
nady ihrer nur einmaligen Wiederholung zu urtheilen, 
dem damaligen Geſchmack wenig zufagte. 

Die Anmwefenheit des Kurfürften im Sommer dieſes 
Jahres gab zu einer Reihe guter Vorftellungen befondern 
Anlaß, an welchen Karl Theodor wie immer großen An⸗ 
theil nahm. ‚Im Herbfte fam er unerwartet zurüd und 
man glaubte damals allgemein, er würde fein Hoflager 
ganz wieder nad) Mannheim verlegen. Indeſſen blieb er 
nur bi8 zum Juni des nädjftfolgenden Jahres, wo er 
dann nah Münden zurüdfehrte und niemals die Pfalz 
wieder ſah. 

Iffland, welder im Sommer 1787 in Frankfurt 
gaftirt hatte, benugte feinen Urlaub im Jahr 1788 zu 
einer Gaſtſpielreiſe nad Karlsruhe, woſelbſt er ſchon 
wiederholt 1785 und 86 mit großem Beifall aufgenom⸗ 
men worden war. 

Für unſere Geſchichte haben wir vom Jahre 1788 
noch der erſten Aufführung des Schröder'ſchen Luſtſpiels 
„Stille Waſſer ſind betrüglich“ und einer Oper von Ritter, 
dem ſpäteren Mannheimer Capellmeiſter, damals Orcheſter⸗ 
mitglied, „der Eremit auf Formentera“ zu gedenken. 


*) Was würde wohl heut zu Tage eine Schauſpielerin 
ſagen, welche man bie Lady Macbeth ſpielen ließe und der 
man andern Tags die Olivarez im Ton Carlos „zumuthete” ? 

12” 
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Der Beiſatz des Tagebuchs bei dieſer letzteren: „gefiel 
ſehr“ dürfte nicht ſowohl für den Werth ver Arbeit, als 
für die Gunſt ſprechen, die ihr der Localpatriotismus, 
wie gewöhnlich bei Arbeiten eines heimiſchen Verfaſſers, 
zuwendete. In Hinſicht des Perſonals iſt von dieſem 
Jahre zu verzeichnen, daß Beck in zweiter Ehe die erſte 
Sängerin, Mlle. Schäfer, heimführte, welche von nun 
als Madame Bed der Bühne angehörte, und daß Frin. 
Bed das Theater wieder verließ und in ven Penfions- 
ftand trat. 

Im Jahr 1789 begegnen wir als erfter Novität von 
größerer Bedeutung — nachdem im Januar und Februar 
einige neue Yuftfpiele vorausgegangen waren — dem Shafe- 
fpearefchen „Zimon von Athen“, von Dalberg 
für die Bühne bearbeitet. Nach ven mandherlei Wahr- 
nehmungen, welche ſich bei ähnlichen Anläſſen hatten 
machen lafjen, wird der Mißerfolg dieſes Trauerfpiels, 
für welches noch heute, wo wir Shakeſpeare zu den Hei- 
mifhen zählen dürfen, wenig Intereſſe zu erreichen ift, 
nicht Wunder nehmen. Es mag fein, daß Boek ald Timon 
und Beil als Flavius ihre Rollen nicht zur Öeltung bradh- 
ten — wie Dalberg darüber fih äußert — jener, weil 
er nicht einmal im Beſitz der Worte war, ein Fehler, den 
er fih oft zu Schulden fommen ließ, Diefer, weil er feine 
Rolle vergriff, zu weich, zu weinerlich war: auch bei der 
vorzüglichften Aufführung würde das Trauerfpiel fein 
beſſeres Schiejal gefunden haben. Zu jehr paßte der be— 
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fannte Ausiprud „Was ift ihm Hekuba?“ auf das Publi- 
fum, als daß fi Etwas für den Timon hätte erwarten 
laſſen follen. Uebrigens läßt Dalberg der Darftellung 
des Apemantus durch Iffland und des Alcibiades durch 
Bed alle Anerkennung widerfahren, wenn er auch bei 
jenem mehr ftoifche Bitterfeit gemünfcht hätte und an dem 
letztern ausftellt, daß er feine Reden nicht kurz und Leicht 
genug hingeworfen habe. 

Im April machten die Gaftfpiele der Mad. Eng ſt 
und Zuccarini'd großes Aufjehen. “Der letztere hatte 
früher der Mannheimer Bühne angehört, er intereffirte 
daher nicht minder durch alte Bekanntſchaft wie durch Die 
Kraft und Gewandtheit feines Spield. Map. Engft, 
weldhe in ihrem Rollenfach, Salondamen und Liebhabe- 
rinnen, durch Schönheit, Anmuth und Seinheit feſſelte, 
wurbe auf einige Monate engagirt, um wegen der An⸗ 
wejenheit des Kurfürften das Nepertoir vor Verlegenheit 
zu fihern. In der Oper wurde an Mille. Beerwald 
eine neue Erwerbung gemacht, da die erften Sängerinnen, 
beide junge Frauen, zeitweife von ver Thätigfeit abgehalten 
waren. Für jugenpliche Kiebhaber trat Herr Werdy 
nach glücklichem Debut ein. 

In den Juli fiel das Saftfpiel Brodmann’s von 
Wien, der ald Beaumardais im Clavigo, Ellborn im 
flatterhaften Ehemann, Oberförfter in den Jägern und 
Schaufpieler in der Heirath durch ein Wochenblatt auf« 
trat. Brodmann, einer der bedeutendſten Künftler feiner 
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Zeit — wir wiſſen, daß gleich zu Beginn der Mann⸗ 
heimer Theaterepoche Dalberg mit ihm wegen Uebernahme 
der Bühne in Unterhandlungen ſtand — erregte allge— 
meine Senſation. Bei ſeiner Abreiſe von Mannheim 
wurde er mit einer, ihm zu Ehren geprägten goldenen 
Denkmünze beſchenkt. An Iffland hatte Brockmann einen 
Engagementsantrag für das Wiener Burgtheater mit— 
gebracht, der zu einer nad) kurzem Verlauf wieder ab- 
gebrochenen, refultatlojen Eorrefponvenz führte. 

Im Auguft machte die Mannheimer Bühne die Be- 
fanntihaft Kotzebue's, deſſen „Menjchenhaß und 
Reue“ am 30. diefes Monats zum erjten Mal gegeben 
wurde. Das Schaufpiel — mit Beil: General, Boek: 
Major, Mile. Witthoeft: Eulalia, Iffland: Billermann, 
Be: Unbefannter — fand außerorbentlichen Beifall, 
wie denn überhaupt der Dichter bald Liebling des Mann- 
heimer Theaterpublifums wurde, eine Erfcheinung, welche 
faum befremben kann, wenigftens nad, dem fiher nicht, 
was fih Schiller und Shakeſpeare gegenüber bemerkbar 
machte. 

Es mag bier anı Plate fein, auf Eduard Devrient's 
ganz ausgezeichnete, nicht bezeichnender zu gebende Cha- 
rafteriftif des Unterſchieds zwifchen Iffland's und Kotze— 
bue's Bühnenftüden und ihrem Einfluß auf die Schaufpiel- 
kunſt hinzuweiſen.“) Wir halten fie für eine der trefflich- 


*) Band II, ©. 223 u. ff. 
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ſten Stellen des an Vorzüglichem ſo reichen Werkes. Mit 
der größten Sachkenntniß, mit vernichtender Schärfe iſt 
da der Beweis der unläugbaren Thatſache geführt, daß 
von Kotzebue her der Krebs der Verflachung und der De— 
moraliſation in der Schauſpielkunſt datirt. 

Eine größere Zier erſtand dem Theater am 27. Sep⸗ 
tember in der erſten Aufführung des „Don Juan“ von 
Mozart. Den Don Yuan gab Leonhard, Badhaus 
ven Comthur, Epp den Octavio, Gern den Feporello, 
Demmer den Mafetto , die Donna Anna fang Mad. Berk, 
Donna Elvira Mad. Beerwald, die Zerline Map. Nicola. 
Das burlesfe Element, in unfern Tagen glüdlic und 
paſſend daraus verbannt, war außer ber befannten Ge- 
richtsperſon, die fi bis auf die neuefte Zeit erhalten hat, 
auch noch durdy einen „Juwelier“ vertreten. Jene gab 
Richter, diefen Müller. Bis zum Jahr 1795 wurde der 
„Don Yuan“ ahtmal aufgeführt. 

Der November begrüßte ebenfall® eine raſch und 
allgemein beliebt geworvene Novität. Babo's vieractiges 
hiftorifches Schaufpiel „die Streligen “, worin Boek als 
Czar Beter, Iffland als Minifter, Beil als Imanof und 
Bed als Fedor die Ehren des Abends davon trugen. Die 
Neuigkeit, welche der legte Monat des Jahres bradhte; 
„Kurd von Spartau“, Schaufpiel in vier Aufzügen von 
Beil, konnte fi) hingegen eines ſonderlichen Erfolgs nicht 
rühmen. 

Kotzebue's, Indianer in England * eröffneten den 
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Reigen der Schauſpielnovitäten des Jahres 1790 und 
gleichzeitig die Unzahl der Aufführungen dieſes Luſtſpiels, 
in welchem bis in die dreißiger Jahre unſers Jahrhun⸗ 
derts die Gurli's der verſchiedenſten Qualität ihre Naive— 
tät vor die Lampen brachten. Hier ſpielte ſie zuerſt die 
Witthoeft mit der ganzen Anmuth ihres Talents. Nach⸗ 
dem jenen bis zum Juni acht neue Arbeiten, theil® Opern, 
theils Schau= und Yuftfpiele, gefolgt waren, darunter zu= 
fett eine, deren Beichaffenheit ſchon der Titel kündet. 
„Mathilde von Giesbach, Trauerjpiel in fünf Aufzügen 
aus den Zeiten des Fauſtrechts von Ziegler“, erſchien in 
viefem Monat das Gaftipiel ver Schweftern Keilholz 
als ein wahrhaft epochemachendes Ereigniß. Die ältere 
ercellirte ebenfo jehr ald Sängerin, wie als Schaufpielerin ; 
ihre Bebeutung und Vielfeitigkeit mag ſchon aus den Gaſt⸗ 
rollen hervorgehen, die fie gab: am 6. Juni die Eon 
ftanze in ber Entführung, am 8. die Eulalia in Men- 
ſchenhaß und Reue, am 10. die Nina in der gleichnamigen 
Dper, am 13. die Donna Anna im Don Yuan, am 15. 
die Louiſe in Kabale und Liebe, am 20. die Rofalie in 
Doctor und Apotheker. Die jüngere Schweiter, an Talent 
ver älteren weit nachftehend, — ihr Fach war das ver 
Soubretten: Blondchen in der Entführung, Zerline im 
Don Juan, Wilhelmine im Räuſchchen — wurde doch 
auch um biefer willen freundlich aufgenommen. Beide 
wurden engagirt. Der Wetteifer und in Folge deſſen das 
Leben, welches dadurch in das Ganze kam, ſchuf nad) Iffe 
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land's Zeugniß die glänzendſte Periode der Mannheimer 
Bühne. 

Im Auguſt ſchritt Kotzebue's, Sonnenjungfrau“ über 
die Bretter, in demſelben Monat noch die Salieri'ſche 
Dper „der Talisman“, im September das nad) dem Eng⸗ 
liſchen bearbeitete Schaufpiel „ Freeman“. Aber die werth- 
vollſte und nachhaltigfie Novität war Mozart's „Hoch— 
zeit des Figaro“, deren erite Aufführung am 24. 
Dctober in Anwefenheit res unfterblichen Tonfeers, wel⸗ 
her jelbft alle Tempi angab, ftattfand. Der Componift 
wird mit der Vorftellung bei fo vorzüglicher Beſetzung 
fiher zufrieden geweſen fein. Epp fang den Grafen, 
Map. Bed die Gräfin, die ältere Keilholz die Sufanne, 
die jüngere den Cherubin, Gern den Figaro, Mad. Ni 
cola die Marzelline, Demmer den Bartolo ; Mille. Boubet 
war Hannden, Badhaus Antonio, Leonhard Bafilio, 
Haßloch gab ven Richter. Der November brachte Schrö⸗ 
der’8 „ Portrait ver Mutter *, ein fünfactiges Schaufpielvon 
Iffland, der Herbittag “ und Wranitzky's Oper „ Oberon “, 
der, bis Weber's werthvollere Arbeit ihn verbrängte, als 
eine der Lieblingsopern des Repertoire ſich zu behaupten 
wußte. Die ältere Keilholz fang die Titania, Mad. Bed 
die Amanda, Epp den Hüon, Leonhard den Scheradmin. 
Kotzebue's vieractiges Schaufpiel „das Kind der Liebe * 
machte im December den Schluß der vielen Neuigfeiten, 
mit welchen das Jahr hervorgetreten war. 

Iffland, welder um Oftern dieſes Jahres einen 
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Antrag zur Uebernahme des Berliner Nationaltheaters 
erhalten hatte, der ſich aber vorerft bald wieder zerichlug, 
wurde im Sommer aufgefordert, zu ben dazumal bevor- 
ftehenden Krönungsfeierlichleiten des Kaifers Leopold fein 
Drama , Friedrich von Dejterreich * zu Dichten und e8 in 
Frankfurt aufzuführen. Bei allen Angriffen, welche Iff— 
land's Stüde gegen die höhere Beamtenwelt und die Hof: 
freie enthielten, hatten fie doch bie fürftlihe Würde ſtets 
heilig gehalten, ja ihr Die hingebendſte Pietät zu gewinnen 
gefucht. Das war den Höfen nicht entgangen, weldye in 


dieſer bangen Zeit die Loyalität Doppelt hochſchätzten. Denn 


Ihon fingen die Folgen der franzöfiihen Revolution an 
in Deutſchland fich dräuend bemerkbar zu madyen, fchon 
fühlte man die Ummälzungen, die iiber kurz oder lang 
alle ftaatlihen Zuftände erwarteten. Tür die Mann- 
heimer Theaterverhältniffe — Anderes hat uns hier nicht 
zu beſchäftigen — waren bie kritiihen Vorgänge in dem 
großen Nachbarlande zunächſt ungemein günftig. Iffland 
ſchreibt: „Die Revolution in Frankreich warf fehr bald 
eine Menge Flüchtlinge aller Art nach Deutfchland. Sehr 
groß war die Anzahl, welche entweber in Mannheim oder 
ber umliegenden Gegend fich nieverließ oder Durchreifte. 
Der lebhafte Charakter der Franzoſen warb bald im 
Scaufpielhaufe jehr merklih. Die Schnelligkeit, womit 
fie in eine Lage fich verſetzen, das Intereffe, womit fie 
biejelbe, lebhafter ald die Deutjchen, ergreifen und um⸗ 
fallen, äußerte ſich auf das Kräftigfte. Ein erhöhter 
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Grad von Wärme theilte unwillfürlih dem übrigen Publi- 
fum fi mit, erleichterte alles Thun der Künftler, ent⸗ 
widelte jchneller den Keim in jevem Anfänger, erhob viele 
Borftellungen zu einer Lebendigkeit, warf ein Feuer in 
dieſelben, daß, fih unbewußt, die Schaufpieler auf eine 
Höhe gelangten, dahin fie ohne diefes Treiben des Publi- 
kums jchwerlich gefommen fein würden. “ 

Das Jahr 1790 follte auch noch in anderer Bes 
ziehbung für bie Kunſtgenoſſenſchaft wichtig und felgenreich 
werden, indem e8 Dalberg’8 Bemühungen , die er ftets 
eifrig verfolgt hatte, endlich gelaug, den erſten Mitglie- 
dern vom Kurfürften lebenslänglidhe Anjtellun- 
gen mit ver Zuficherung der Hälfte ihres Gehalts 
als Benfion zu erwirken.“) Dalberg hatte ſtets danach 
geftrebt, in der richtigen Erkenntniß, dadurch fich das 
Enjemble zu erhalten, welches allein die Grundlage für 
wahrhaft künftlerifche Leijtungen eines Theaters bilden 
ann. Wir werben fpäter jehen, welchen innern Lohn 
dies in fih trug, wenn aud nur aus materiellen Grün- 
den. Das Mannheimer Theater würde die Bebrängniffe 
der Kriegszeit nicht überbauert haben, hätte nicht Dal- 
berg dem Kurfürſten den Beweis liefern fönnen, daß ihm 
aus der Aufhebung des Theaterd keinerlei Erjparnifie 


*) Lebenslängliche Anftelungsbecrete erhielten: Boek, Bed 
und Frau, Iffland, die Witthoeft, Beil, Gern, Müller und 
Frau, Ritter und Frau. 
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erwachſen würben, indem er nichtsdeſtoweniger verpflichtet 
ſei, die Bedingungen der lebenslänglichen Anſtellungen 
und Penſionen zu erfüllen. 

Es wird bei dieſer Gelegenheit nicht unintereffant 
fein, zwei finanzielle Actenftüde folgen zu laffen. No. I 
ift ein fummarifher Nachweis der Einnahmen und Aus⸗ 
gaben von Beginn des Theaters an bis zum Jahr 1790; 
No. IT giebt die genauen Öagenetatd der Jahre 1790 
bis 1791. 


I. Die Einnahmen und Ausgaben von Beginn des 
Theaters bis zum Iahre 1790. 


A, Einnahmen. 
1779—80 17,125 fl. 34 kr. 
1780—81 16,973 „ 48, 
1781—82 16,577, 45, 
1782—83 17,457, —, 
1783—84 16,527, 22, 
1784—85 19,522, 51, 
1785—86 19,470, 41, 
1786--87 18,425 „ 17, 
1787—88 19,746 „ 52, 
1788—89 19,863 „ 35, 
1789—90 20,161 „ 40, 


B. Ausgaben. 
Erfter zweijähriger Contract von 1779 — 
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81. Kurfürftliher Zufhuß: 5000 fl. 1779 — 80. 
32,373 fl. 51 ir. — Schaufpielergage: 15,106 fl. 

NB. Das Schaufpieler-Berfonal beftand — Einige ab⸗ 
gerechnet — aus vielverfprechenden jungen Leuten, mit 
mittelmäßigem Gehalt. 1780--81. 28,630 fl. 38 fr. 
Scaufpielergage 13,945 fl. 54 fr. 

NB. Der Gagen-Status hatte fi fehr verringert 
Durch den Abgang der Brandes’shen Familie und Seh: 
lers und des Herrn Zuccarini; welches zufammen mehr 
als eine Summe von mehr als 5000 fl. ausmachte. Ver⸗ 
ſchiedene neue Mitglieder wurden zwar wieder verjchries 
ben; es beſtand aber der größere Theil aus jungen Leuten, 
welche zur Probe angeftellt wırden. Darunter waren: 
Herr Gern mit 350 fl., Herr Epp mit 250 fl., Mile. 
Baumann mit 150 fl. 

Zweite Contractepodhe auf 3 Jahre: 
1781 —84. Kurfürftliher Zufhuß 8600 fl. 1781—- 
82. Ausgabe: 29,693 fl. 11 fr. — Schaufpielergage: 
15,265 fl. 44 ti. 

NB. Durd die neuen Contracte wurden die Gagen 
der von Gotha hierher gefommenen Schaufpieler erhöht ; 
und bie vorm Jahre angenommenen jungen Leute, welche 
der Erwartung entſprochen hatten, erhielten folgenve 
Gehalts-Bermehrung: Herr Gern ftieg von 350 fl. auf 
600 fl., Mile, Baumann auf 350, Herr Epp auf 350, 
Mile, Ziegler auf 300, Mille. Schäfer und Mille. Boudet 
die Aeltere betraten die Bühne, aber ohne Gehalt. 
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1782— 83. Ausgabe: 28,212fl. 3 kr. — Schau- 
fpielergage: 15,921 fl. 36 fr. 

NB. Mile. Schäfer rüdte ein mit 400 fl. Öage und 
Herr Epp kam von 350 fl. auf 500 fl. Mile. Boudet 
bie Aeltere blieb noch ohne Gehalt und erhielt einige Gra- 
tification. Der Schaufpieler und Regiffeur Meyer ftarb, 
dadurd wurden 900 fl. frei. 

1783 —84. Ausgabe: 27,907 fl. 5 kr. — Schau⸗ 
ipielergage: 15,615 fl. 33 fr. 

NB. Die Gage des Herrn Gern ftieg auf 700 fl., 
die der Mille. Schäfer auf 600, Mille. Boudet die Aeltere 
rüdte mit 200 fl. ein. Map. Bed ſtarb; und Herr und 
Mad. Toscani gingen etwas früher ab, wodurch einige 
Erfparniß war. 

Berfchiedene neue Mitglieder wurden gegen Ende 
des Theaterjahres angenommen, als: Mad. Genſike, Herr 
Leonhard, Engel und Meyer. — Diefes Jahr zeichnet 
fich unter allen unfern Theaterjahren dadurch aus: dag nur 
956 fl. für Garderobe, und 131 fl. AO kr. auf Decora= 
tionen verwendet werden fonnten. 

Dritte Contractepohe auf 3 Jahre. 
Bon 1784-87, 

1784—85. Ausgabe: 33,700 fl. 57 fr. — Schau⸗ 
ſpielergage 16,961 fl. 40 fr. 

NB. Bei Schließung der neuen Contracte fandensver- 
ſchiedene Gagenerhöhungen ftatı. Vorzüglich ftiegen bie 
bisherigen Anfänger. 
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Herr Gern fam auf 800, Herr Epp auf 700, Mile. 
Schäfer auf 850, Mile. Baumann auf 500, Mile. Bou⸗ 
bet d. Xelt. auf 300 fl. und Map. Nicola, ehemals Mile. 
Kirchhoeffer, trennte ſich von ihren Eltern wegen ihrer Ver⸗ 
heirathung, wodurch auch eine neue Gage entftand. An 
die Stelle der abgegangenen Toscani Mann und Frau, 
MWallenftein und verftorbenen Beck wurden wieder neu 
angenemmen: Mile. Witthoeft und Brandel. 


1785—86. Ausgabe: 32,957 fl.51 kr. — Schau- 
jpielergage: 17,443 fl. 20. fr. 

1786— 87. Ausgabe: 33,894 fl. 32 fr. — Schau- 
fpielergage: 18,151 fl. 20 fr. 


NB. Herrn Gern's Gehalt Fam auf 1000, Mille. 
Baumann, nun Mad. Ritter, 900, Herr Richter 425, 
Mile. Bed auf 400, Herr Müller, neu angenommen, 
mit 400, Schwarz auf 200 fl. 

Bierte Contractepode auf 4 Jahre: 
1787 —1791. 

Zufhuß des Kurfürften jährlich: 11,500 fl. 

1787—88. Ausgabe: 37,995 fl. 16 fr. — Schau⸗ 
ipielergage: 17,836 fl. 15 fr. 

NB. Herr Gern fam nun auf 1200, Herr Epp auf 
1000, Mad. Ritter auf 1000, Herr Müller auf 900, 
Mile. Boudet von 100 auf 300 fl. Abgedankt wurden: 
Mad. Branvel, Mile. Iacquemin, Herr Berter, Herr 
Brand; dadurch wurden faft 2000 fl. jährlich frei. 
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1788—89. Ausgabe: 33,816 fl. 34 fr. — Schau- 
fpielergage: 19,402 fl. 13 kr. 

NB. Mile. Bed verlor 100 fl. und blieb mit dem 
Reft von 300 fl. auf Penſion bis Ende ihres Contracts. 

Neu engagirt wurde: Mad. Engft, um wegen höd)- 
fter Anwefenheit von Münden bei Krankheitsfällen nicht 
in Berlegenheit zu fommen. Mille. Beerwald wegen ber 
langen Unbraudbarfeit von Mad. Müller und ben be- 
vorſtehenden Wochenbetten beider Sängerinnen. 

1789— 90. Ausgabe: 35,669 fl. 57 fr. — Schau- 
fpielergage: 20,701 fl. 40 kr. 

NB. Map. Engft und Mile. Beerwald waren ab- 
gegangen; ed wurde dadurch an Gage frei 2000 fl. Die 
Miles. Reilholz wurden dagegen angenommen nıtt 2000 fi. 


II. Die Gagenetats der Jahre 1789—90 und 


1790 —91. 
1789—90. 1790—91. 
Boek 1560 fl. 1560 fl. 
Iffland 1300, 1400, 
Beil 1300, 1300, 
Beck u. Frau 2300, 2300 „ 
Badhaus 300 „ 400 „ 
Kirchhoeffer 550 „ 550 „ 
Frau Nicola 575 „ 570 „ 


ern 1200 „ 1200 „ 
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Frau Ritter 1000 fl. 1000 fi. 
Franck 530 „ 530 „ 
Epp 1000 „ 1000 „ 
Rennſchüb u. Frau 1500 ,„ : 1800, 
Richter 545 „ 545 „ 
Müller u. Frau 1500 „ 1500 „ 
Leonhard 89800, 950, 
Witthöft u. Tochter 1200 „ 1200 „ 
Igfr. Boubet 400, 400, 
Igfr. Bed . 30, 300, 
Demmer 750 „ 750 „ 
Igfr. Beerwald 800 „ (abgegangen) 
Hafloh. — 250, 350 „ 
Werdy 300, 400, 
Die beiden Igfr. Keilholz 2000 „ 2000 , 
Trinkle als Souffleur 300, 300 „ 


Glud!s „Iphigenia auf Tauris «erſchien in dem 
erſten Monat des Jahres 1791; mit ihr eine ber voll- 
enbetften Xeiftungen ber älteren Reilhofz, welche immer 
mehr in der Gunft des Publikums ftieg. Die übrige Be- 
feßung war: Oreftes, Yeonhard ; Pylades, Epp; Thoas, 
Gern; Diane, Mile. Keilholz d. Jüung. Am Schluß des 
nächſten Monats folgte Salieris Oper „Arur, König von 
Drmus* mit Gern in der Titelpartie, Epp als Tarar, 
Mad. Bed als Aſtaſia. Die Oper gefiel. Das Gegen⸗ 
theil ereignete fich bei dem im März zum erften Mal ge- 
gebenen Shakeſpeare ſchen, Corio lan“, wiefrüher Cäſar 

Jffland und Dalberg. 13 
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und Timon von dem Vorſtand des Nationaltheaters, von 
Herrn von Dalberg, für die Bühne bearbeitet. Und doch 
war die Beſetzung eine ausgezeichnete geweſen; Boek ſpielte 
den Coriolan, Mad. Rennſchüb die Volumnia, Beil ven 
Menenius, Iffland den Tribun Junius Brutus, Beck den 
Tullus Aufivius! Werben wir und wundern, wenn Dal- 
berg damit feine Bemühungen, Shafefpeare auf dem Re— 
pertoir heimisch zu machen, ſchloß? Obendrein, da die 
immer aufgeregteren Zeiten die für die Würdigung und 
den Genuß eines Kunftwerfs nothmendige Ruhe und An- 
ihaulichfeit nicht auffommen liefen. Ganz anders war 
das Schickſal der nächſten neuen Arbeit, des Iffland'ſchen 
Schauſpiels „Elifevon Balberg* Die Witthoeft 
in der Titelrolle, Iffland als Amtshauptmann von Vals 
berg, Bed als Fürft, die ältere Keilholz als Fürftin, Frau 
Rennſchüb ald Oberhofmeiiterin, Boek als Hauptmann 
bildeten ein prächtiges Enſemble von der größten 
Wirkung. - 

Auch der zweite Theil des Schröder'ſchen Ringes, im 
Juni zuerst gegeben, machte Glück, ebenfo das im Juli 
aufgeführte Trauerfpiel „ Menzitof und Natalie *. Im Sep- 
tember hielt „Klara von Hoheneichen “, Ritterfchaufptel 
in vier Acten von Spieß, ihren Einzug: im October ges 
wann ſich Babo’8 Driginalluftfpiel „Bürgerglüd“ viel 
Beifall. Damit war aber die Reihe ver Neuigkeiten dieſes 
Jahres nod) nicht erfchöpft. Der November brachte noch 
Iffland's „Hageftolzen”, jenes Luftfpiel von un- 
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vergänglicher Friſche, um deſſen Wiedererwerbung für die 
Bühne ſich in unſerer Zeit Devrient verdient gemacht 
hat, in vortrefflicher Beſetzung: Hofrath Reinhold, Iff⸗ 
land; ſeine Schweſter, Mad. Nicola; Conſulent Wachtel, 
Beil; Pachter Linde, Beck; Thereſe, Mad. Ritter; Mar⸗ 
garethe, Mlle. Witthoeft; Valentin, Richter. Gleich 
baranf folgte Dittersdorf's komiſche Oper „Das 
rothe Käppchen“, im December endlich kurz vor 
Weihnachten, Maria Stuart“, Trauerſpiel in 5 Acten 
von Spieß (Mad. Ritter: Eliſabeth, Mille. Keilholz d. Aelt.: 
Maria Stuart, Beck: Herzog von Norfolk, Beil: Lord 
Herreis; Boek: Graf Douglas). Alle dieſe Novitäten 
ſchlugen in die lebhafte Stimmung des Publikums erfolg⸗ 
reich ein. 

Im Perſonal waren in dieſem Jahre einige kleine 
Veränderungen vorgekommen. Werdy war nach Hamburg 
abgegangen, Mile. Boudet verließ ebenfalls die Bühne. 
Dur den Abgang der Frau Rennſchüb, die zwar nod) 
bis zu Anfang des nächſten Jahres in Mannheim blieb, 
feit den 20. October aber nicht mehr fpielte, erlitt Die 
Bühne in dem Fach ver Mutterrollen und im Hochkomi⸗ 
hen, welches die Künftlerin feit fünf Jahren mit dem 
hönften Erfolg befleivete, einen entſchiedenen Verluſt. 

Die politifchen Ereigniffe in Frankreich hatten in- 
zwifchen eine fehr bedenkliche Wendung genommen, deren 
Rückwirkung auch die Mannheimer Bühnenkreife ver: 
fpürten ; wir laffen darüber Iffland erzählen. 

13 * 


. 
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„Der Krieg der Meinungen — ſchreibt er — begann 
mit Sartnädigfeit. Die Unbefangenheit des täglichen 
Verkehrs war früher, als man es bemerkt hatte, geſtört. 
Diefe Störung wirkte erſt ſchwächer, dann ftärfer im 
Schauſpiele, und ging auf das Privatleben der Schau- 
fpieler über. Es warb allmälig zur Sitte, daß die An- 
hänger biefes und jenes Syſtems durch fünftlich bewirkte 
ober gebotene Kälte, wie durch jauchzenden Beifall um 
Schauſpielhauſe, ihre Neberzeugung geltend zu machen fich 
bemübten, 

Das unweife, oft übermüthige Betragen der Emi- 
granten im gemeinen Leben beleibigte den ruhigen Bür- 
ger, und ihr lauter, ftürmifcher, gebieterifch fcheinender 
Enthuſiasmus, wenn in den Schaufpielen Situationen 
oder Stellen vorkamen, welche mit ihren Empfindungen 
Aehnlichkeit Hatten, war nur wenigen faßlid, vielen 
beſchwerlich und allen, welche an Ludwig XVI. feinen oder 
Antheil gegen ihn nahmen, im höchſten Grade zuwider.“ 

Eine Aufführung von „Rihard Lömwenherz“ 
gleich nach er Öefangennehmung Ludwig XVI. in Varennes 
am 2. October 1791, und eine ſofortige Wiederholung 
desſelben am 4. October hatten Iffland bei ven Emi- 
granten befonders in Gunft gefegt*). Die Aufregung 


*) Daß die VBorftellung der Oper zwei Abende hinter: 
einander und jedenfalls auf Iffland’s Anordnung, ber ba- 
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der franzöſiſchen Flüchtlinge bei dieſen Vorſtellungen 
überſtieg alle Grenzen. Verſe wurden aufs Theater ge⸗ 
worfen, die auf ſtürmiſches Verlangen abgeleſen werden 
mußten. Bei der Befreiung Richard's wurden die Bänke 
beſtiegen, man ſchrie, man raſte, und der Name des un- 
glücklichen Ludwig wurde im Parterre zum Lofungsworte 
gemacht. Als darauf das ganze Berfonal hervorgerufen 
wurde, jagte Iffland auf Franzöfifh: „Möge ver König 
einen Blondel finden, der fein Leben rettet!” Das ganze 
Publitum, Deutfhe und Franzofen, ftimmte jubelnd in 
den Wunſch ein. 

Iffland erzählt weiter: „Die Emigranten, mit denen 
ih — einen einzigen ſchätzbaren Mann, den ich lange 
vor der Revolution gefannt habe, ausgenommen — nie 
Verkehr hatte, bewiefen mir ihren Antheil nad dieſem 
Borfalle während der Vorftellungen, in welchen ich zu 
thun hatte, nicht viel, aber doc etwas lebhafter wie zuvor. 
Ein bedeutender Schaufpieler *) glaubte aber, und eine 
Partei machte ihn glauben, daß ich auf dieſem Nebenwege 
Beifall und eine Öattung Ruf erhalte, welche den feinigen 
übertreffen könne. Diefe Sorge warf eine Art Eifer- 


mals ſchon die Regiegeſchäfte interimiftiich beforgte, ge⸗ 
geben wurde, meldet die Iffland'ſche Selbftbiographie nicht. 
Der bauptfählichfte Grund der Anfeindungen, bie er Darüber zu 
befahren hatte, dürfte wohl in der abfichtlichen, raſchen Wieber- 
holung gelegen haben. 

*) Beil. - 
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ſucht in ſeine Seele, welche er vorher nie gekannt hatte. 
Um nun auch ſeinerſeits auf einem nicht minder bedeu⸗ 
tenden Nebenwege mich wieder einzuholen, ergriff er — 
der für die Sorge um alle öffentliche Angelegenheiten 
von jeher viel zu leichtſinnig geweſen war — ven An- 
fhein — denn mehr war e8 nicht — unter der Aegide 
der entgegengefetsten Partei zu ftehen, und dieſe für fich 
wirken zu laffen. Hieraus entitanden Geſpräche, wurden 
Meinungen angenommen und von mir feftgefet, welche, 
jo wie ihre Wirkungen, ich erft einige Zeit nachher in 
ihrer ganzen Bebeutung erfahren habe. 

Mancher Nederei, mancher Bitterfeit ſetzte ich. Ge- 
buld, Freundlichkeit und Zuverficht auf meine Denfungs- 
art entgegen. Ich ergriff einige Gelegenheiten, bie ge- 
radeſten Erklärungen, auf Thatfachen gegründet, zu geben. 
Einft janf der Freund, der faſt gemaltthätig verleitet 
wurde mich zu verfennen, mit inniger Rührung an meine 
Bruſt. — „ES ift nicht, was man glaubt — ich weißt, 
es ift nicht!“ rief er mir zu. Einige Wochen vergingen 
in Frieden, dann trieb falſche Ambition und die rege 
Zwietracht ihn wieder in die Glieder gegen mid. Bis 
daher war auf dem Wege unferer Freundſchaft durch 

"meine Schuld fein Gras gewahfen: nun aber, wo ich 
ohne Mißdeutung mit niemand reden, niemand mehr 
grüßen fonnte, forderte e8 meine Ruhe, daß ich mid 
zurüdzog. ” . 

Die Verdächtigungen Iffland's erhielten obendrein 
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Nahrung durch die Auszeihnungen, welche ihm von Seiten 
der Höfe fortwährend zu Theil wurben. Er war — mie 
Devrient fagt — zum legitimiftiihen Hofdichter geitem- 
pelt. Auf Beftellung des Fürften von Saarbrüd hatte er 
fhon das Jahr vorher ein patriotifhes Schaufpiel 
„Luaſſan“ gefchrieben, wefür ihm mit der Auflage, die 
dortige Geſellſchaftsbühne zu leiten und jährlid) einige 
mal zu fpielen, eine Penfion ausgefett worden war, und 
jetst befam er von Wien aus einen fürmlichen faiferlichen 
Auftrag: ein Stüd gegen Staatsumwälzungen zu fehreis 
ben, in’ Folge deſſen das Schaufpiel „die Kokarden“ ent- 
ſtand, welches ihn noch vollends bei ven mit der Revo» 
fution Sympathifirenden in Mißerebit brachte. Die Ge— 
bäfligfeiten und Anfeindungen find bei fo furchtbarer 
Aufregung, wie fie damals herrichte und mit jevem Tage 
zunahm, wohl zu begreifen, gewiß aber hatten diejenigen 
Unrecht, welche Iffland's Denfart und Handlungsweife - 
niedere, egoiftifhe Motive, unlautere Speculation auf 
die Tagesmeinung unterfhoben. Iffland war mit Leib 
und Seele Royaliſt, Royalift aus Ueberzeugung ; das 
zeigte er nicht allein, al8 momentan die Actien der Emi- 
granten hoch ftanden, fondern vielfpäter in feiner Berliner 
Stellung unter den mißlichſten und ſchwierigſten Verhält⸗ 
niffen. Seiner feineren Empfindung, feiner gebildeten 
Natur mußte der rohe Sansculottismug der Revolution 
ein Gräuel fein, und wenn er aud) keineswegs gewillt war, 
die Fehler der Monarchen zu verfennen, fo hatte die Mo» 
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narchie an dem Ideal der beften Regierungsform dadurch 
in feiner Anſchauung nichts eingebüßt. Mit Recht konnte 
er fpäter im Hinblid auf die damaligen Mannheimer Bor- 
fommniffe jagen : „ Sowohl meine früheren Schaufpiele, als 
bie, welche nachher gefchrieben find, künnen mich, glaube 
ich, von dem Verdacht frei ſprechen, als fer ich zu zahm, 
für die gute Sache der Menjchheit Wahrheit zu jagen. 
Ic habe mich bemüht, dieſe nach meinen Kräften zu ver- 
breiten, und nie habe ich dabei irgend einer Klaſſe ge 
fröhnt, fie gelte für die erfte oder für die dritte. Aber 
eine Stantsverfaffung zu untergraben, dahin habe ich nie 
arbeiten wollen. ” 
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V. 
Hfland’s Regieführung 


(1792 — 1796.) 


Es waren feine günftigen Aufpicien, unter welchen 
Miland zu Anfang des Jahres 1792 an das Steuer 
des Bühnenjchiffes trat, da die Wogen immer höher und 
wilder gingen und Klippen ohne Zahl aus der Brandung 
aufitiegen. Schon begann das Grollen und Toben ber 
Revolution in Kriegslärm und Schlachtendonner ſich zu 
verwandeln, der allmälig fid, nähernd gerade die Stätte, 
auf welcher die der dramatiſchen Kunft und ihrer Pflege 
gemeihten Hallen ftanden, am meiften bedrohte. Was 
Wunder, wenn da die Sammlung und Stimmung ver- 
loren ging, wenn in dem Leben und Treiben von heut 
aufmorgen, wo Niemand mehr wußte, mas ber fommende 
Tag bringen würde, das Theater nur als ein Ort ber 
BZerftreuung, des Vergeſſens, nicht aber der einpringlichen 
Mahnungen, des nachhaltigen geiftigen Genuffes, der 
bleibenden Eindrücke angefehen warb! Und doch hat 
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auch in dieſer fehwierigften und ungünftigiten Zeit bie 
Mannheimer Bühne ſich fünftlerifh auf ihrer Höhe be- 
hauptet und dem reichen Beſtand des Geleifteten viele 
neue werthoolle Arbeiten hinzugefügt. So ftarf gegründet 
und fejtgefügt war der Bau des vergangenen Jahrzehnts 
gewejen, daß er felbft den ſchlimmſten Stürmen gegenüber 
Stand hielt. | 

Iffland wurde am 21. Januar zum Regiffeur 
oder, wie e8 damals hieß, erften Ausſchuß gemählt, 
nachdem er ſchon zuvor einige Zeit dieſe Stelle befleivet 
hatte. Rennſchüb, fein Vorgänger, war nämlich ſchon 
im Herbft des vorigen Jahres um feine Entlafjung ein- 
gefommen, die ihm, da er lebenslänglic, engagtrt war, 
nicht fo leicht bewilligt, endlic) aber doch gegeben wurde, um 
feiner materiellen Berbefferung, die ihm in Frankfurt in 
der von dort aus ihm angetragenen Führung des Theaters 
winkte, nicht binderlich zu fein. So trat alfo Iffland 
bie Regie an, der er, wie er fagt und wie wir ihm gern 
auch ohne Berfiherung glauben, vieles von feiner Rube, 
feine Muße zum Arbeiten, einige Bortheile und vielen 
Frohſinn aufgeopfert hat. Seiner Amtsführung legte er 
nachſtehende Principien zu Grunde, welche die volle Bil- 
ligung des Intendanten, zu deſſen Kenntnif er fie zu= 
nächſt brachte, erhielten: 

„Anlangend vie Berhältniffe desRegiſſeurs 
zur Intendance, fo beruht feine Pflicht auf Fol- 
gendem: 
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Niemals vie Intendance zu compromittiren. Dies 
gefcjäße durch 

1) Protectionen feinerfeits. 

2) Erwiejene Barteilichkeiten. 

3) Bemühen, die Intendance zu Gemaltthätigfeiten 
zu fordern, um fein Regiffeuranfehen zu erpocen. 
Der Regiffeur bat nur ald gefitteter, unter- 
rihteter, offener Menſch und Mitkünftler 
Anfeben. Wenner im Rufe fteht, gernzucom- 
mandiren, fo ft va8 Theater in Zwiefpalt und 
die Intendance alle Augenblide compromittirt. 
Aber ven Ruf ver Feftigfeit muß er haben. Nicht 
für feine Meinung. Sondern für die Ordnung und 
Geſetze. 

4) Hat er ſich Unhöflichkeiten erlaubt, ſo kann 
und darf die Intendance ihn nicht ſouteniren, eine 
Grobheit für Amtsernſt auszugeben. 

5) Die Intendance hat kein Intereſſe, als das — 
vernünftige — Intereſſe der Künſtler. Der Re— 
giſſeur dient alſo ver Intendance, wenn er das Inter⸗ 
efle der Schauſpieler nimmt und dieſe entwöhnt, 
die Intendance und bie Schaufpieler als zwei ftreitende 
Barteien anzufehen. 

6) Der Regiſſeur darf nie feine Privatmeinung 
über Stüde, Künftler gelten machen wollen. Er darf 
ſie weder ſehen noch hören machen. 

7) Er iſt nichts, als ein ſimpler Commiſſär der 
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Intendance. It er unklug genug, mehr fheinen zu 
wollen: fo wirb er verhaft wie ein Präceptor. 

Die Berbältniffe des Regiifeurs zue Truppe 
beſtehen 

In der Gerechtigkeit, die Wünſche der Mehrheit 
zu erfüllen zu ſuchen: 

1) Durch gleiche Beſchäftigung aller Per— 
ſonen. | 

2) Durch Vorſchläge an die Intendance, Anfänger 
zu pouſſiren. 

3) Durch aufmerkfame Rüdficht auf körperliche Ver⸗ 
bältnifje von Krankheit und Schwäche. 

4) Durch Gewährung Kleiner, dem Theater unſchäd⸗ 
Iiher Wünfche: 

5) Durch Achtſamkeit, daß in den großen Rollen Die 
etwa guten Stellen Fleinerer Rollen nicht mit verfehlungen 
werben. | 

Die Verhältniffever Intendance zum Regiffeur 
beftehen 

In Erhaltung der Achtung ſeines Menfenmetiet, 

Diefe geſchieht: an 

1). Durch Anerkennung des Fleißes und Willens ber 
Gutmüthigfeit. Wo beide vorhanden find. 

2) Durch feltene Weifungen. 

3) Durch unumftößliches Halten einer nach Ueber- 
legung aller Rüdfichten gemachten Weifung. * 
Trotz der Schwierigkeiten, unter welchen Iffland die 
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fünftlerifche Leitung übernahm, wußte er fein Amt 
mit ebenfo viel Feſtigkeit als Mäßigung zu führen. Ia 
es giebt dem Adel unb der menſchlichen Schönheit feines 
Charakters ein vollgültiges Zeugniß, daß er zu einer Zeit, 
wo bie heftige Aufregung der Gemüther auch das Per- 
fonal, auch das Theaterpnblifum fpaltete, wo alfo ein 
ſtrenges Regiment doppelt gerechtfertigt geweſen wäre, 
ven Verſuch wagte und damit durddrang: bie künſt⸗ 
leriſche Disciplin lediglich durch eine Hebung des Ehr⸗ 
gefühl, durch gefellichaftliche Nüdficht und ein aus eig⸗ 
ner Ueberzeugung hervorgehenves gejetliches Benehmen 
zu erhalten. *) 

Iffland felbft jagt darüber: „Etlihe der auf ver- 
ſchiedenen Theatern eingeführten Gejege enthalten eine 
Pedanterei, einen Drud, eine Kleinlichkert, welche mit 
Küinftlergefühl nicht zu vereinigen ift. Sie ſcheinen mehr 
für Handwerksburſche, als für Künftler entworfen. Sind 
freilich nur wenige Schaufpieler Künftler, fo gewinnt den⸗ 
noch eine Direction, wenn fie alle als Künftler behandelt. 
Sie hat dann von den Schaufpielern zu fordern, was 
fie ihnen vorher geleiftet bat — Humanität. Sicher 
wird dieſe auf ſolchem Wege mehr erreicht, als auf jedem 
andern. 


*) Devrient III, .S. 50. 
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Man kann und fol dem Künftlerhumor nicht bes 
ftändig einen Kappzaum vorhalten, der bei dem erften 
Aufbäumen dem muthigen Naden aufgeworfen wird. Es 
ift verzeihlich, wenn derſelbe Humor, der heut liebens- 
würdige Eigenheiten geboren hat, fi) morgen in etwas 
vergißt, und man muß e8 nicht für ein Capitalverbrechen 
nehmen, wenn baburd ber Blan ver inneren Hausfüh- 
rung um etwas verjchoben wird. Eine unſchädliche Will⸗ 
für, welche man heut überfieht, erzeugt morgen eine Dienſt⸗ 
leiftung, welche der Tagewerker verweigert. Zudem, wo 
fein Monopolium in der Kunſtübung ftattfindet, wo jedem 
Talente Spielraum gewährt wird, da findet feine Un- 
entbehrlichfeit ftatt und wo feine Unentbehrlichkeit ift, 
fallt ein Eindifcher ober bösartiger Troß auf den zurüd, 
der ihn zeigt. Nach meinem Plane war niemand unent- 
behrlih. Ich war fo entbehrlich wie Alle. 

Ich habe gewünſcht: Unterricht ohne Schulmeifter- 
ton, Anfehen durch Offenheit und Zutrauen, Feſtigkeit 


ohne Starrfinn zu. bewirken. Es fommt mir nicht zu, 


zu beftimmen, inwiefern dies geglüdt fei. Aber das ift 
actenmäßig, daß von 1792—1796 nur eine Klage 
ſache vorgekommen tft, und zwar in einer Kleiderangelegen⸗ 
heit, von der unheilbaren Eitelkeit und den eingejchränften 
Begriffen einer Actrice veranlaft. 

Einige unerläßliche Punkte ausgenommen, was 
nämlich, die Ordnung bei den Proben und Borftellungen 
anlangt, ift e8 mir geglüdt, daß die übrigen Punkte der 
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vorhandenen Geſetze in freunpichaftliche Erinnerung, 
aber nicht in ftrenge Appellation gefommen find. Ein 
ihäßbarer esprit de corps für bie Ehre des Ganzen hat 
bie Mannheimer Bühne, fo lange ich fie fenne, nicht 
verlajien. Er konnte eingejchläfert werden, aber ftet® 
und ohne große Mühe war er zu erweden.” 

Daß e8 Iffland gelungen — bemerft Devrient tref- 
fend hierzu — dieſe vollfommenften und ſchönſten Grund» 
fäbe für die Leitung einer Bühne ins Werk zu fegen, 
vollendet den Charakter der Mannheimer Nationalbühne 
al8 des erſten und mwahrhaften Kunſtinſtituts in ver 
Theatergeſchichte. Wir jehen hier einmal die Schaufpiel- 
funft, auf eine furze Zeit, dem mühjeligen Abarbeiten 
gegen Geſchmackloſigkeit, Unbildung und Gemeinheit ent= 
heben, eine freie und edle Bewegung in einer reineren 
Region gewinnen. 

Dieſe Eigenthümlichkeiten,, fügen wir hinzu, prägen 
jener ‘Periode de8 Mannheimer Theaters den Stempel 
der Claſſicität auf, welden fonjt weder die Be— 
Ichaffenheit der Vorftellungen,, worin andere Bühnen die 
Mannheimer überflügeln mochten, noch die’ Örofartigfeit 
der Talente, nody gar die Berhältniffe des Publikums 
rechtfertigen möchten. Aber was Iffland als Richtung 
für die ganze Führung ſchildert, was nur zur Verwirk— 
lichung kommen fonnte, weil Dalberg, weil der Borftand 
der Bühne felbit, die erhabenen Intentionen gepflanzt, 
gepflegt und großgezogen hatte: das wird für alle Zeiten als 
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unvergängliches Vorbild gelten und verleiht jener Mann⸗ 
beimer Epoche die wahre Claſſicität. 


Die neue Regie hatte vollauf zu thun, das Repertoir 
in feinem bisherigen Beftand fortzuführen, Neuigkeiten 
von Bedeutung lagen im Beginn nicht vor. Zudem ge= 
rieth das Theater jehr bald in große Berlegenheit, indem 
die beiden Schweftern Keilholz Ende April die Bühne 
heimlich verließen und in Amfterdam Engagement an⸗ 
nahmen. Da bie ältere Keilholz in den großen Opern, 
wie fajt in allen bedeutenden Schaufpielen, vie erfte Rolle 
hatte, jo war bie Störung begreiflicher Weife eine ſehr 
empfindliche. 

. Der Mai brachte Jünger's Luftfpiel „Er mengt fi 
in Alles “, worin Beil als Plumper durch die Friſche und 
Natürlichkeit feiner Komik ungemeine Wirkung erzielte, 
ver nächſtfolgende Monat „ Fürftengröße*, Schaufpiel in 
fünf Acten aus der deutſchen Geſchichte von Ziegler, mit 
großem Beifall, ein Erfolg, welder dem noch in dem- 
jelben Monat gegebenen „Ernft Graf von leihen * 
nicht zu Theil wurde. Im Auguft erfchienen zwei Novi« 
täten mit Glück: eine beroifchstomifche Oper von Haypn, 
der „Ritter Roland“, und ein vieractiges Luftfpiel „der 
Sonderling“; im October „die Quälgeiſter“, nad 
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Shakeſpeare's „Biel Lärm um Nichts“ von Bed, die 
erfte Bühnenarbeit, mit welcher dieſer herbortrat. Der 
Benedict des Original war in einen Hauptmann von 
Linden verwandelt, welchen Bed fpielte, die Beatrice in 
Iſabelle, Nichte des Generals von Pfauen, von der Witt⸗ 
hoeft gefpielt, der Conftabler Holzapfel in einen Inva⸗ 
lidencorporal Schmirgel. Obfchon die Bearbeitung durch 
ihre Mopdernifirung jehr viel von dem Reiz verlor, wel- 
her in der urfprünglichen Dichtung liegt, gefiel fie Doch 
ungemein; fie hat fid) aud) bis in bie dreißiger Jahre 
diefes Jahrhunderts auf dem Repertoir ber deutſchen 
Bühnen gehalten. „Hieronymus Knicker“, komiſche Oper 
- von Dittersdorf, ein Schaufpiel „ die Pilger * und Jünger's 
Luftjpiel „Maske für Maske“ fchloffen die Neuigkeiten 
des Jahres. 

Die Perfonalveränderungen, welche pas Jahr 1792 
gebracht hatte, waren ziemlich zahlreich. Der Abgang 
des Rennſchüſb'ſchen Ehepaares wurde bereit gemel- 
det, ebenfo der der beiden Keilholz. Für bie ältere 
trat Dad. Albrecht als erite tragische Liebhaberin ein, 
nachdem fie zuvor als „Eulalia* in „ Menſchenhaß und 
Reue“ und Louiſe“ in „KRabale und Liebe“ gaftirt hatte, 
die andere wurde in jugenblihen Geſangspartien und 
fleinen naiven Rollen im Schaufpiel durch Mlle. Mar- 
conierfegt. Für jüngere Rollen in Schaufptel wurbe 
ein Schaufpieler Meyer engagirt, auch fonft wurben 
noch einige junge Kräfte dem Perfonal mgefüg. Eine 

Sffland und Dalberg. 
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ſehr gute Erwerbung machte die Bühne darunter an dem 
jungen Walter, welcher in lyriſchen Tenorpartien ſich 
durch ſchöne Stimme, wie durch Zartheit und Gefühl des 
Ausdrucks rühmlich hervorthat. Der 7. October ſah in 
der Titelrolle von Wranitzky's, Oberon * ein junges Mäbd- 
chen feinen erften theatraliſchen Verſuch machen, welchem 
die glänzenpfte Zukunft in dieſer Laufbahn werben follte. 
Es war die Jagemann, bie auferorbentlich raſch in 
Folge ihres umverfennbaren Talents in der Gunft des 
Publitums ftieg und fpäter Die beveutenpfte Kraft der 
Bühne in Weimar, ihrer Baterjtabt, unter Goethe, 
zulegt — als Frau von Heigendorff — aud deſſen 
Berhängnig wurde. Die Kunftgefchichte verzeichnet fie 
nad) Gebühr als eine der bedeutendſten Erjcheinungen, 
ihr perjönlicher Werth wird um ihres Charakters willen; 
der fih in dem an dem Dichterfürften verlibten Undank 
binlänglich fennzeichnete, ebenfalls ſtets, wie er es ver- 
bient, gewürdigt werden. 

Ein von Iffland zum 50jährigen Regierungsjubiläum 
Karl Theodors verfaßtes Gelegenheitsftüd „die Verbrü— 
derung “ eröffnete die Reihe ver Vorftellungen des Jahres 
1793. Unbeveutend waren die Neuigkeiten der erften 
Monate, erft im März erſchien eine neue Arbeit, welche 
mehr Beachtung fand: Beil's vieractiges Schaufpiel „die 
Familie Spaden“, die früheren Erzeugniffe feines Ver⸗ 
faflers an äfthetiichem Werth überragend. Im April 
ging das fünfactige Schaufpiel „das Mädchen von Ma⸗ 
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rienburg“ mit der Wittheeft in der Titelrolle, Boek als 
Szar, Bed als Menzikoff, Iffland als Paſtor in Scene 
und warb beifällig aufgenommen. Die Mozart'ſche 
Oper „Cosi fan tutte“, unter dem Namen „die 
Wette” bearbeitet, welche der Mai.bracdhte, gefiel nicht, 
obſchon die accreditirteften Kräfte der Oper darin mite 
wirkten. Ein befjeres Schidfal hatten die darauf folgen» 
den Novitäten: Jünger's Luftfpiel „pie Gefchwifter vom 
Lande", Salieri's komiſches Singfpiel „der Aufſchluß“ 
und „Otto der Schüß“, vaterländiiches Schaufpiel in 
fünf Acten von Hagemann. Der Graf von Eleve in dem 
letztgenannten Stüd war diejenige Rolle, mit welcher eine 
ber Hauptzierden der Bühne, Boef, vom Theater und 
bald darauf aus dem Leben fcheiden follte. Am 14. Juli 
ipielte er no, am 16. wurde er franf, am 18. raffte ihn 
ein Schlagfluß weg. 

Boek's Erxlebniffe, ehe er nah Mannheim kam, find 
bereit8 früher gejchilvert worden. Aus der biographifchen 
Skizze, melde im Jahr 1795. veröffentlicht wurde, mag 
bier dasjenige Plat finden, was fich auf feine Wirkſam⸗ 
feit in Mannheim bezieht. 

„Die erfte Rolle — heißt e8 dort —, worin Boek 
Auffehen erregte, war Jaſon in der Medea. Bald da—⸗ 
rauf ſpielte er den Oreft und nun verfchwand das Vorur⸗ 
theil, da8 man gegen biefen Künftler hatte; er warb be- 
wundert. Kiffer, Carl Moor, Fiesko, Prinz in Emilia 


Salotti, Richard der Dritterc. waren Rollen, welche dem 
. 14* 
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Publikum immer deutlicher bewieſen, daß auf ver Mann- 
heimer Schaubühne vor Boek wenig Schauſpieler erjchie- 
nen feien, die ihm an die Seite gejeßt werden können. 

Obgleich Boef von Figur flein war, jo erfegte er doch 
biejen Fehler in heroifhen Rollen durch einen wahrhaft 
königlichen Anftand in Blid und Benehmen. Sein Or- 
gan war ftarf, klingend, jeder Modulation fähig, in rüh— 
renden Rollen drang fein Ton durch die Seele. In 
Liebhaberrollen war fein Spiel feelenvoll, feine Bewe- 
gungen waren leicht und ungezwungen. Der flatterhafte 
Ehemann, der Weftindier, Graf Almaviva, Graf Hod- 
berg waren Meifterrollen. Im ernithaften Drama ern- 
tete er gleihen Beifall. Die Beweife find: Kaufmann 
Drave in ven Mündeln, Dinifter im Bewußtfein, Graf 
Olsbach, Onkel Sittmann im Eheſcheuen ꝛc. Im ganz 
fomifchen Rollen machte er weniger Glüd; doch hatte er 
- dabei das große Verdienft, daß er in feinem Spiele nie- 
mals die theatralifche Sittlichfeit beleidigte. Ganz groß 
aber war er im hoben tragifchen Fach; in ſolchen Rollen 
riß er zur Bewunderung hin. Nie wird dad Publikum 
feinen Brutus, Oronoko, Marquis Pofa, Ritter Hilve- 
brand im Mönd vom Karmel, Macbeth ꝛc. vergeffen. 
Unter den Rollen, die er in den lebten Jahren jeines 
Lebens gefchaffen hat, find Czar in den Streliten, Czar 
im Mädchen von Marienburg, Czar in Menzikof und 
Natalie merkwürdig. 

Häuslicher Verdruß, Krankheiten und andere Zufälle 
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beſtürmten ihn ſeit einigen Jahren. Dadurch litt ent⸗ 
weder fein Gedächtniß wirklich oder das Zuſammentreffen 
biefer Umftände beugte feinen Geift jo fehr, daß er nur 
felten in einer Rolle mit ſolcher Wirkung auftrat, wie 
vorher. Oft war er feiner Rolle nicht gewiß. — Er 
ftarb im 50. Jahre feines Lebens.“ 


ALS überaus bezeichnend für Anſchauungen und Em⸗ 
pfindungen der Zeit theilen wir in Nachſtehendem die Rebe 
mit, welche ver Stadtdechant Spielberger am Örabe 
Boeks hielt. Sie lautete: 


„Wir ftehen hier am Grabe eines Mannes, der die - 
Achtung und Liebe aller Edeldenkenden hiefiger Stabt 
beſaß und auch verdiente, Er war ein reblicher Gatte, 
ein redlicher Vater, ein reblicher Bürger des Staates. 
Schaufpieler zu fein, war feine Beftimmung, welde er 
auch mit allgemeinem Beifall des Publikums erfüllte. 
Wahrheit und tiefes Studium des Menfchen Tag ftets in 
feinem Spiele; was er darftellte, war er ganz: bie Tu— 
gend wußte er und trefflich zu ſchildern, und oft verließen 
wir, gerührt von dem großen Manne, als befiere Men- 
ihen das Schaufpielhaus. Nur die Darftellung des 
Laſters mollte ihm nicht gelingen, die fefte Grundlage 
feines redlichen Charakters fhimmerte durch; er blieb in 
dergleichen Rollen immer das, was er ftetd war — ber 
redliche Boek. 


Ich weiß den Künſtler zu ſchätzen, der Rollen eines 
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Böſewichts, ohne ſelbſt ein verdorbener Menſch zu fein, 
mit Wahrheit darſtellt; aber unſer guter Boek war für 
Rollen dieſer Art zu einfältig — zu gut. 


Ich ſelbſt genoß feine Freundſchaft, und gewiß — 
er war meinem Herzen nahe. Noch in der vorigen Woche 
beſuchte er mich, und theilte mein mäßiges Mahl; nach 
Tiſche eröffnete er mir die Quellen feiner Krankheit, ver- 
traute mir die Urfachen feines Kummers, — da fand ich 
benn, daß der Redliche nicht glüdlich als Gatte, nicht 
glücklich als Vater war. Ich wollte ihm Troſt geben, 
aber wie erftaunt war ich, als diefer chriftliche Philofoph 
mir mit dem Texte des heiligen Matthäus: Was nützt 
mid) aller Reichthum der Welt, wenn das Heil der Seele 
darüber verloren geht, entgegenfam. Ich fchlug dieſen 
Text nah und fand viel Erhebendes für ven Chriften, 
für den Menjchen.darin, und für mid) die Beruhigung, 
daß Boek feiner Vollendung mit Heiterkeit entgegen fehen 
fonnte. 


Nun noch ein Wort zu Ihnen, meine Wertheften, 
am Grabe Ihres Mitbrubers. Ich ehre Ihren Stand, 
ih ehre Ihre Kunft, ich kenne ihren Einfluß auf den 
Staat, auf bie Bildung des Menſchen; aber mit Weh- 
muth jehe ich noch immer Stüde auf Koften der Sittlich⸗ 
keit auf hieſiger Bühne aufführen. 


Sie felbft, meine Herren, müflen ja wiflen, daß das 
Lafter auf der reizenden Seite, im lachenden Gewande 
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zeigen, Laſter predigen heißt. Laſſen Sie die Bühne das 
ſein, was fie fein ſollte: — Schule der Sitten! Immis- 
cuit utile,dulei, jagt Horaz; — beberzigen Sie das! 
Bei dem Grabe Ihres Mitbruders beſchwöre ich⸗Sie, 
lafjen Sie meinen Rath nicht außer Acht, verhindern Sie 
die Aufführung folder Stüde, die der Religion und 
Moral gefährlich find, befördern Sie jene, worin ebler 
Menſchen Daritelung und Tugend lehrt! Dann erreichen 
Sie Ihren Zweck — Aufklärung, Menſchenbeſſerung. 
Und nım laffen Sie uns für die gefränfte Seele unferes 
guten Boeks die Ruhe von Gott erflehen, die er im Leben 
nicht fand. “ 


Dieje Rede, die den Geiftlihen ehrt, aus deſſen 
Mund fie fam, und den Todten, welchem fie galt, in 
gleicher Weife aber aud) ihre Zeit, wo ſolch verjtändniß- 
volle, erhabene Anſchauungen laut werben fonnten an 
ver Bahre eines Künftlers, deſſen Standesgenoſſen no 
wenige Jahrzehnte vorher ein ehrliches Begräbniß von 
der Kirche verweigert zu werben pflegte, machte den tief . 
ften Eindrud. Iffland fand fid gedrungen, in folgen 
dem Brief an den würdigen Dechanten feine Gefühle 
Darüber zu äußern: ' 


„Hochwürdiger Herr! Mit inniger Rührung, herr= 
licher Erbauung, wahrer geiftiger Belehrung komme ich 
von des guten Boeks Grabe, durch Sie geftärkt, zurüd. 
Wir Alle empfinden das nämliche für Sie, wir Alle dan⸗ 
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fen Ihnen aus vollem, reinem Herzen. Was mid an- 
belangt, fo fol Ihr Zuruf nicht vergeblich fein. Ich 
erfenne die Schaufpiele, worin den Einnen geſchmeichelt, 
ber Beifall auf Koften ver Sitten, Ordnung und Religion 
dem ſchwachen Zuſchauer abgebuhlt wird, für ſchädlich, 
für das ſchändlichſte Gift, das ausgeſtreut werden kann. 
Ich will ernſtlich dagegen fein, wenn es der Zufall ent 
ſchlüpfen ließe, daß jo etwas gegeben würde. 

Ihre ganze, fehr würbige, fo herzliche Rede bleibe 
mir eiwig unvergeßlich! „Mag Alles verloren gehen, 
wenn nur das Heil ver Seele bleibt!" Ich danke Ihnen 
für das Wort zu feiner Zeit, das man, — das ich fo 
oft im Taumel der Zerftreuung des vom Berufe felbit 
wallenden Blutes vergeffen habe. Wir Alle haben herz. 
liche Thränen geweint. 

Ruhen Sie, — wohlthätiger Mann! mit dem Bes 
wußtſein, — unfere Herzen erbaut, — geftärkt zu haben! 
Mit dieſer fanften Vaterftimme werden Ihnen überall 
alle Herzen folgen. Bon ganzer Seele Euer Hochwürden 
gehorfamfter Diener Iffland.“ 


Im Auguft des Jahres, bei deſſen Geſchichte wir 
jtehen, hatte Iffland Beranlaffung, herbeigeführt durch 
den Befuch des Königs Friedrich Wilhelm des Zwei— 
ten von Preußen in Mannheim, deſſen Heer damals 
Mainz eingenommen hatte, einen Prolog „ber Genius“ 
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zu ſchreiben, welcher in Gegenwart des Monarchen, der 
das Theater überhaupt oft beſuchte, aufgeführt ward. 
Der König, welcher Iffland ſehr zugethan war, äußerte 
ihm wiederholt ſeine Zufriedenheit. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß Ifflands einige Jahre darauf erfolgte 
Berufung nach Berlin weſentlich in der damals perſönlich 
gewonnenen Ueberzeugung des Königs von Ifflands 
künſtleriſchen Verdienſten wurzelte. Noch in Gegenwart 
des hohen Gaſtes ging Cimaroſa's komiſche Oper „die 
heimliche Ehe“ in Scene, ohne, wie es ſcheint, be= 
ſonders anzufprechen, fonft würde nicht fofort die Urform 
des Originals abgeändert und in deutſche Verhältnifie 
übertragen worben fein. Aus dem Hieronimo mußte ein 
reiher Kaufmann Röms werden, Graf Robinfon ver- 
wandelte ſich in einen Grafen von Tiefenthal, Paulino 
in einen Buchhalter Sander, Fidalma in Beatrix, nur 
Lifette und Caroline blieben was fie waren. Recht fehr 
gefiel das gleich darauf gegebene neue Luſtſpiel von Ziege 
fer: „Der König auf Reifen”. 

Nachdem der September und October mehrere weis 
tere Novitäten gebracht hatte, darunter Schröders „ Zwil⸗ 
lingsbrüder“, Jünger's, Ehepaar vom Lande”, Baifiello’8 
Dper „Nine *, erichien nody im November ein Iffland- 
ſches Stüd „der Vormund“ mit ſchönem Erfolg. 
Mit dem Kratter'ſchen Luftipiel „die Kriegskameraden“ 
und einem fehr jchledht aufgenommenen Schwanf „ Taps“ 
Ichlofien die neuen Arbeiten des Jahres. Nod in den 
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letzten Monaten deſſelben hatte die Bühne das Glück ge⸗ 
habt, die durch Boeks Tod und ven Mangel einer erſten 
Liebhaberin — Frau Albrecht, welche nicht genügte, 
hatte ſchon im Frühjahr Mannheim wieder verlaffen — 
fowie ben einer tüchtigen Darftellerin fir heroiſche Ma⸗ 
tronen und komische Mutterrollen, welches Yadı fett dem 
Abgang der Rennſchüb nicht genügend beſetzt war, 
entftandenen Rüden auszufüllen. Iffland fchreibt: „ Nach 
Boeks Tode wurde Herr Koch und deſſen Tochter Betty 
Koch von dem eingegangenen Mainzer Theater engagirt. 
Herr Koch trat mit allgemeinem Beifall ald Kaberdar 
in den Indianern, und feine Tochter als Margarethe in 
den Hageftolgen auf. Sie riß Jedermann hin durch 
Wahrheit, Gefühl und edlen Ausprud. Beide wurben 
bem Publikum werth und waren fehr geachtet.“ Im das 
ältere Fah war Mad. Adermann, nachdem fie als 
Mathilde im Mönd vom. Karmel debutirt hatte, einges 
treten. Für jugendliche und muntere Rollen war in Dies 
ſem Iahre eine jüngere Schwefter ver Marconi nod 
binzugefommen. , 

Die kriegeriſchen Ereigniffe waren inzwifchen der 
Stadt fo nahe gerüdt, daß dieſer ernfte Gefahr drohte. 
Die Franzoſen hatten alle Lande links vom Rhein übers 
ſchwemmt und waren fortwährend im Vorbringen. Die 
faiferliche Armee war über den Rhein zurüdgegangen, bie 
Preußen hatten fi) bis nad Oppenheim zurüdgezogen. 
Mannheim warb von einer Seite durch die Yranzofen 
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eingeſchloſſen; die Vertheidigungsanſtalten wurden bereits 
mit Lebhaftigkeit betrieben. In Folge dieſer Geſtaltung 
der Dinge kam von Seiten der Landesverwaltung der 
Befehl, Muſik und Tanz einzuſtellen und das Schau⸗ 
ſpiel zu ſiſtiren. Das Letztere hieß nichts Anderes, 
als die vollſtändige Auflöſung der Bühne, da den Mit- 
glievern gleichzeitig mit der Belanntmadhung des Be⸗ 
ſchluſſes auch die Ankündigung zuging, ſich nach einem 
andern Engagement umzufehen. Dean kann fich Die Be- 
ſtürzung ber ganzen Kunftgenoffenfchaft venfen. Glück⸗ 
Iiherweife befaß fie Heren von Dalberg als Chef, und 
diefer, obſchon er das ganze Negierungscollegium und 
deſſen bureaufratifch-zopfige Anſchauungen gegen ſich hatte, 
fette e8 endlich durch, Freilich nur nadı großer Anftrengung, 
daß der Beſchluß zurücdgenommen und mit Anfang März 
1794 das Theater wieder eröffnet wurde. In dem Tages 
buch eines damaligen Mitgliedes der Bühne find die . 
Borgänge in folgender lakoniſcher Weife verzeichnet: 
„Öänzliche Sperrung — Kampf zwifchen Vernunft und 
hartnädiger Dummheit — Borftellung des Dechant, 
Interefje des Minifters — Thätigfeit des Intendanten 
—kluge und funftliebende Entſcheidung des Kurfürften. “ 
— Bon der Sache felbft wird fpäter ausführlicher Die 
Rede fein. 

Am 2. März fand die erfte Vorftellung wieder ftatt. 
Sie wurde mit nachftehender, von Herrn von Dalberg 
verfaßter, von Iffland gefprochener Rede eingeleitet: 
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Verehrungswürdige! 

Auch unſ're Bühne traf des Schickſals Stirm! 
Bon Euch gefchieden, trauerte die Kunft 
zwei volle Monden lang, 
und Hagte über ven Berluft 

. des längern Beifalls, den fie hier genoß. 
So nah der Trennung fchon, 
fieß fie doch gänzlich nicht 
vor ihren Schauplag noch 
ben Trauer⸗Vorhang fallen ; 
ihr Schimmerte ein Etrahl der Hoffnung, ſich 
bald ihren Tempel feiter zu erbauen. 
Das beffre Glüd, des Fürſten güt’ge Hand 
zieh'n jetzt den dunkeln Schleier weg, 
und vor Euch fteht der Spiegel wieder, 
in dem der Menfch im Zauberbilve 
ſich jelbft erfennt; fich ſelbſt gefällt, 

‚ wenn er aus Liebe für die Tugend handeln, 
des Kriegers Kampf fürd Vaterland, 
bes Helden große Thaten fieht; 
und wie der Bürger, den Geſetzen treu, 
dem Fürften unterthan, 
an feines deutichen Weibes Seite 
dem Staate gute Kinder bilbet. 
Wie Fleiß, und Sitten-Einfalt auf dem Lande 
ein Muſter allen Städten ſind, 
die Quelle häuslicher Zufriedenheit. 
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Ein Bild, das oft, geehrte Öönner! 

vom Aug’ Euch ſüße Thränen lockte, “ 
ein Bild, das Menjchenliebe, Pflicht, 

das Freundſchaft, Treue, Edelſinn erwedte; 
vor dem heut manches Herz erweidt, 

mit fanfteren Gefühlen 

das Schaufpielhaus verlief ; 

und morgen bei dem bunten Spiele 

der Thorheit, und der Leidenſchaften lachte, 
fi) freute, wenn der Tugend Hand 

Die Larve von dem Lafter riß. 

O Sagt, verbient die Kunft, 

die fo ergögt, die jo belehrt, 

nicht Sittenbildnerin zu heißen? 

So nannte man fie einft in Griechenland, in Rom, 
fo werde fie auch hier genannt! 

Bern ſei von uns, den Genius der Kunft 

im Afterfcheine täuſchenden Geflimmers 

in diefen Tempel jemals einzuführen. 

Begleiten jollen ihn nur Wahrheit und Natur; 

zu ſeinem Dienft geweiht, 

fei heilig ung die Pflicht, 

wie fie es immer war, 

ſtets Eurer würdig zu erfcheinen, 
Berehrungswürbige! — bejeelt aufs neue 

durch Euren Anblid bier, durchdrungen ganz 

von Eures Beifalls Rüderinnerung, 
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beginnen wir mit neuer Luft, 

auf einem ſchönen Pfade 

zu unſerm vorgeftedten Ziel zu fchreiten, 

und jehen jhon den Kranz von Euch gewunben, 
ven Thalia zum Lohn uns reihen wird. — 
Noch einen Wunſch! — Noch eine Bitte! — 
Laßt Eure Liebe für die Kunſt 

(die in des Künftlers Seele 

den mächt’gen Feuerfunken wedt, 

die Wahrheit mit Begeifterung 

im fühnen Fluge zu erreichen, ) 

in Euern Herzen nie erkalten; — 

und glaubt, Berehrungswürbige, 

daß Euren Beifall mir zu ſchätzen wiſſen. 


Die Thätigfeit, welche die Bühne jet nenerbings 
entfaltete, zeigt mehr als irgend Etwas für ben unver- 
wüftlichen Eifer und die gefunde, natürlihe Kraft ver 
Kunftanftalt, die jelbjt die gewaltigften Stürme nicht zu 
erfhüttern vermodhten. Gleich im März erſchienen drei 
Novitäten, obſchon die Zahl der Spielabende vermehrt 
worden war, um die ausgefallenen Borftellungen wieder 
einzuholen. Zuerft am 4. März Ifflands Luftfpiel „die 
Reife nach der Stadt“, welches — wie das Tagebuch der 
Bühne fagt — wegen ber vielen Wahrheiten im Gewand 
der Laune nicht gefiel. Dann folgte am 19. ein kleineres 
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Luſtſpiel „Das große Loos“ und am 29. Mozarts 
„Zauberflöte. Das Furore, welches diefe Oper 
machte, war ein bis dahin unerhörtes. Sie wurde gleich 
an drei hintereinanberfolgenden Abenden gegeben, da⸗ 
runter das zweite und dritte Mal mit aufgehobenem 
Abonnement, woran man damals gar nicht gewöhnt war, 
erlebte noch in dieſem Jahr elf Aufführungen, darunter 
die meiften außer Abonnement, und im nächſtfolgenden 
gar fünfzehn. So vorzüglich die Bejegung war (Gern, 
Saraftro; Epp, Tamino; Mad. Müller, Königin der 
Nacht; Mad. Bed, Pamina; Papagena, Dille. Sage 
mann; Papageno, Leonhard), jo lag doch weder darin, 
noch in der Mufif die Urfache dieſes außerorbentlichen, 
nie zuvor erlebten Erfolges. Vielmehr, over, fagen wir 
beſſer, leviglih ver Au Sftattungspomp an Coftümen 
und Decorationen, der Alles übertraf, was man bisher 
in diefer Hinficht gefehen, bewirkte das Kefultat, welches 
ſich in feinen Erſcheinungen bis auf die neuefte Zeit 
wiederholt hat. Noch heute haben in Mannheim bie 
Ausftattungsopern, wie Oberon, Undine, Freiſchütz 2c., 
den größten Zulauf, wobei freilich) anzuerfennen ift, daß 
Mühldorfer darin wahre Meifterftüce geliefert hat. 

Im April erfhien das fünfactige Schaufpiel „ver 
Geburtstag” mit beifälliger Aufnahme, im Mai das 
Kotzebue'ſche Luſtſpiel, Armuth und Edelſinn“ und we- 
nige Tage nachher die d'Alayrac'ſche Oper: „Rudolph 
von Crequi“, beide ebenfall8 mit großem Succeß, deſſen 
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ſich auch im Juni ein neues Schauſpiel von Iffland 
„Scheinverdienſt“, worin Beil als Stabschirurgus 
Rechtler excellirte, zu erfreuen hatte. Der Juli brachte 
ebenfalls neue, wenn auch weniger bedeutende, Arbeiten. 
Einen ſchweren Verluſt aber ſollte der Auguſt der Bühne 
zufügen‘ er raubte ihr das an künſtleriſcher Capacität, an 
Intenfivität des fchaufpielerifchen Talents beveutendite 
Mitglied: Beil. Am 29. Juli war er das legte Mal 
in der Rolle des Kunz in Yurift und Bauer aufgetreten, 
am 13. Auguft flarb er an der Rubr. 


„Beil“ — fo lejen wir in einem Nefrolog über ibn 
— „war von mittlerer Größe, voll, rund und feit gebaut, 
in richtigftem Verhältniß der Theile. In feinem Gejichte 
log ein Uebermaß von Yovialität und Bonhommie. 
Seine Stimme hatte Umfang, war volltönend und durch— 
aus vernehnlih. In feinem ganzen, Wejen lag jenes 
„ic weiß nicht was“, welches alle Menfchen unmiber- 
ftehlich an ihn anzeg. Er umfaßte ſchon im gemeinen 
Leben jeden Gegenſtand mit ausgezeichneter Kraft und 
Wärme; daher das lebende Feuer, die ungemeine Wahr: 
beit in feinem Spiel. Schröder weckte zuerft (bei feiner 
Anweſenheit in Mannheim 1780) jein, bis dabin jchlum- 
merndes Talent für das Tragifche. Wie mande treffliche 
Rolle, wie manche Rührung und Erjchütterung verbantten 
wir dieſer Entdedung ! 


Im komischen Fach war er ganz eigen und gewiß 
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unübertrefflih. Die liebenswürbige Gutmüthigfeit des 
Menſchen, feine ſchalkhafte Drolligfeit, vie Behenpigfeit 
und Anmuth feiner Bewegungen, vereint mit einer reichen 
Dofis Originalität, ftempelten ihn zum großen fomifchen 
Schauſpieler. Er war dazu geboren. Ein glüdlicher 
Inſtinct vertrat bei ihm die Stelle des mühfamen Stiu- 
diums, und — es gehört mit zu den Eigenheiten feiner 
Charafteriftit: daß Das, mas ihm einige Anftrengung 
foftete, ihm oft weniger gerieth. Er mußte — menn er 
wollte — die Heinften Rollen durch gefällige Manier, 
durch hineingelegte, hervorfpringende glüdlihe Züge zu 
heben, zu beleben. Er war nie verlegen auf der Bühne ; 
feine eigenthümliche Yaune, verbunden mit einer befondern 
Gegenwart des Geiſtes, ſchufen Fehler zu Schönheiten 
um. Dies gelingt freilich nur dem Genie. 


Je näher der Charakter der Natur fam, um fo reiner 
und wahrer ftellte ihn Beil dar; er ſpielte nie die Rolle, 
er war ganz der Menſch, und mit allen Zügen, welche 
der Dichter gezeichnet hatte. ” 


Wie ſchwer Iffland durch Beild Tod getroffen wurde, 
laßt ſich leicht ermefjen, wenn man erwägt, daß fie beide 
bie ſchönſten Zeiten ihrer Jugend gemeinfam in innigfter 
Freundſchaft verlebt hatten und Einer mit dem Andern 
und durch den Andern zur künftlerifchen Reife und Ver— 
vollfommnung gelangt war. Iffland ſchildert ven Ein- 


drud in Folgenden: 
land und Dalberg. 15 
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„Unvermuthet, fchon auf dem Wege der Öenefung, 
rafften Beil die Solgen der Ruhr dahin. Ich empfing 
diefe Trauerpojt im Garten, wo ich eben von feiner Ges 
nefung geſprochen hatte. Tief erjchüttert, wie ohne Be- 
wußtjein, ging ich nach der Stadt. Ich habe Herrn von 
Dalberg gefehen, wie er die Nachricht von dem Brande 
feines Stammhaujes empfangen hatte und fie mit Kraft 
trug: bei: diefer Nachricht weinte er herzlich. Auf der 
Stelle handelte er, feine Gemahlin und viele gute Men- 
ichen für Beils Wittwe, welche er ohne Bermögen zurüd- 
gelafien hatte.*) 

Jedermann fand den Schauplag verwaift. An feinen 
Erſatz wurde auf feine Weife gedacht, weil das Gefühl 
zu lebhaft war, daß er nicht zu erjegen fei. Da ein 
Schlagfluß Hinzugefommen war, fo blieb er bis in den 
fünften Tag unbeerdigt und bewadt. Man hoffte, 
laufchte auf feinen Athen; er Tehrte nicht wieder. Wie 
mande — mandye Erinnerung zerrig mein Herz, ale 
jeine Hülle hinabgejenft wurde! Zwei Freunde aus dem 
Bunde ſchönrer Zeiten fehrten von der Gruft des Dritten 
zurück. Sprachlos, in Thränen aufgelöft, von bangen 
Ahnungen beflommen, traten wir beide, Bed und id, 


*) Sie war die ältere Schweiter der frühverftorbenen Ka⸗ 
roline Ziegler, Bed’s Frau. Ein Sohn blieb nad) des Vaters 
Tode zurüd, der heute noch, hochbetagt aber geiftig rüftig, in 
Mannheim als Lehrer der Gefchichte thätig ift. 
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von ber ſtillen, ſchauervollen Stätte in das bunte, lär⸗ 
mende Getöſe der Stadt zurüd. * 


Wenige Tage nad) diejem für das Theater fo ſchmerz⸗ 
lichen Ereigniß ftarb die Kurfürftin, Karl Theobors 
Gemahlin, ebenfalld an den Folgen der Ruhr. Die 
Bühne wurde bis auf weiteren Befehl ſogleich geſchloſſen 
und erft nach Ablauf der ſechswöchentlichen Trauerzeit 
- wieder geöffnet. So machte fi) der große Verluft, wel- 
hen die Kunft erlitten hatte, nicht fo merklich fühlbar, 
das Leben behielt wie immer fein Recht und die Arbeiten 
gingen ihren Gang weiter, wenn aud) eine der ſtärkſten 
Stützen ihnen für immer entzogen war. Viele Rollen 
von Beil übernahm Iffland, der auch ſchon einige von 
Boek hatte übernehmen müffen, und nun bie gehäufte 
Laſt der Beichäftigung neben den Anforderungen ver 
Regie und der unter den mißlichen Zeitwerhältniffen fo 
ihwterigen Verwaltung zu tragen hatte, 


. Die Novitäten begannen noch im September wieber 
mit dem Schaufpiel „ Allzuſcharf macht ſchartig“. Im 
October brachten die Gaftfpiele des Schaufpieler8 Vogel, 
der engagirt wurbe, und der jüngeren Boudet, melde 
in Mannheim angefangen und in Frankfurt ihr Talent 
meiter ausgebildet, Abwechslung in das Repertoir. „Die 
Iuftigen Weiber von Windfor“, Oper von Ritter, mit 
welcher ver November fam, machte fein Glück, um fo 
mehr Kotzebues Trauerfpiel „die Spanier in Peru“, mit 

_ 15* 
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bem der Monat ſchloß. „Die Iuftigen Weiber * waren in 
ihrem Libretto genau dem Shakeſpeare'ſchen Luftfpiel 
nachgebilvet, dabei aber, wie ed damals Mode war, bie 
Handlung modernifirt und auf deutſchen Boden verlegt: 
Ritter Hans Falftaff war Hans Falſtaff geblieben, aber 
Fluth und Page in zwei Kaufleute Wallauf und Rutheil, 
Fenton in einen Herrn Warnef und die Wirthin in eine 
Frau Klapper verwandelt worden. 

Gegen Ende des Jahres mußte die Bühne abermals 
gejhloffen werden, da bie Franzoſen die Stadt zu be- 
lagern anfingen. Das Bombardement dauerte acht Tage, 
e8 endete erft mit der Uebergabe der Rheinſchanze an den 
Feind. 

Am erſten Januar 1795 wurde das Theater mit 
dem Schaufpiel „Klara von Hoheneichen“ wieder eröffnet. 
Die freilich trügerifche Ausficht, mit welcher man fich da— 
mals ſchmeichelte, auf Frieden oder wenigſtens Neutrali- 
tät hatte große Beruhigung in die Gemüther gebracht 
und das Theater erhielt wieder neues Leben, die Künftler 
wurben von dem ebelften Eifer beſeelt. Am 4. Januar 
folgte Wranigfy’s, Oberon“, am 6. und 7. die „Zauber: 
flöte *, welche — wahrjcheinlich der Aufftellung der Deco— 
rationen halber — immer an zwei aufeinanderfolgenden 
Abenden gegeben wurde, am 9. die erfte Neuigfeit des 
Sahres, Ifflands fünfactiges Schaufpiel „Dienit- 
pflicht“. In vortreffliher Darftellung vorgeführt — Bed 
gab den Fürften, Iffland den Kriegsrath Dallner, Mad. 
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Ritter die Hofräthin Roſen, Dallner's Tochter,“) Meyer 
den jungen Dallner, Koch den Juſtizrath Liſtar, Müller 
den Secretär Fallbring, Demmer den Bäcker Ehlers, 
Frank den Handelsjuden Baruch — machte das Stück 
den gewaltigſten Eindruck. Der Dichter und Darſteller 
wurde — wie das Tagebuch verzeichnet — an dem Abend 
der erſten Aufführung drei Mal hervorgerufen, eine 
Ovation, welche man nicht nach den Gewohnheiten unſerer 
Zeit, wo der Hervorruf ſo mißbraucht wird, daß er keine 
Auszeichnung, keine Ehre mehr iſt, ſondern nach dem 
damaligen Brauch, nach welchem der Hervorruf zu den 
aͤußerſten Seltenheiten gehörte, würdigen muß. Auch 
das fünfactige Schaufpiel „die Außfteuer ”, mit welchem 
der Februar hervortrat, gefiel allgemein. Im März 
wurbe wieder ein neues Erzeugniß ber Iffland'ſchen Muſe 
aufgeführt, das einactige Schaufpiel „die Geflüchteten *. 
Iffland hatte es für die Wittwe feines verftorbenen 
Freundes Beil gejchrieben, die darin zum erften Mal die 
Bühne betrat, und jehr herzlic vom Publikum aufgenoms 
men, ihr fortan angehörte. „Herr von Dalberg* — 
ſchreibt Iffland im Jahre 1797 — „ehrte das Andenken 
eines der beften deutſchen Künſtler, der viele Jahre für 
mäßige Belohnung gebient hatte, durch eine ehrengolle 


*) Den Heinen Ernft Rofen jpielte Beil’s - binterlaffener 
Knabe Karl, der jetst noch lebende Profeffor Beil in Mannheim, 
von dem ſchon früher die Rebe war. 
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Verſorgung ſeiner tugendhaften Wittwe. Unbekümmert, 
ob jetzt ſchon ihr Talent ſich der Bühne verintereſſire, 
hat er Beil das wüwdigſte Monument gewidmet — er 
verjorgt feine Yamilte. Er verjorgt fie, und wird fie ver⸗ 
forgen. Möge auch diefe That in der mühfamften Stunde 
feines Lebens ihm Kraft geben! — Eine vollwichtige 
That ift es.“ 

Im April erjchien die erjte Originalarbeit Beck's 
„die Schachmaſchine“, welde bis in die neuefte 
Zeit herein ſich auf dem Repertoir erhalten hat, wo näm⸗ 
lich der Karl Ruf und der Graf Balken noch entfprechende 
Darfteller fanden. Andere übergehend nennen wir aus 
dem Juli Gumberland’s „Juden“, in beflen Shewa 
Iffland eine prächtige Rolle erhielt, die heut zu Tage noch 
von den Charakterbarftellern .mit Vorliebe und ficherer 
Wirkung gefpielt wird. Wir müſſen feinen unglanb- 
lichen Fleiß und die Fülle feiner ſchöpferiſchen Kraft be- 
wundern, wenn wir ihn im Auguft ſchon wieder mit einer 
neuen bebeutenden Arbeit herwortreten jehen: mit den 
„Advokaten“, in welchen er jelbit den Wellenberger, 
Bogel den Hofrath Selling, Bed den Landrath Klaren- 
bach, Koch feinen Vater, Mile. Koch die Schweiter, 
Müller ven Hofrath Gleiſer und die Witthoeft die Sophie 
fpielte. 

. Sp war der Sommer vergangen, die Armeen ber 
Kriegführenden hatten verſchiedene Lager bezogen, ohne 
befonbere Unternehmungen zu verratben, und man glaubte 
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fih in Mannheim fhon dem Frieden nahe, als plötzlich 
die franzöfifche Armee bei Düffelvorf über den Rhein 
ging und Mannheim abermals und plötzlich bebroht 
wurde. Im September wurde die Stadt den Franzoſen 
übergeben, ba eine Bertheidigung erfolglos gemejen wäre. 
Aber nicht lange und ihr drohte neue Gefahr. Die 
taiferlichen Armeen rüdten gegen Mannheim vor; es be- 
gann, da die franzöfiiche Beſatzung die Uebergabe wei- 
gerte, eine regelmäßige Belagerung. Am 29. October 
Abends fing das Bombarbement an und währte mit ge⸗ 
ringer Unterbredung den ganzen November fort, bis 
zulett die Franzoſen capitulirten und Feldmarſchall 
Wurmſer in die hart mitgenommene, endlich erlöfte Stadt 
einrüdte. | 

Mit dem Beginn der Kanonade war das Theater 
natürlich geichloffen worden, am 6. December wurde e8 
wieder eröffnet, nachdem die Angehörigen, foviel ihrer in 
Mannheim zurüdgeblieben waren, alle Schreden einer 
Delagerung durchgemacht hatten. Iffland, welcher, 
von einer Reiſe zurückkehrend, gerade vor Mannheim ein- 
traf als das Bombardement begann und nun die ganze 
Zeit in Heidelberg den Verlauf der Dinge abwarten 
mußte, ſchildert den Moment, als es ihm gelang, un⸗ 
mittelbar nach der Capitulation in die Stadt zu kommen, 
in ſehr lebendiger Weiſe alſo: 

„Fort über die zertrümmerten Brücken, hinein in die 
todtenſtille Stadt, deren Bewohner noch alle in den Kel⸗ 





> 
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lern waren — fort über Schutt — durch Rauch, zu⸗ 
ſammengeſtürzte Steinmaſſen, an zerſchlagenen Menſchen 
und zerſtreuten Gliedern vorbei — athemlos, mit enger 
Bruſt, zu meinem Freunde Beck. — Er lebt, er umarmt 
mich — fein Weib — feine Kinder erheben ein Freuden⸗ 
geſchrei — ihre bangen Todeszüge beleben ſich durch die 
Wonne der Freundſchaft — wir ſprechen nichts — wei⸗ 
nen, umarmen uns, weinen laut. Hin in die Stadt — 
die Menſchen kommen aus ihren Kellern — mit Feuer 
reichen ſie mir die Hand — Herr von Dalberg weint — 
weint herzlich — umarmt mich — der ſtille Jubel iſt 
ohne Ende.“ 

Man hatte nicht geglaubt, daß die Vorſtellungen ſo 
bald wieder beginnen würden, zumal die meiſten Decora⸗ 
tionen ſich in dem ehemaligen Opernhauſe befunden hat⸗ 
ten und mit dieſem in Flammen aufgegangen waren. 
Allein da das Hauptquartier der Armee nach Mannheim 
kam und die Kaiſerlichen außerordentliche Liebhaber des 
Theaters waren, das Schauſpielhaus überdies wenig ge⸗ 
litten hatte — Iffland erzählt, es hätten ihm öſter⸗ 
reichiſche Bombardiere geſagt, das Schauſpielhaus ſei in 
der Belagerung abſichtlich von ihnen geſchont worden, 
weil ſie das Schauſpiel leidenſchaftlich liebten —: ſo 
wurde am 6. December wieder angefangen, zu ſpielen. 
Es waren die beſten Stücke und Opern des Repertoires, 
natürlich wie ſie ſich für die Zeit und die Stimmung, ſowie 
für das mehrentheils aus Offizieren beſtehende Publikum 
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eigneten, mit welchen das ‘Theater feine Thätigfeit wieder 
aufnahm. Auch die Neuigkeiten Liegen nicht lange auf 
fih warten. Im December erjchien noch Kotzebue's Luſt⸗ 
fpiel „ver Wildfang“ — in einem Tagebuch ift zu dem 
Zettel der Zuſatz gemacht: „ein lüderliches Stüd”, in 
einem andern: „gefiel ven Defterreihern ehr” —. Im 
Januar des nächitfolgenden Jahres 1796 kam Paiſiello's 
Dper „die jhöne Müllerin“ mit der Jagemann in ber 
Titelpartie und fpäter Kotzebue's, Graf von Burgund“; 
im Vebruar das Tranerfpiel „ Guſtav Waſa“, im März 
Ifflands „Spieler“ (Poſert: Iffland, der alte 
Wallenfeld: Leonhard, der junge Wallenfeld: Bed, feine 
Frau: Mad. Ritter, Lieutenant Stern: Müller, Gabredit: 
Bogel). 

Gleich nah diefer Aufführung reifte Iffland, 
welchem Dalberg, den um Weihnachten Staatsgefchäfte 
zu mehrwöchentlichem Verweilen nad) München riefen, 
die Führung der ganzen Verwaltung libertragen hatte, 
nad Weimar zu einem Öaftrollenchklus, der befannt- 
ih die Beranlaffung zu Bötticher's Buch über Iffland 
wurde.*) Der ausgezeichnete Künftler kehrte am 13. Mai 


*) Entwidelung des Iffland'ſchen Spiels in vierzehn Dar- 
ftellungen auf dem Weimarifhen Hoftheater im Aprilmonat 
1796. Leipzig bei Göſchen 1796. Das Buch, voll der beleh— 
rendften Anregungen für den Schaufpieler, führt das fchöne, 
bezeichnende Motto’ des Theofrit: Was haben die Menichen 
doch Süßes ohne die Grazien? 
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zurüd; am 19. deſſelben Monats feierte er feine Ber- 
mählung. Aber ſchon hatte er den Gedanken zur Reife 
kommen lafjen, der ihn längere Zeit beſchäftigte: Mann- 
heim mit einem andern Wirkungskreiſe zu vertaufchen. 
Die abermmalige Annäherung der Kriegsbedrängniſſe, 
welche neuerdings alle Schreden einer Belagerung in 
Ausficht ftellten, führte Die Ausführung des Vorhabens 
herbei. Am 10. Juli trat Iffland zum legten 
Male als Mitglied ver Nationalbühne auf, am andern 
Tage verließ er den Ort, welcher fein künſtleriſches 
Wachsthum, feine Triumphe als Schriftfieller und Schan- 
fpieler gefehen hatte, flir immer. 

Die Berkettung der Dinge, welche dieſen ſchwerſten 
Berluft für das Mannheimer Theater herbeiführte, wird 
uns weiter unten Gelegenheit zu eingehender Schilderung 
bieten. Die Gejchichte der claffifhen Theaterzeit ift jetzt 
zu Ende. Leider follte die Dauer diefer fchönen Periode 
nur farg gemeffen fein, aber es ift tröftlich, daß es nicht 
innere, ſondern nur äußere und gewaltfame Zerrüttungen 
waren, welchen fie erlag. Was würde pas Mannheimer 
Theater in ruhiger, nicht durch äußere Bedrängniſſe ge- 
ftörter Wortentwidelung noch Großes geleiftet haben! 
War ja doc der ausgeftreute Samen ein fo gefunder, 
die Pflege eine fo liebevolle und verftändige gewefen, daß 
feine Leiftungen noch lange die anderer Bühnen über- 
ragten. Nach Ifflands Ausſpruch war das Diannheimer 
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Theater im Jahr 1803 noch immer nad dem Berliner 
das erjte Deutichlands. 

ragen wir nun, worin denn das eigentliche Charak⸗ 
teriftifche ver Mannheimer Schule beftand, wie fie 
in der Kunftgejchichte fich feftgeftellt hat und ihren Namen 
für alle Zeiten fortführt, jo fällt die Beantwortung diefer 
Trage zum größten Theil mit der Schilderung der jchau- 
jpielerifhen Vorzüge und Eigenthümlichkeiten Ifflands 
zufammen, welcher ver bejeelende Mittelpunft der Schule 
war und ihr namentlih in den legten Jahren ganz be- 
ſtimmt dad Gepräge feiner fünftlerifchen Individualität 
gab. Wir haben für ihre Beurtheilung den ficheriten 
Anhalt an Ifflands Stüden. Wie ſich dieſe durch Ab— 
rundung ber Charaktere, jorgfältig abgewogene und leife 
Uebergänge, durch eine Fülle feinen Details, immer aus 
dem Duell der Natur und der Wahrheitstreue gejchöpft, 
auszeichnen, jo war auch die Darftellung, welche fie ver- 
langten, auf Ausführlichkeit, auf forgfältige Nüancirung, 
auf überzeugende Tebendigfeit begründet. Die Frankfurter 
Dramaturgie äußert ſich über Iffland folgendermaßen : 
„Ifflands Spiel verräth das tieffte Studium der Kunft 
und feine Darftellung it ihr ſchönſtes Meifterftüd. Jede 
feiner Stellungen ift maleriſch, jeve Mliene, jede Be- 
wegung überdacht und wahr. Nie entwifcht ihm ein 
falfcher Accent, nie überfieht er eine Nüance feines Cha- 
rafters. Er ift immer mit ganzer Seele bei feinem Spiel, 
verliert nie den Faden feiner Rolle, und fein Ausprud 
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ift der vollfommenfte Commentar veffen, was er fprict. 
Auch herrſcht durchaus eine gewiffe Ruhe und Würde 
in feinem Spiele, die ihn felbft in leivenfchaftlichen Sce- 
nen nicht verläßt, und mit dem Zerfeßen der Leidenſchaft, 
worein gewilfe Schaujpieler ihre Stärke fegen, einen aufs 
fallenden Contraſt macht. Nur — darf id e8 fagen — 
jheint mir Iffland mit mehr Kunft als Empfindung zu 
fpielen, und erregt daher mehr Bewunderung als Sym⸗ 
pathie.“ Das war es auch, was Dalberg oft an Ifflands 
Spiel bemerkte: eine gewiſſe Kälte des Herzens, ein zu 
großes Studium. Ein Franzoſe äußerte fogar fpäter 
einmal, gewiß übertrieben, über Iffland: point de nature, 
peu d’art, beaucoup d’artifice. - 

Der Mannheimer Schule famen Ifflands Bor- 
züge aber wohl zu ftatten, ohne daß fie deshalb vie 
Mängel des Künſtlers vollftändig zu aboptiren brauchte. 
In Beil Urfprünglichfeit, in feinem jprudelnden, 
von glüdlihen Injpirationen geleiteten Talent war 
der zu großen Reflexion Jenes das Gegengewicht 
gegeben. Aus der Bermifchung diefer beiden Elemente 
konnte ſich ein Ganzes bilden, deſſen hinreißende Wir- 
fung leicht zu begreifen ift; nehmen ‚wir dazu noch die 
richtigen Grundſätze, von welden die tonangebenden 
Künftler ausgingen: in der Keprobuction des Gedicht 
in feiner Gejammtheit, nicht in einzelnem Hervortreten 
das Ziel ihrer Beftrebungen zu erbliden, fo haben wir 
wohl Grund, Das Mufter einer dramatifhen Schule in 
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der Mannheimer Anſchauungs⸗ und Behandlungsweiſe 
zu erkennen. | | 
Das Verdienſt, diefes Refultat erreicht zu haben, 
fihert der Führung der Bühne und ihren Angehörigen 
eine um jo größere und gerechtere Anerkennung, als es 
im Ganzen nicht diejenige Förderung und Unterjtüßung 
fand, welche das Publikum fo erhabenen Bemühungen 
wohl hätte entgegenbringen follen. Was erzielt wurde, 
ift niht mit dem Strom, viel eher gegen ihn erreicht 
worden. Allerdings fehlten Männer von Geſchmack und 
Talent dem Mannteimer Theater nicht; der Verfaffer 
des deutſchen Hausvaters, Freiherr von Gemmingen, ber 
Hofgerichtsrath Meyer, Klein, der HofkammerrathSchwan, 
Gotter verdienen als foldhe genannt zu werden. Allein, 
um da gleich von einem „Barterre von Kennern“ zu re= 
den, wie Schiller8 Biographen e8 thun, um zu glauben, 
dag jene Männer dem Urtheil des Publikums feine Rich— 
tung gaben, dazu fehlt denn doch noch fehr viel. Das 
Mannheimer Publikum war fein anderes, als das einer 
feinen Reſidenz, und obendrein ein Abonnentenpublikum 
mit feinem gewöhnlichen Hang nad) beftändiger Abwechs⸗ 
fung, feiner leichten Bereitwilligfeit zu Coterien und Bro- 
tectionen, feinem beftändigen Beſſerwiſſen und Beffer- 
können. Wenn Ifflend von Berlin aus im Jahr 1810 
an Achim von Arnim ſchrieb: „ES ift Niemand, von 
oben herab bis zur Köchin, der nicht beftimmt anzugeben 
wiffen wollte, wie Alles und Jedes anders, richtiger und 
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zur vollfommenften allgemeinen Zufrievenheit von Jeder» 
mann befjer würde geführt werben fünnen, als von den 
Directionen gejchieht, die eben damit befchäftigt find. 
So ift e8 hier und überall. Jeder verlangt das aus— 
geführt, was er für das Beſſere hält, und der Zirkel, in 
den er verkehrt. Ich bin davon jo überzeugt und habe 
die Wahrheit dieſes Sates in Erfahrung beitätigt ges 
funden, die Direction mochte von Fürſten, Edelleuten, 
Künftlern, Oelehrten, Kaufleuten, Eigenthümern oder 
Berwaltern geführt werden“ — fo hat er ficher feine 
Mannheimer Erfahrungen dabei im Auge gehabt. Noch 
ſchlagender aber geht die Charakteriftif des Publikums 
aus folgendem Schreiben Ifflands an Dalberg hervor: 
„Ihre Ercellenz!' 

Der Gewinn, den Ihre Gnade mid machen läßt, ift 
ſehr beträchtlich, aber die Eigenheit, die Art, der Edel⸗ 
muth, die Herzens-Gröfe — momit Sie mir das Ge 
ſchenk machen, fett mich in Rührung und Bewunderung. 

Ich befenne, daß die Kälte, womit das Publikum 
geftern Den aufnahm, — den e8 doch „jeinen gern= 
gejehenen Schaufpieler* nennt; daß mir bieje eine fchlaf- 
(oje Nacht, eine bittere Thräne, gekränktem Künftlergefühl 
gewidmet, foftete! 

Das Nichtherauskommen war nit Schuld an dieſer 
Kälte. Ich war von den Graden dieſer Stimmung unter- 
richte. Es ift ein unläugbarer Sag, dag 
uller Enthufiasmus der Mannheimer — 
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Strohfeuer iſt. Und doch unterſcheide ih, — die 
Volksklaſſe iſt durchaus die beſſere. Zum Volk 
zahle ich jeden, der durch Nichtverläugnung feines Her⸗ 
zens, Simplicität feiner Aeußerungen ſich anfünbigt. 

Civil⸗Parterre und Gallerie waren voll. Das Militär 
kömmt und fam bei mir ohnehin nie in Betracht. Frei⸗ 
ich follten Stabsoffiziere fi) im Betragen von Bahnen 
junkern jcheiden — indeß das bin ich gewohnt. Aber mas 
mich über mein Urtheil berichtigte, waren die Rogen. Die 
Mittelgattung, die — ih will fie diftinguirte Gattung 
nennen — betrug ſich kläglich — Stolz, Kälte, — Dünfel, 
Borurtheil und Dummheit, ift die Farbe dieſer Klafle, 
bie durchaus hier ftärfer befett ijt, al8 irgendwo. Dieſe 
Leute, deren Gegenwart faum bei dem politifchen Kannen« 
gießer wünſchenswerth ist, machten das Vacium des Haufe 
aus. Und von diefen ift in Sachen des Geſchmacks und 
Herzens nie etwas zu hoffen. Es ift meine Pflicht, das 
Bublifum überall zu ſtudiren, und was ich hier fage, 
ift Reſultat fünfjähriger mühſamer Betrachtung. Be— 
leidigtes Chrgefühl. war mein Gram, nicht verfehltes 
Intereſſe. 3. E. haben mich für das Letzte groß- 
mäthigft, für das Erfte ganz entſchädigt. Berftatten 
Sie mir meinen Dank zu wieverholen, den ich in jedem 
Vorfall fo heilig fühlen werde als heut. 

Ihre Ercellenz unterthänigfter 
A. W. Iffland. 
Mannheim, den 5. October 1784.“ 
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Mag auch diefem Schreiben überreiztes Selbftgefühl 
zu Grunde liegen, die Schilderung ift zu deutlich und 
überzeugend, als daß wir ihr nicht den volliten Glauben 
ſchenken follten. Der Gang der Theatergefchichte, wie 
wir ihn fennen gelernt haben‘, hat ihn nur beftärfen 
tönnen. Bei allen Gelegenheiten, wo nur irgend ber 
übertriebene Ehrgeiz eines Mitgliedes die Schranken des 
Gemeinſinns durchbrach, hatten wir fofort willige und 
eifrige Barteinahme des Publifums und gewöhnlid für 
denjenagen Theil zu bemerken, welcher ſich nicht im echt 
befand. So war e8 bei den Rivalitäten zwijchen ber 
Eeyler und der Brandes der Fall, wo das Publikum für 
die Brandes hauptſächlich wohl aus Rückſicht für deren 
junge ſchöne Tochter Minna gegen die als Künftlerin viel 
bedeutendere Seyler fi erklärte, jo als fpäter Frau 
MWallenftein ihre ungegründeten Anſprüche gegen ven 
Ausſchuß durchſetzen wollte. In den folgenden Jahren 
famen derartige Fälle nicht mehr vor, meil der collegia- 
liſche Geiſt des Gejammtwefens dazu feine Beranlaffung 
gab, aber als die Schweitern Keilholz mit ihren mehr 
erclufiven Prätenfionen in das Perſonal eintraten, zeigten 
fih auch gleich wieder ähnliche Neigungen im Publikum, 
und wie gern die Gelegenheit ergriffen wurde, Beil und 
Iffland gegen einander zu ftimmen und zu reizen, wiſſen 
wir aus bes Letzteren Erzählung zur Genüge. 

Dies betrifft das perfönliche Verhalten, in Hinficht 
des fünitlerifchen haben die Mißerfolge des Schiller ſchen 
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Fiesco und Don Carlos, das Scheitern der fortwähren- 
ven Bemühungen Dalberg's, Shafefpeare auf dem Re⸗ 
pertoir hermifch zumachen, andererfeit8 die beifällige Auf- 
nahme Kotzebue's, der Spieß'ſchen, Babo’fhen und Ans 
derer Stüde das Nichtoorhandenfein eines „Parterres 
von Kennern”, jedenfalls aber die Einflußlofigfeit der 
Kenner auf den allgemeinen Geſchmack zur Genüge dar⸗ 
gethan. 

Es bedarf dies nicht weiterer Ausführung. Wir 
wenden und ftatt defjen zu einigen inneren Vorkomm⸗ 
niffen ber Kunftanjtalt, deren Mittheilung eine forgfältige 
Geſchichte Des Mannheimer Theaters nicht übergehen darf. 
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VI. 
Dedrängnilfe und Kämpfe. 


Mit dem Jahr 1787 begannen die materiellen Cala⸗ 
mitäten, welche zwar im Anfang weniger empfindlich ſich 
bemerkbar machten, nad) und nach aber, namentlich in Folge 
der franzöfifchen Revolution und bes barauf folgenden 
Kriegs, jo bedenklich wurden, daß Herr von Dalberg all 
feine Autorität einſetzen mußte, um fie zu überftehen. 
Kein Wunder, wenn die zunehmenden Mißhelligfeiten 
dem Intendanten mehr als einmal die Sache verleideten, 
daß er um Enthebung von feiner Function nachſuchte. Es 
war ein unaufhörlicher Kampf mit den Verhältniffen, den 
er von da an bis zum Jahre 1796 — fo weit reicht die 
Grenze unferer Geſchichte — und noch darüber hinaus 
zu beftehen hatte. Zu den finanziellen Schwierigfeiten 
gejellten ſich noch bureaufratifche Albernheiten, melde in 
alles befjer wiſſen wollender Nafeweisheit dem intelligenten 
Borftand eines Kunftinftituts das Leben fauer machten, 
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ein eigenthümlicher Gegenfat zu den Hoftheaterführungen 
neueren Schlaged, in denen die bureaufratifche Bevor⸗ 
munbung felbft am Ruder fit; e8 famen ferner die Drang 
fale der Belagerung, die Gefährdung an Eigenthum und 
Leben hinzu, und zulegt jollte Herrn von Dalberg gar 
noch die Bitterfeit nicht erfpart werden, fid) von Iffland, 
der Perfönlichfeit, für welche er fein Opfer zu bringen 
ſcheute, verlaffen zu fehen. 

Unfere Geſchichte, die fi nur auf actenmäßige Be⸗ 
weisſtücke ftütt, wird für ben legterwähnten Fall unwiber- 
legliche Zeugniffe bringen, fie wird darthun, daß Dff- 
Iand’8 Bemühen, die Schuld von fih auf Dalberg zu 
fchieben, dem offenbar des Künftlers „theatralifche Laufe 
bahn“, d. h. die Nieverjchreibung berfelben ihr Entftehen 
dankt, vor den Augen der unparteiiihen Prüfung erfolg- 
108 bleiben muß, fie wird endlich dem edlen Vorſtand der 
Mannheimer Bühne jene erechtigkeit widerfahren laffen, 
die ihm felbft die fonft fo gewiſſenhafte Gefchichte der 
beutichen Schaufpielfunft Devrientse auf Grund jener 
einfeitigen Angaben des Betheiligten verfagt hat. 

Wir gehen jett an eine möglichft hronologifche Dar- 
ftelung diefer inneren Vorkommniſſe des Mannheimer 
Nationaltheater aus feiner wahrhaften Sturn= und 
Drangperiobe. , 

Am 7. März 1787 richtete Dalberg eine Vorſtellung 
an den Kırfürften. Die im Jahr 1784 abgeſchloſſenen 


Contracte, fagte er darin, müßten erneuert werben, über- 
16,* 
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dies feien baare Vorjchüffe zu machen: von 800 fl. an 
Beil, 1400 fl. an Bed, 700 fl. an Iffland, die dafür 
andy feine Zulage verlangten. Andere verlangten Gagen⸗ 
erhöhung und drohten im Fall der Nichtbemilligung mit 
ihrem Fortgang. Demnach braude er einen baaren Bor- 
ihuß von 6000 fl., welcher im Verlauf von vier Jahren 
von der Thentercafje an die Generalcafje zurückgezahlt 
werden folle, oder aber die Zuficherung eines weiteren 
Zufhuffes von 231 fl. monatlich. Im anderen all 
gäbe es fein anderes Mittel, als eine gewiſſe Anzahl von 
Mitgliedern der Truppe zu verabſchieden. 

Hierauf erfolgte von Seiten des Kurfürften durch 
den Staatsminifter Frhrn. von Oberndorff nachftehende 
Kejolution: 

„Obwohl Höchſtdieſelben Sich bis daher gnädigſt ver- 
feben haben, daß mit dem — einjchließlich des aus höch- 
fter Milde in dieſem Behuf monatlich beftehenden beträcht- 
lichen Zuſchuſſes ſich jährlich auf mehr denn 30,000 fi. 
belaufenden erflediihen Einnahmsquanto bei einer mohl 
eingerichteten und nicht allzu nachgiebigen ökonomiſchen 
Berfaffung wohl auszulangen möglich fein dürfte, fo ohn⸗ 
erwartet ift mehr Höchitnenfelben Die angezeigte Ohnzurei⸗ 
chigkeit dieſes Fonds zu vernehmen geweſen. In Niücdficht 
bes hiefiger Stadt und Einwohnerſchaft hiebei gleichwohl 
in fiherem Betrachte zugehenven Nutzens und Vergnügens 
wollen Höchſtgedachte Se. Kurf. Durchl. gnädigſt ge- 
ſchehen laffen, daß anwiederum mit vahiefigen Schau- 
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fpielern die bisherigen Contracte auf A Jahre erneuert, 
und fernerweit abgefchloffen werden, zu deren Erfüllung 
und weiterer Erhaltung gedachten National-Theaters auch 
dermal aus hiefiger General-Caffe, welche deswegen all- 
fhon angemiefen iſt, ein überhauptiger Vorſchuß von 
Biertaufend Gulden auf vier Jahre lang in dem Maas 
geleiftet werde, daß vom 1. künftigen October anfangend 
aus denen monatlihen Zufchußgeldern fucceffive fo viel 
einbehalten werben folle, vamit an obigen A000 fl. jähr- 
lich wieder 1000 fl. abgeführt und erfetst werben können. 
Und gleichwie übrigens der höchſten Willens-Meinung 
nicht gemäß ift, Sid wegen ber inneren Theater-Ver- 
faffung, und deren dahin einfchlägigen Gegenftänden ab- 
zugeben, fo fegen oft gedachte S. Ch. D. auf eingangs 
befagten dero Tit. Frhl. von Dalberg das gnädigſte 
Bertrauen, betfelbe werde mit diefer num weiter bewillig— 
ten vorjhüslichen Beihilfe, foldhe genaue, und ordnungs⸗ 
mäßige Einrichtung zu treffen wiffen, damit gebachte 
Schaubühne davon behörend erhalten, continuirt und 
weitere Anforberungen ober fonftige Behelligungen gänz« 
lich umgangen werden können.“ 

Dalberg mochte dies felbft wohl gewünſcht und ge- 
hofft haben, allein ſchon am 3. Yuli 1788 ſah er fi 
abermal® zu einer Vorftelung an den Nurfürften um 
Erhöhung des Zuſchuſſes veranlaft, die er an den Mi- 
nifter von Oberndorff mit ven Worten einfendete: „Da 
J. K. D. zu wünſchen fcheinen, daß das hiefige National- 


* 
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theater beftehe, und zugleich nicht wollen, daß ich für 
meine Mühe noch aus meinen eigenen Mitteln dabei zu— 
jege, jo wage ich e8, Ew. Erxcellenz gegenwärtigen Bor- 
ſchlag als einzig mögliches Mittel zu gedachten Thea⸗ 
ter8 Erhaltung, salvo meliore, gehorfamft vorzulegen. 
E. €. find Stifter und Beförderer diefer zum Nugen und 
Vergnügen der Stadt Mannhein geftifteten Bühne, 
welche gewiß auch zugleich durd, vermehrten Nahrungs- 
ftand und Circulation dem höchſten Aerario felbjt Bor- 
theile verfhafft. Seien E. E. auch dermalen Erhalter 
biefes Inſtituts: es ift vorzüglich dero eigenes Werk.“ 

In Folge diefer Borftellung gab der Kurfürft unterm 
22. Juli dem bisherigen Thenter-Caffenrevifor Lionard 
den Befehl, in einem befondern, kurfürſtlicher Theater 
intendance zu übergebenden Plan nähere Vorfchläge über 
mögliche Erfparniffe zu machen. Auch an die Theater- 
regie erging ber gleiche Befehl. Dies ſollte die gewünſchte 
Zuſchußerhöhung erſetzen. 

Der von Lionard erſtattete Bericht führt die Ueber- 
fhrift: „ Ohnmasgeblihe Bemerkungen über vorhabende 
Berbefferungen bei Dem dahiefigen Nationaltheater. * Wir 
entnehmen ihm die bemerfenswertheften Stellen mit den 
von Dalberg an den Rand gefchriebenen Gloſſen. 

„I. Wie alle unnöthige und überflüffige Ausgaben 
zu beſchränken, fo will vor allen Dingen die Mile. Bed, 
die 400 fl. zieht, zum Abfchen und Edel auf dem Theater 
erſcheinet, dem ganzen Publico gehäffig und zuwider ift, 
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abgejchafft werden, oder wenigftend nur auf 200 fl. doch 
vergeftalt gejeßet, daß fie nie auf dem Theater erjcheine, 
wo fie nur eine Silbe zu fprechen habe. “ 

Dazu bemerkt Dalberg: „ALS Delle. Bed das erfte 
Mal auf dem Theater erjchienen ift, wurde fie während 
ihrem ganzen Spiele öfters und häufig vom Publikum 
applaudirt; ihre Annahme alſo war damals zweckmäßig, weil 
man dadurch eine annoch nöthige und theurere Actrice erſpa⸗ 
ren zu können hoffen durfte. Dean wird Alles anwenden, 
Me. Bed bei einem andern Theater anzubringen. Ob aber 
vor der Hand ein abgejchloffener Contract ganz oder zum 
Theilaufzuheben jei, hängt von höchſter Entſcheidung ab. 
Kurfürftlihe Theaterintendance vermag einfeitig nicht zu 
verfügen ohne höchſten Befehl. “ 

Unter Nr. 3 jagt Lionard: 

„Es jei den Acteurs in Aufführung der Stüde nicht 
Die freie Auswahl zu belaffen, die öfters nur ihrer Ge⸗ 
mädhlichfeit willen, oder daß fie deſto leichter abweſend 
fein, und fonftigen Verdienſt machen, und ihrem Ver- 
gnügen nachgehen können, Stücke wählen, die zum Defr 
tern aufgeführt und zum Heil der Thenter-Caffe gar feine 
oder ſchlechte Einnahmen bringen, vielmehr darauf zu 
eben, daß Stüde gewählt, die nicht fo oft aufgeführt, 
wenigitend doch dem Publico angenehmer und ver Caſſe 
verträglider, und alſo eine und andere der Kaffe nadh- 
theilige Nebenabfichten ohne Anſehung ver Verſon zu be⸗ 
ſeitigen.“ 
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Dazu bemerkt Dalberg: „Auf die befte Auswahl ver 
Stüde fol künftig genau gefehen werben. Doch ift zu 
bemerken, daß alle 14 Tage ein neues Schaufpiel und 
alle 3 bis A Wochen eine neue Operette gegeben werben, 
die Klagen des Publikums öfters ungegründet und un« 
billig find. Aber wo ift nod ein Bublilumzu 
finden, welches vollkommen befriedigt wer- 
ben fönnte, und befonders in Mannheim, 
wo man mitden beften Einrichtungen felten 
zufrieden ift?“ 

Unter Nr. 7 meint Lionard: 

„Geht durch den geftatteten freien Eingang ein außer⸗ 
orbentliher Schaden der Caſſa zu, da diefe Erlaubniß 
zu weit ausgebehnt und allzufehr mißbraucht wird. Vor⸗ 
theilhaft ft, wenn aller freie Eingang ohne Ausnahme 
eingeftellt und Niemand geftattet werde, als den Acteurs, 
Actricen und etwa berfelben Frauen, “ 

Dalberg bemerkt: 

„Selbft meine in Dienften ſtehenden Leute jollen künf⸗ 
tighin nicht mehr das freie Entree im Theater haben, Damit 
durch mich Fein Vorwand von Unterfchleifen angegeben 
werben kann. Nur ift zu bemerfen, daß Herrn Schwan 
bie freie Entree durch höchsten Befehl abgenommen wer- 
den muß, weil er foldhe bei Errichtung des National- 
theaters für geleiftete Dienfte vom Hof ausdrücklich er⸗ 
halten hat. * 

Unterm 15. September berichtete Dalberg alsdann 


Bebrängniffe und Kämpfe. 249 


auf Grund der eingelaufenen Gutachten an den Kur 
fürften. Man fei, heißt e8 in dem Schreiben, zu einer 
jährlichen Erſparniß von 1490 fl. gekommen. Nun fei 
die Einnahme auf 31,755 fl., Die Ausgabe mit 32,285 fl. 
angenommen, e& überfteige aljo die Ausgabe die Einnahme 
jährlih mit 530 fl. Auch das Orcheſter erfordere eine 
unumgänglich nothwendige Erhöhung von 600 fl. Ein 
neues weibliches Mitglied für Oper und Schaufpiel fei 
ebenfall8 mit einer Gage von mindeſtens 800 fl. unent« 
bebrlich, mithin wäre ein weiterer Zufchuß von 1930 fl. 
jährlich in monatlichen Raten erforderlich. 

Am 24. defjelben erfolgte darauf von Münden eine 
durchaus abjchlägliche Nefolution des Kurfürften. Man 
wolle feine weitere Erhöhung, feinen weiteren Zuſchuß. 

Die Nothwendigkeit einer Vermehrung der finanziellen 
Zuflüſſe Tieß fih aber mit dem Ausſpruch des landes⸗ 
herrlihen Willens, daß Alles beim Alten zu verbleiben 
habe, nicht befeitigen. Natürlih mußte die Intendance 
fortwährend auf eine Vermehrung der Duellen bedacht 
fein, und dies brachte denn unter Anderm die Idee hervor, 
den Preis der Togen zu erhöhen. Wir erfehen dies aus 
einem bei ven Theateracten befindlichen Bericht des eben 
gedachten Lionard, der darüber fein Gutachten abzugeben 
aufgefordert worden war. ‘Der Beamte räth in feinem 
Bericht (vom 7. Februar 1789), nicht ſchon im nächſten 
Sommer, fondern erft im Winter mit einer ſolchen Maß⸗ 
regel vorzugehen, da „bei einiger Zeit fo ſchlecht gegebe— 
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nen Stüden Serenissimus unzufrieden und das Publikum 
ſchwierig ſei.“ 

Bemerkenswerth iſt die am Eingang des Berichts 
enthaltene Klage Lionard's, „daß der Theateraufwand 
durch das erfolgte Engagement einer theuern Actrice, der⸗ 
ſelben Vorſchuß und Reiſegeld, auch die Ungewißheit, ob 
ſie je gefällt, unnütz erhöht ſei“, ein Vorwurf, welchen 
der Intendant in einer Randgloſſe zu dem Bericht, der 
dem Miniſter von Oberndorff vorgelegt zu werben be— 
ſtimmt war, mit nachſtehenden Worten zurüdweift: „Den 
ganz befonbern Umftand, warum das Engagement mit 
der Actrice von Regensburg auf Seine Kurfürftliche 
Durchlaucht Gutfinden hat müffen ohne Zeitverluft ab» 
gefchloffen werden, will ich die Ehre haben, Se. Exc. dem 
Herrn Minifter näher mündlich zu eröffnen, und bin von 
defien Beifall diesfalls gewiß zum Voraus verfichert. “ 

Es ift Dies das erfte, aber aud) das einzige Mal, dag 
wir hier Herrn von Dalberg die Rolle einer Hofcharge 
des bamaligen Jahrhunderts — pour les menus plaisirs 
— fpielen fehen. Während er die erforberlihe Ver⸗ 
mehrung des Zufchuffes nicht durchſetzen konnte, wurde 
er noch genöthigt, Foftipielige Yaunen Serenissimi, wie 
man damals fagte, auf Unkoſten der Xheatercaffe zu bes 
friebigen. 

Für einige Zeit bleibt Die Geldfrage nun ruhen. Am 
11. Juli 1790 fieht ſich Herr von Dalberg genöthigt 
an ven Kurfürften nah München die Anzeige zu machen, - 
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daß mit Ablauf des Jahres alle Tcheatercontracte, 
welche zufolge früheren Befehls mit ſämmtlichen Mit- 
gliedern ver hiefigen Bühne auf ſechs Fahre abgejchloffen 
worben ſeien, dermalen zu Ende gehen, und „ da es nun er⸗ 
wünſcht fei, die vorzüglichften und brauchbarften Subjecte 
der Truppe durch allenfallfige neue Engagements hier zu 
erhalten, um jo mehr ald man mit zuverläffiger Gewiß- 
heit weiß, daß denfelben wirklich fhon von verſchiedenen 
auswärtigen Theaterdirectionen Engagementsanerbietun- 
gen gemacht worden, theils von ben hiefigen Mitgliedern 
ſich jelbft darum bewerben, weil fie wegen ber Fortdauer 
des hiefigen Theaters ungewiß find, ferner die neuen 
Contractbedingniſſe, wenn foldhe nöthig würden, ohnfehl- 
bar fi) vermehren würden, Vorſchüſſe und Neifegelder 
die Koften überdies fteigern müßten: fo bittet die Inten- 
Dance den Kurfürften, den höchften Befehl und Auftrag 
an dieſelbe alsbald dahin gelangen zu laffen, mit ver- 
ſchiedenen der erften und vorzüäglichiten Mitglieder des 
Schau⸗ und Singjpiels in vorläufige Contractsunterhand⸗ 
lungen (auf fernere ſechs Jahre etwa) unverzüglich treten 
zu laflen. ” 

Darauf erfolgt von Münden unterm 13. Juli in 
einem furfürftl. Reſcript Genehmigung dieſes Antrags 
mit dem Bebeuten, bei den Unterhandlungen auf den nicht 
zu überjchreitenben, dermalen feftgefegten Thenterfond Rüd- 
fiht zu nehmen. Es wurden auf Grund dieſes Refcripts 
die lebenslänglihen Engagements zu Stande gebracht. 
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Unterm 1. December 1790 läßt Dalberg ein unter- 
thänigftes Promemoria an den Kıurfürften abgehen, in 
welchem er jagt: 

„S. D. haben ven erftern und vorzüglichern Mit⸗ 
gliedern bahiefiger Bühne (gleich mehrern Münchener 
Schauſpielern) BPenfionszufiherungen gnädigft zu er- 
theilen geruht, wodurch allen ferneren Forderungen zuvor⸗ 
gelommen und der vermalen auf 22,000 fi. firirte Be- 
foldungs-Status der gefammten Truppe unveränderlid 
feft verbleiben Tann. * 

Weiter wird darin mitgetheilt: 

„a) aus welchem Grunde feit 11 Fahren ber vie Thea⸗ 
terausgaben ſich nothwendig um etwas haben vermehren, 

b) wie durdy Abgang und Abfterben der meiften aus 
Churfürftlichen Aerario vorhin befolnet gewejenen Hofe 
mufici® bie Theater-Caffa in der Folge die Erhaltung 
des Theaterorcheſters durch Anftellung neuer Leute allein 
bat beftreiten müffen, 

c) wie ed num aus angeführten wahren Urfadhen eine 
gänzliche Unmöglichkeit ift, das Nationaltheater ohne eini⸗ 
gen Zuſchuß vermalen erhalten zu können. 

Die Einnahmen von Seiten des Publikums können 
nicht höher als auf 20,161 fl. angenommen ‚werben, 
der Churfürſtl. Zufchuß beträgt 10,550 fl., Revoutenhauss 
pacht 1430 fl., mithin kann die Gefammteinnahme nicht 
höher als auf 32,141 fl. angefchlagen werben. 

Daß diefer Beftand niemals zureichen konnte, Schau⸗ 
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Spiel, Operette und das Orcheſter zufammen das Jahr 
hindurch zu beftreiten, erhellt deutlich aus ben verjchie- 
denen Zuſchüſſen, welche Seine Churfürftliche Durch⸗ 
laucht durch dero General-Eaffa ſowohl, als auch Endes- 
unterzeichneter aus eigenen Mitteln zu mehreren 
Malen jchon geleiftet hat. 

Die ftändigen Ausgaben, namlich die Gehälter ver 
gefammten Truppe, des Orchefterd und des übrigen Per- 
fonal8 betragen 28,957 fl., die übrigen 11 fernern Aus» 
gaberubrifen Können zufammen mit 7500 fl. beftritten 
werben. Zur Erhaltung des Orcheſters wird eine über- 
hauptige geringe Vermehrung von 500 fl. annoch erfor- 
bert. Dies vorausgeſetzt beläuft fi alfo der Status 
aller Theaterausgaben auf die Summe von 37,000 fl. 
Die Einnahme mit der Ausgabe verglichen, ergiebt fi 
ein beträchtliches jährliches Deficit. 

Nun entfteht die Frage: welche Beſchränkung und 
Berminderung ließe fih annoch machen? Die einzig mög- 
lihe Berminderung aller Ausgabsrubrifen wäre allenfalls 
jene der Gehälter der Truppe durch die wirkliche Verab⸗ 
ſchiedung mehrerer Subjecte mit 1. October nächſten Jah⸗ 
res, wo alle Theatercontracte zu Ende find. 

Wie aber bei einer ſolchen Berabjchienung die neuerdings 
gnädigſt anbefohlene vauerhafte gute Erhaltung des Na⸗ 
tionaltheaters, jo wie e8 dermalen befteht, wohl zu erwir⸗ 
fen möglich wäre, läßt fi) nicht einſehen. Die erjteren 
und braudbarften Subjecte find bereits leben$- 


254 Bedrängniffe und Kämpfe. 


länglich engagirt, die übrigen ſtehen alle zufanmen 
in einem mittelmäßigen Gehalte und find zur Beſetzung 
aller Schau- und Gingfpiele erforberlih. Geringer am 
Perfonen befegt und in mäßigern Gehältern ſtehend, als 
hier, ift wohl feine ftändige Truppe in Deutſchland auf⸗ 
zuweiſen. 

Unter dieſen unterthänigſt vorgeſtellten Umſtänden 
und wahren Verhältniſſen bleibt alſo zur dauerhaften 
Erhaltung des Nationaltheaters nichts übrig, als Se. 
Churf. Durchlaucht ziehen entweder den ganzen auf 
22,000 fl. ſich belaufenden Beitrag des Publikums zum 
höchſten Aerario und bezahlen daraus 37,000 fl. jährlich 
zur Theater-Caſſa in monatlichen ratis, oder Höchſtdie⸗ 
jelben geruhen gnädigft ein für allemal einen überhaup- 
tigen Beitrag von 15,000 fl. aus dem höchſten Aerario 
zu jenen 22,000 fl., welche das Publikum alljährlich zur 
Theater⸗Caſſa abwirft, beizutragen, wodurch e8 einzig und 
allein möglich ift, die höchſte Willengmeinung Seiner 
Churf. Durchlaucht zum ferneren Vergnügen und aud 
einigen Nuten der Stadt Mannheim, in die fpäteften 
Zeiten hinaus ohne allen fernern Beitrag, noch einiger 
Bermehrung des auf 37,000 fl. ein fir allemal zu firt- 
renden feften Theater-Fonds zu beftreiten.... . Daburd 
fonn ein Inſtitut einzig und allein erhalten werben, wel- 
ches in feinem jegigen guten Stande aus mehr als einer 
Rückſicht fortgefeßt zu werben verbienet, und wodurch 
Endesunterzeihneter in Zukunft nicht mehr wie bisher 
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ber Gefahr ausgejegt bleibt, aus eigenen Mitteln 
zur Erhaltung diefer Churfürftlichen Stiftung beitragen 
zu müffen. 

Schließlich bemerkt Endesimterzeichneter, daß er den 
Erſatz feines bis anhero zur Theater-Caſſa geleifteten 
Zuſchuſſes aus eigenen Mitteln, wie ſolcher aus der 
Theater⸗Rechnung zu entnehmen iſt, lediglich der Groß⸗ 
muth Seiner Churfürftl. Durchlaucht (ohne eine beſtimmte 
Entſchädigung dafür zu fordern) unterthänigft anheim⸗ 
ſtellt 

v. Dalberg.“ 

Mannheim, 1. Dez. 1790. 

Dem Promemoria waren als Einleitung einige „Bes 
merkungen über den Gang des hiefigen Theater-Weſens 
zur beſſeren Verftändigung des anjeßt feitzufegenden Sta- 
tus der Theater⸗Oekonomie“ vorausgefhidt, welche in 
Nachſtehendem mitgetheilt zu werden verdienen. 

„Sogleich bei Entftehung des hiefigen National- 
Theaters war e8 die höchſte Abſicht Seiner Churfürfte 
lihen Durchlaucht, daß daffelbe auf einen guten, und 
zugleich dauerhaften Fuß geſetzt werden ſollte. Denn ein 
ſchlechtes oder mittelmäßiges Theater würde in feiner Art 
und Weife die bei einer ſolchen Stiftung zum Grunde 
gelegte höchſte Abficht (der Stadt Mannheim Vergnügen, 
und durch Anlodung von Fremden fowohl, als durch einen 
dadurch erwirkten Circulations-Fond, Nutzen und Vor⸗ 
theil zu verſchaffen) erfüllet haben. 
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Daß die hieſige Bühne ſeit ihrer Entſtehung ſich zu 
dem Ruf einer vorzüglich guten empor geſchwungen hat, 
iſt wohl ſo wenig zu leugnen, als daß die höchſte Abſicht 
dadurch bisher erreicht worden iſt. 


Daß die gnädigſte Unterſtützung Seiner Churfürft- 
lichen Durchlaucht ſowohl, als die anhaltend ausgezeich- 
nete Theilnehmung der auswärtig beſuchenden fremden, 
und der Bewohner hiefiger Stadt diefe Borzüglichkeit 
bewerfftelligt haben, ift eine befannte Sache und bedarf 
feines nähern Beweiſes. 


Aber jo gewiß e8 ift, daß die Schaufpiel-Runft über: 
haupt fowohl, al8 der Gefhmad an derjelben, bi8 anher 
;. immer mehr in Deutſchland geftiegen ift; ebenfo gewiß 
ift es wohl aud), daß ſich während ver elfjährigen Eriftenz 
unjerer Bühne ſolche Veränderungen zugetragen haben, 
theil8 im Syſtem des Schaufpielmefens überhaupt, theils 
auch im Gefchmade der Zufchauer, welche zu auffallend 
find, als daß fie bei diefer Gelegenheit übergangen wer- 
ben könnten, weil fie zu viel Einfluß in die Defonomie 
des Theaters felbft gehabt, und annoch haben. 


Die eriteren Jahre erheifchen faft feiner Erwähnung; 
bie Bühne war in ihrer Entitehung neu und bie Luft 
zur Neuheit verfchaffte auch ben älteiten und mittelmäßige 
ften Stüden Zulauf. Der Operetten bebiente man fi 
damals nur zur Aushülfe; dadurch wurde fehr vieles er⸗ 
jpart; man jah fie mit Vergnügen, ohngeachtet fie ver- 
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altet waren; und die Schaufpiele konnten, der Ungewohn⸗ 
heit wegen, öfter als jet wiederholet werben. 

Auf einmal fam in Deutſchland eine Gattung Schau- 
fpiele auf, welche aus der Vaterländiſchen Gefchichte ge- 
nommen, einen opernmäßigen Aufwand von Garderobe, 
Decorationen und Comparjen erforderte. Allenthalben 
wurben fie gegeben und um den Beitrag des Publikums 
nieht zu vermindern, mußte man ebenfalls folche foftfpielige 
Stüde bier aufführen laſſen, wodurch aufs Neue wieder 
Vergnügen am Theater erwedt und die Luft, das Theater 
zu befucchen, vortheilhaft erhalten wurde. 

Mit dem Yahre 1783 und 1784 entitand ein an- 
derer Gefhmad, welcher nothwendig auch ein verändertes 
Theaterdirectiong-Syftem in Deutfchland überhaupt, fo- 
wie hier befonders nad) fidh ziehen mußte. Durch die Er- 
ſcheinung der Operette „die Entführung aus dem Serail“, 
und d.m. fing das Publikum ſowohl hier als auch ander- 
wärts an, fein bisheriges Vergnügen an dem Schaufpiel zu 
theilen, und die Operetten, welche bisher nur als Neben⸗ 
wert betrieben worden, mußten nun zur Abwechfelung, 
und um ſowohl dem Wunfche des Publikums Genüge zu 
feiften, als der Theatercaffe befjere Einnahmen zu ver- 
Ihaffen, von allen Theaterbirectionen mit dem Schau- 
iptele gleich gefegt werden. Man forberte jeßt Compo⸗ 
fitionen von den berühmteften Meiſtern, welche, theils aus 
dem Italieniſchen, theild aus dem Franzöſiſchen überſetzt, 
mit einem Toftfpieligen Aufwande erjcheinen mußten, wenn 
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der Geſchmack am Theater erhalten werben wollte. Aber 
welche Veränderung entftand nicht hierdurch im Schau⸗ 
ſpielweſen überhaupt ! 

Bisher konnte man Kleine Operetten zur Abwechjelung 
geben, die weder ausgezeichnete Sänger noch Sängerinnen, 
noch fonft einen Foftjpieligen Aufwand erforverten; und 
nun mußten biefe neuen Iyrifchen Producte nicht allein 
. "theuer anerfauftwerben, jondern fie erforberten auch Sänger 
und Sängerinnen zur Darftellung, welche größtentheils 
Meifter in ihrer Kunft find, und daher auch als foldhe 
"bezahlt werben müſſen, der Choriften, Decorationen, 
Comparſen, Kleiveraufmandes, und foftbaren Schreib- 
gebühren nicht zu. erwähnen, welche diefe neuen Producte 
ganz unumgänglich nach fich ziehen. 

Auch das recitirende Schaufpiel mußte 
nothwendig dadurch zu einem größeren Aufwande als 
vorher fteigen, wenn eine Direction foviel dur Die Co— 
möbie, als durch die Operetten einnehmen wollte. 

Seit den letteren 5 oder 6 Jahren her übergaben 
die Schriftfteller, welche für die Theater arbeiten, nur 
alsdann ihre Stüde dem Drud, wenn fie folde einige 
Zeit vorher an die vorzüglichften Bühnen im Manufcripte 
verkauft hatten. Der gedrudten guten Stüde um wohl- 
feilen Preis wurben dadurch fo wenige, daß, wenn das 
hiefige Schaufpielmefen nicht einfchlafen, und zweckmäßig 
eintragen follte, feine andere Wahl übrig blieb, als dem 
Beifpiele der vorzüglichften Bühnen Deutſchlands zu 
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folgen, und ebenfalls Manuferipte zu erfaufen ; denn blos 
allein durch Neuheiten und folglich durch beftändige Ab- 
wechjelung konnte bie hiefige Bühne (bei einer im Grumbe 
jo geringen Anzahl von Zufchanern) 11 Jahre lang mit 
gutem Erfolge und Zufriedenheit erhalten werben. 

Daß der Zwed hierbei nicht verfehlt und das Schau 
ſpielweſen in gutem Gange erhalten worden, ift wohl 
dadurch erſichtlich: daß nad einem elfjährigen Beftand 
die Einnahme von Jahr zu Yahr zugenommen hat, wie 
es beigefügter elfjähriger Rechnungsauszug ſattſam bes 
weiſet *). 

Der Gehalt der Schaufpieler und des Orchefters, 
welche die Hauptausgaberubrifen ausmachen, fünnen bei 
gegenwärtiger Beleuchtung nicht wohl ohne Erwähnung 
bleiben. | 

Der Gehalt der gefammten Schaufpielertruppe bei 
Erridtung der biefigen Nationalbühne betrug nur 
15,100 fi. 

Diefer geringe Betrag konnte freilich damals beftehen, 
weil das Perſonal gedachter Truppe mehrentheild blog 
aus verſprechenden jungen Leuten beftund, welche fid mit 
mittelmäßigem Gehalte anfangs begnügten, und nad) Ber- 
lauf des erften Jahres kamen wieder Anfänger dazu, 
welche jährlich) mm 150— 200, höchſtens 350 fl. Befol« 
dung hatten. So wie aber die Meiften berjelben ihre 


*) Siehe oben ©. 188 ff. 
17* 
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Talente entwidelt, und fi vollkommener gebildet hatten, 
jo erhielten fie auch mehr auswärtigen Ruf und zugleich 
fremde anfehnliche Anerbietungen. Kein Wunder alfo, 
wenn ihre Gehalte bei jevesmaliger Contractserneuerung 
darnach um etwas vermehrt werden mußten, damit durch 
dieſer Leute Beibehaltung noch größere Unfoften erfpart 
wurben, melde bie VBerfchreibung auswärtiger braud- 
barer Subjecte nothwendig erfordert haben würde. 
Untervefien ftehen die hiefigen dermaligen Schaufpieler- 
befoldungen gegen die Münchener und andere auswärtige 
um ein merkliches annoch zurüd. ” 

Auf dies Schreiben kam unterm 18. Ian. 1791 aus 
Münden eine eigenhändig vom Kurfürften unterfchriebene, 
vom Neichögrafen von Obernborff contrafignirte Ant- 
wort: „Es befehlen Se. Kurfürftl. Durchlaucht Dero 
tit, Freiherrn von Dalberg unter nochmaliger Wieber- 
holung der unterm 24. Septembri® 1788 ergangenen 
und ftradeft zu vollziehenden hödften Willensmeinung 
andurch gnädigſt, allen und jeden Schaufpielern und Schau- 
fpielerinnen, wie auch Sängern und Sängerinnen bed 
Mannheimer Nationaltheater, welche neue Zulagen 
verlangen follten, zu erklären, daß, mo ein jeves Thenter- 
Mitglied ohnehin in anfehnlic und hinlänglicher Gage 
ftehet, feine fernere Zulage mehr Statt finden, zugleich 
auch feine neuen Theater-Contracte länger, als auf ein 
Jahr hinaus (es fei foldes ausdrücklich oder ftilfjchwei- 
gend) abgefhloffen, fondern einem jeden Mitglied des 
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Theaters freigelaflen werden folle, nach einer wechſel⸗ 
feitigen Auffündung von ſechs Monaten voraus, die dor⸗ 
tige Bühne gegen eine andere auswärtige zu vertaufchen ; 
wobei höchſtgedachte S. K. Durchl. jedennoch gnädigſt 
verſichern, daß auf diejenigen Subjecte, welche ſich durch 
vorzüglichen Fleiß und gutes ſittliches Betragen fernerhin 
auszeichnen werben, in Anſehung hinlaͤnglicher Belohn⸗ 
und Verſorgung in ihrem Alter und bei allenfalls ein- 
tretender Unvermögenheit fernerer Dienftleiftung, billig _ 
mäßiger höchſter Bedacht genommen werben folle, wes⸗ 
halben über das Wohlverhalten und den befonderen Fleiß 
eines jeden Theatermitglieds insbeſondere von der Theater- 
Intendance nad) Ablauf von ſechs Jahren ein näherer 
unterthänigfter Bericht zu erftatten ift. Uebrigens aber 
mehr Höchſtgedachte Kurf. Durchlaucht genehmigen, daß 
die von tit. Freiheren von Dalberg vorigen Jahres vor- 
gefchoffenen 5000 fl. nad) und nad, nad Verhältniß 
der Saffe-Umftände, aus ver Theater-Caffe hinwieder 
zurücdbezahlet, bei erjtbejagter Kaffe aber künftig ftatt 
baarem Gelde feine Privatanweifungen, jo nicht zur 
Rehnungsansgabe geeignet, eingelegt werden follen. “ 
Es laßt fich denken, wie unangenehm dem Inten- 
danten der ewige Kampf um das Nothwendigfte werben 
mußte. Dies bewog ihn audy wiederholt um Enthebung 
von feiner Stellung zu bitten, worauf aber der Kurfürſt 
nicht einging. „Se. Churf. Durchlaucht“ — ſchreibt Dal⸗ 
berg unterm 4. Febr. 1791 von Münden aus, wo er 
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fih damals befand, an den Minifter von Oberndorff nad 
Mannheim — „haben mein wieverholtes Anfuchen, das 
ganze Theatergefchäft einem Andern in Mannheim über⸗ 
tragen zu bürfen, abgelehnt." Fortgeſetzt wurden auf 
höhere Anordnung Vorſchläge zu Erfparniffen gemacht, 
bie indeß, da die Berwaltung eine vortreffliche und wohl⸗ 
geordnete war, reelle Einſchränkungen alfo nicht gefunden 
werben konnten, höchſtens zu Papiervergeudung für bie 
betreffenden Aufzeichnungen, zu einem praftifchen Refultat 
jedoch nicht führten. So erſcheint am 22. März 1791 
ein Bericht des kurf. Beamten Hr. von Foerſch, „be 
Churf. Theatervelonomie einzuführenbe verſchiedene Er- 
ſparniſſe und fonftige Einrichtungen betreffend, in Folge 
des durch Reſcript vom 18. Ian. ertheilten Befehls, 
ſämmtliche Einnahms- und Ausgaberubrifen zu prüfen, * 
Der gute Dann ift nad langer Prüfung zu folgenden 
Borfchlägen gekommen, deren Kleinlichkeit fo recht bie 
bureaufratiiche Natur ihres Urhebers anzeigt: 

1) An Comparjen und Choriften fer zu fparen, bie 
Schanfpieler und Schaufpielerinnen, fo wie Sänger und 
Sängerinnen dafür zu verwenden. 

2) Blechner Sorgenfrey erhalte von jeber Vorftellung 
9fl. 15 &. für die Thenterbeleuhtung, NB. im Un⸗ 
f&litt, indem das erforberliche Wachs beſonders angelauft 
werden müſſe. „Wenn das Theater in ber Orbnung bes 
dient würbe, jo fünnte dieſer überfpannte Beleuchtunge- 
wohn etwas weniger auffallen.” “Der Berichterftatter 
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ſchlägt vor, durch eine zu geftattende Concurrenz mit ben 
übrigen Mannheimer Flaſchnern die Beleuchtungskoſten 
zu mindern. Er glaubt, daß dadurch jährlih 300 fi. 
eripart werden Tönnen. | 

3) Man jolle varauf achten, daß fein Billetunter- 
ſchleif vorkomme. 

Eine Weile nahm die Sache eine beſſere Wendung, 
Das Deficit verwandelte ſich, wenn auch nur worüber- 
gehend, in einen Ueberſchuß. In einem Promemoria Dal- 
berg’8 vom 16. Dectober 1792 an den Kurfürften bei 
Ueberreihung der abgefchlofjenen Jahresrechnung heißt 
es: die vorjährige Einnahme habe 44,565 fl. 32 fr., 
vie Ausgaben 39,176 fl. betragen. “Die Urfache der 
hohen Einnahme fei theils der zahlreichen vorjährigen 
Anweſenheit ver emigrirten Franzofen, theil8 dem Zulauf 
ver kaiſerlichen Offiziere aus dem Schweginger Lager 
zuzufchreiben. Das war eme legte, glänzend aufflam- 
mende Gunft der Verhältniffe, die bald um fo trübern 
Zuftänden Pla machte, in welchen ſich Dalberg’8 ganze 
Bedeutung für das Mannheimer Theater bemähren follte. 

In Folge der zunehmenden Kriegsbeprängniffe erging 
am 1. Yebruar 1794 der Befehl des Kurfürften, e8 folle 
wegen Stodung ber Finanzen das Schaufpielgänz- 
ih unterbleiben. Diefen Schlag abzuwenden, 
darauf kam Alles an. Zuerſt richteten auf Dalberg's 
Beranlafjung am 6. Februar vie Mannheimer Öaftwirthe 
(Stödle in der Neuen Pfalz, Alerander Friſch zu den drei « 
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Königen, Henner zum turpfälzifchen Hof, Hedel zum 
goldenen Bod, Diettel zum Mainzer Hof, Seit zum 
Prinz Karl, Wittwe Frölich zum goldenen Pflug) eine 
Petition an den Kurfürften um Beibehaltung des Thea- 
ters. Am 8. Februar jandte Dalberg eine ausführliche 
Borftellung in demfelben Betreff ein. Erſparniß jei der 
Hauptbewegungsgrund der höchſten Verfügung geweſen. 
Ob aber biefer Endzweck erreicht werde? Im Jahr 1778 
fei das Nationaltheater in der gnädigſten Abficht Hier ers 
ridhtet worden, die Stadt Mannheim wegen der nad 
München verlegten Refidenz einigermaßen zu entſchädigen. 
Im Theater-Stiftungs-Rejcript vom 1. September 1778 
heiße e8 wörtlich, banıitzu einiger Nahrungsbeie 
hilfe der hiefigen Stadt und Bürgerſchaft 
beigetragen werde. Durch das Theater ſei alljähr⸗ 
lich ein Betrag von ca. 38,000 fl. und darüber in Um⸗ 
lauf gebracht worden, wozu das fürſtliche Aerarium nur 
15,000 fl., die. reichere Claſſe der Mannheimer Stadt⸗ 
bewohner nebſt den das Schauſpiel beſuchenden Auswär⸗ 
tigen und Fremden das Uebrige beigeſteuert. Der Nutzen 
dieſer Circulation bedürfe keines Nachweiſes, nun frage 
es ſich aber weiter, ob nicht das höchſte Aerarium durch 
Einziehung des kurf. Beiſchuſſes mehr erſchwert als er⸗ 
leichtert werde. Die Gehälter ſämmtlicher Schauſpieler und 
Schaufpielerinnen, Sänger und Sängerinnen (30,994 fl. 
20 fr. im Ganzen) gründeten fi auf fürmliche, von Sr. 
° Kurf. Durchlaucht auf beftimmte Jahre beftätigte Con- 
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tracte, wovon die meiften Kraft höchſt eiguer Unterfchrift 
auf lebenslängliche Zeit angeftellt ſeien. Es fei deshalb 
auch feinem Mitglied die willkührliche Austretung vor 
Ablauf feiner Contractzeit verftattet worden. Zum Be- 
weife dieſer Behauptung wird angeführt, es fei die aus 
ihrem Engagement entwichene Schaufpielerin Keilbolz 
laut Reſcript vom 28. Juni 1792 zu einer Contracts« 
bruchvergäütung von 1200 fl. verurtheilt worden, ebenfo 
habe fich die Schaujpielerin Albrecht 1793 wegen nicht 
ausgehaltener Contractzeit mit 300 fl. abfinden müſſen. 
Als der Schaufpieler Rennſchüb fih nad) Frankfurt habe 
engagiren wollen, habe der Kurfürft referibirt (11. Oct. 
1791), e8 feien ihm zwar aus bejonberer Rüdficht 6 Mo- 
nate von feinen Contractverbindlichkeiten nachzulafien, 
feiner Frau Contract aber bis zum Ende von ihr aus« 
zuhalten. Was das Drcheiterperjonal angehe, fo ſei 
daſſelbe zwar nicht durch fürmliche Kurf. Contracte enga⸗ 
girt, ihm aber hödyften Orts wiederholt wegen der fo 
fehr geringen Gehalte feierlich verſprochen worden, daß 
ed nach und nad in das Münchener Hoforchefter befördert 
und dadurch verbeffert werben folle. Dieje verfprochene 
Befürberung babe bisher noch Keiner erhalten, fie hätten 
aljo ein ermorbenes Recht, ſich an dem ihnen gegebenen 
Verſprechen des Kurfürften zu halten und wenn ihnen 
durch Abbeitellung des Theaters ihre Lebſucht ganz ge= 
nommen werben wollte, ihre bisherigen Gagen bis zur 
Erfüllung derihnen gemachten Zufage rechtlich zu fordern. 
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Das übrige Perfonal könnte entlafjen werben, nur 
wäre wohl noch die Öarverobiere Wittwe Meyer, ſowie 
der Theatermeifter Dann beizubehalten, da die Bibliothek, 
Decorationen 2c., einen Werth von mehr als 70,000 fl. 
repräfentirend, doch nicht ohne Aufficht bleiben könnten. 

Darauf erfolgte in einem Reſcript des Miniſters 
Dberndorff vom 20. Februar Antwort. Der Kurfürſt 
fei zwar auf den berihtlihen Vortrag Dalbergs hin ges 
neigt, die fernere Beibehaltung des Theaters in Rückſicht 
der dabei in Betracht gekommenen Bedenklichkeiten wieder 
gnädigſt zu verftatten, er wolle jedoch in Bedacht genom- 
men haben, ob nicht von dem Kurf. Beitrage von jährl. 
15,000 fl. etmas abgebrochen werben fünne. Dalberg 
folle aljo zu vernehmen geben, auf welche Weife die gnä⸗ 
digſt befohlene Beitragsverminderung zu bewirken fein 
möge. 

Am 22. Febr. 1794 antwortete Dalberg daranf, es 
fei erft nach Verlauf einiger Monate möglih, näher an⸗ 
zugeben, wie etwa der kurf. Zufchuß, der vor der Hand ganz 
unentbehrlich, weil längere Zeit wegen des Theaterſchluſſes 
gar Yeine Einnahmen gemacht worden, zu vermindert fei. 

Bor allem aber geht fein Antrag dahin: 

1) Die Wiebereröffnung des Theaters längftend auf 
den 1. des Monats März zu verorbnen. 2) Die Be 
zahlung des bisherigen Zufchufjes und des rückſtändigen 
monatlichen Beitrags fortleiften zu laſſen zc. ꝛc. 

Obernborff erwiebert darauf an demfelben Tage be- 
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willigend mit dem Anfügen, Dalberg folle nah 3 Mo⸗ 
naten über den Theateröfonomiezuftand und den neuen 
Erſparnißplan Rechenſchaft ablegen. 

Die Wiedereröffnung der Bühne hatte Dalberg nicht 
durch feine Vorſtellung bei dem Kurfürſten erreicht, ſon⸗ 
dern ganz beſonders durch die Geſchicklichkeit und den 
Nachdruck, womit er in München die Sache zu betreiben 
wußte. Hatte er ja doch in Mannheim ſelbſt mit ven ba⸗ 
roden Anfichten des Kegierungscollegiums zu fämpfen, 
welches „in Anbetracht der bevenflichen Zeiten“ durchaus 
nichts vom Theater wiffen wollte. Aber in München 
fiegte enblih fein imponirender Einfluß. - Mit Recht 
konnte ihm daher ein im Cabinet des Kurfürften angeftellter 
höherer Beamter, von Stengel, am 17. Februar ſchreiben: 
„Die Mannheimer Schaubühne ift num gerettet. Ew. 
Ercellenz hat das dortige Publikum num aufs Neue diefes 
Vergnügen und die Bürgerfhaft dieſe Wohlthat zu 
danken.“ 

Bei der Fortdauer der finanziellen Bedrängniſſe war 
es nicht zu verwundern, wenn man in München trotz 
dieſer erneuten Zuſicherung ſich fortwährend mit dem 
Wunſch trug, die Laſt des Mannheimer Theaters los zu 
werben. Unterm 26. Juli deſſelben Jahres ſchon läßt 
der Kurfürft durch Oberndorff bei Herrn von Dalberg 
anfragen: wie kann das Mannheimer Nationaltheater, 
ohne daſſelbe plötzlich und gänzlich aufzuheben, bis auf 
glücklichere Zeiten hinaus ſuspendirt werden? 
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Darauf antwortet Dalberg am 4. Auguft 1794 mit 
folgenden Vorſchlägen: 


1) Nach einer auswärtigen andern großen Stabtz.B. 
Regensburg, Prag, Augsburg, Caſſel, Hannover ober 
einer ähnlichen andern die Truppe zu verfenden, wo fie 
fih dann von dem Beitrag des Publikums allda ein ober 
mehrere Jahre lang erhalten müßte. 


2) Der Kurfürft folle alsbald dafür das Privilegium 
erwirfen. 


3) Die Truppe müßte den Namen Kurpfälzifches 
Nationaltheater beibehalten u. |. w. 

Sollten Se. Kurf. Durchlaucht bei der wirklichen 
Ausführung obgedachten Vorſchlages zu viel Schwierig. 
feiten finden und Höchftviefelben wollen lieber der Stabt 
Mannheim verfprodhener Maßen ihr Bergnügen 
und den für dieſelbe damit verbundenen Vortheil durch 
die Fortdauer bes Theaters ferner genießen laffen, fo 
erfordert die Erhaltung deſſelben ven bereits durch meh- 
rere frühere höchſte Reſcripte zugefiherten monatlichen 
Kurf, Beitrag aus der General⸗Caſſa ſowohl, als aus dem 
Reboutenhauspacdte. Sollten aber gegen alle Bermuthen 
gebachte höchſte Beiträge zur Erhaltung des Thenters 
nicht geleiftet werben, fo wäre wohl zu diefem Ende ver 
einzig mögliche, ohnzielgejegliche Vorfchlag folgender: 

1) Die Theaterintendance wäre von Sr. Kurf. Durdi. 
zu bevollmädhtigen, die zur Theaterunterbaltung beftinumte 
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Sahresbeitragsfumme von 15,000 fl. für das nächſt⸗ 
laufende Theatraljahr aufzunehmen. 

2) Als Pfand dafür die auf 26,000 fl. geſchätzte 
Theatergarberobe einzufeßen. 

3) Das Kapital befonderd nod von Sr. Kurf. Durchl. 
zu verfichern. 

4) Könnte die Rüdzahlung dieſer Eapitalfumme nach 
Ablauf von vier Jahren mit 5000 fl. jährlih aus der 
Thentercaffe oder aus dem Theateraerarium leicht ab⸗ 
getragen werben. 

5) Die Intereffen der Summe aus der Theatercaffe 
zu beftreiten und dazu 

6) Durch Vermehrung von 24 Theatervorftellungen 
jährlich das Abonnement etwas zu erhöhen. 

Wäre man nad) vier Jahren nicht in der Tage, das 
Capital zurücdzuzahlen, fo könnte man dem Darleiher die 
verpfändete Garderobe überlaffen und das Theater ohne 
Entſchädigung der Theatermitglieder (einſchließlich der 
penfionirten) aufheben, welches früher nicht wohl ge= 
ſchehen könnte, weil die ſämmtlichen Theatercontracte auf 
vier Jahre annoch hinaus laufen und bis dahin ver- 
bindlich find. 

In Erwiederung biefer Vorfchläge fam von Münden 
unterm 31. Auguſt 1794 ein furf. Refeript. Der Kur⸗ 
fürft — heißt e8 darin — finde den Borfchlag für ein 
reifendes Kurf. Nationaltheater mit dem Gebraud der 
Kurf. Garderobe ebenfo wenig angemefjen, als das Theater 
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bermalen eingehen zu laffen räthlich, Höchſtdieſelben haben 
vielmehr den gnädigften Entjchluß gefaßt, daß baffelbe 
fernerhin und noch zur Zeit in verſchiedener milder Rück⸗ 
fiht für das Mannheimer Publikum ſowohl, als vie 
Bürgerfhaft, jedoch dermaßen beibehalten werden fol 
(wir führen nur die bezeichnendften Puncte an), 1) daß 
das Theater bei eingefallener Trauerzeit fo lange wie in 
Münden geſchloſſen bleibe... .. 5) die möglichfte Spare 
famfeit in ber Oekonomie und Einftelung entbehrlicher 
Ausgaben überhaupt einzuführen, befonvers aber „zur Ein- 
wärmung eines Zimmers dem Caſſirer feine 6 Wagen 
Holz zu bezahlen, auch keinen befondern Theateractuar zu 
halten und dieſen mit 50 fl. zu gratificnen, da ohnebem 
der Regiffeur jährlih 300 fl. extra bezieht, ingleichen 
feine theure Theater-Einheizerin mit freiem Quartier 
benebft 6 fl. Monat⸗Geld zu halten, wie au für Com⸗ 
parfen dadurch die Ausgaben zu vermindern, daß bie 
Acteurs und Actricen ohne Ausnahme dazu fidh gebraus- 
hen zu laflen haben, und endlich das überflüffige und 
gar wohl entbehrliche geringe Berfonal abzufhaffen... * 
63 Der Theaterintendance foll erlaubt fein, zwar 
nicht 15,000 fl. auf einmal und zu einem Caffavorrath, 
fonbern im Fall der Noth nur ven wahren Abgang und 
Erforderniß gegen Berpfändung der Theatergarberobe 
aufzunehmen. 

In dem Reſcript äußert fi) fo recht die Kleinlichkeit 
ber bureaufratifhen Anſchauungen, welde von Manns 
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heim aus, wir werben gleich fehen durch wen, ihren Weg 
in das kurfürſtliche Cabinet nah Münden gefunden 
hatten. Dalberg war indeß der Mann, ihnen gehörig 
zu begegnen. In einem ausführlichen Promemoria vom 
29. September beflagt er ſich zunächft über die Art und 
Weiſe, wie fi) der Herr Hofflammerrath Link auf der 
Generalcaſſe gegen den Rogenauffeher Gaab benommen. 
Diefes Benehmen — fährt Dalberg fort — fei um fo 
unbegreiflicher, als derſelbe (einer allgemein hier bekann⸗ 
ten Sage nach) ſich felbft berühmen fol, das oben an« 
gezogene höchſte Refcript vom 31. Auguft auf feinen 
Bortrag veranlaft zu haben, in weldem ber Theater⸗ 
intendance der unverbiente Vorwurf entbehrlicher Aus⸗ 
gaben, das heit einer übel geführten Oekonomie, ges 
macht wird. 


Die Schuldigkeit und zugleich der Wunſch, jeden 
höchften Befehl ſtreng und pünctlich zu befolgen, forbere 
die gehorfamfte Thenterintendance auf, ein und andere 
Punkte obgedachten höchſten Refcriptes zu erläutern und- 
ſich wegen anderer eine nähere höchſte Beſtimmung unter- 
thänigft zu erbitten und zwar vorzüglich in Anfehung des 
6. 5 gedachter höchfter Weiſung, worin nämlich befohlen 
wird: die Einftellung entbehrlicher Ausgaben überhaupt 
einzuführen, bejonder® aber zu Erwärmung eines Zim⸗ 
merd dem Caffirer feine 6 Wagen Buchenholz zu be= 
zahlen. 
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Der Theaterintendance ſeien in ber That gegenwärtig 
(da alle Ausgaben beim Theater ſchon außerordentlich 
beihränft find), Feine überflüffig entbehrlihe Ausgaben 
überhaupt mehr befannt, fie muſſe aljo andurch gehorfamft 
anfragen, welche derlei Ausgaben beim Theater annoch 
ferner eingeftellt werben follen, wobei er zugleich bemerten 
mũſſe, daß dem neu angeitellten Caſſier Dürd nicht ein- 
gefallen ift, vie Bezahlımg für 6 Wagen Buchenholz zu 
verlangen, obſchon der vorige Theatercaffier Herr Sartori 
ſolche, laut früherem höchſten Refcripte, wie billig genoß. 
Den Theateractuar betreffend, welcher nicht mehr foll ge⸗ 
haften werden, und deſſen Öratification mit 50 fl. zu 
viel ſcheint, weil der Theater-Regiffeur ſchon 300 fl. 
ertra beziehen foll, wird gehorjamft bemerkt, daß Herr 
Rath Zywny als Theater-Confulent alle in das Rechts⸗ 
fah einfchlagende, und beim Theaterbepartement gar 
öfters vorlommende bürgerliche Klagſachen, Obfignatic- 
nen, Inveutarifationen, Bertheilimgen ꝛc. unentgelt- 
lich beforgt, wobei er fidh aber, wie fehr billig ift, aus- 
bevungen hat, daß fein Schreiber Namens Giefer, welcher 
als Actuarius die Theater-Commiffions-Protocolle führt, 
abjchreibt und mundirt, einige Belohnung für feine Arbeit 
empfange. Wenn diefer Actuarius nun, nad Verlauf 
von mehreren Jahren, endlich einmal eine fo geringe Gra⸗ 
tification von 50 fl. erhält, da er beſonders noch nad) 
dem Tode des Sartori bis zur Anftellung des neuen 
Caſſiers das ganze Theaterrechnungsweſen beforgt hat, 
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To glaubt man gewiß, daß Se. Kurf. Durchlaucht bei 
wäherer Prüfung und höchſter Einficht dieſe Meine Aus⸗ 
gabe für gerecht und billig halten und die fernere Bei- 
behaltung eines ſolchen Actuars um jo mehr für nöthig 
erachten werben, al8 die Theaterintendance für eine Ges 
richtsſtelle in Erfter Inſtanz erflärt worden ift, mithin e8 
unſchicklich wäre, wenn der Theater-Regiffeur, welcher ein 
Schaufpieler, aber fein Rechtsverſtändiger ift, zu derglei= 
hen Geſchäften wollte gebraucht werden, zumal berfelbe 
nicht extra, Sondern in Gemäßheit höchſten Reſcripts 
als Theater=Regifjeur, fo wie feine Vorfahren Meyer 
und Rennſchüb, den geringen Gehalt von 300 fl. zu 
beziehen hat. Vormals habe Sehyler hier 1200 fl. für 
dieſe Regiffeuritelle Bezogen, Marchand in München habe 
800 fl. dafür, welches die geringfte Gage eines ſolchen 
bei allen übrigen auswärtigen Theatern fet. 

In obgedachtem höchften Refcripte werde ferner be= 
foblen, „Leine Einheizerin beim Theater mehr 
zu halten.“ Die zum Einheizen fänmtlicher Theater⸗ 
Öfen angeftellte Frau beforge zugleih die Säuberung 
des Theaters, der Gänge und der Straßen um das Co- 
mödienhaus, fowie auch der Garderobe und Anziehzimmer, 
benebft ei fie angejtellt, über ven Theaterholguorrath zu 
wachen, damit Fein Unterfchleif damit getrieben werbe. 
Es frage ſich alfo unterthänigft, ‚wer ſolle dieſen, der 
Thenteröfonomie zum offenbaren Vortheil gereichenden 
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verjehen wollen, wenn dieſe arme rau abgeſchafft 
wird ? 

Desgleihen erwartet man ehrfurchtsvoll die nähere, 
namentliche Beftimmung derjenigen Theaterperſonen, 
welche höchſten Orts für überflüffig, entbehrlich gehalten 
und gleichfalls abgejchafft werden follen. Nur jei es er- 
laubt, vorderſamſt hier umterthänigft anzuführen, daß bei 
manden Stüden die Schaufpieler [hen doppelte Kol- 
len Spielen müßten, daß fein einziges Rollenfach hier (wie 
bei den meiften andern Theatern) doublirt fei, daß 
mithin nicht angegeben werben könne, welches von 
den Thentermitgliedern zu entbehren ſei, man vielmehr 
mit Gewißheit behaupten dürfe, daß die Anzahl von 26 
Perfonen (aus benen die hiefige Truppe beftehe), für 
Dper und Schaufpiel zufammengenommen nod) zu gering 
jet; beſonders jett wegen bes Todes des Schaufpielers 
Beil, für den unumgänglid) nod ein anderes Subject 
baldigft engagirt werden müſſe, wenn anders die Schau- 
fpiele ordentlich fortgegeben, und die Theatercafje feinen 
Schaden erleiden folle. 

„Endesunterzeichneter“ . . . — heißt es ſchließlich in 
bem Promemoria — „unterwirft übrigens die, jeit 19 
Jahren her mit feiner geringen Mühe geführte Theater: 
öfonomie und Ordnung der näheren, ftrengften, höchſten 
Prüfung umd ift überzeugt, daß er in Anfehung veffen 
feine gegründeten Vorwürfe verdient, welche ihm anitatt 
ber verhofften Zufriedenheit Sr. Kurf. Durchl., (nad 
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bem er jo lange her Geld, Müheund Zeit 
bei viefem Theaterführnngsgefhäfte auf— 
geopfert bat) in oben bemelbtem höchſten Reſeript 
gemacht worden. Er wiederholt dieſem zufolge feine 
unterthänigfte Bitte, ihn von gedachtem Gefchäfte gnädigſt 
zu befreien und ſolches einem andern aufzutragen, der es 
vielleicht zur mehreren höchften Zufriedenheit führen wird. 
Dalberg. “ 

Die bureaufratifihen Berationen hörten gleichwahl 
nicht auf. Am3. und 20. October deffelben Jahres famen 
abermals furfürftliche Schreiben aus München an ven In- 
tendanten, welche ihn zu nachſtehender Replik nöthigten. 

„Durdy die höchſten Kefcripte vom’ 3. und 20. v. 
Mts. wird 1) der Thentereinheizerin ein monatlicher 
Gehalt von 6 fl. nebft freier Wohnung und freiem Holz. 
brand allzuhoch gehalten und eine billigere Behandlung 
diesfalls verordnet; 2) wird befohlen, daß der Vorſchuß 
des verlebten Schauspielers Beil von 350 fl. nicht ord⸗ 
nungswidrig mehr außer Rechnung gelafien, ſondern be= 
hörend beigeholt, und die Zahlung deſſen weiterer Privat- 
ſchuld mit monatlid) 20 fl., fo wie 3) die Bezahlung 
des Lehrgelves von 150 fl. an Mad. Bed für Mile. 
Sagemann nicht ftatthaben und eingeftellt fein foll. 

Hierauf muß man unterthänigft bemerken, wie 

ad 1) die Angabe, als habe die Theatereinheizerin 
jemals freie Wohnung und gar noch freien Holzbrand 
gehabt, ganz ungegründet fei. Ausweis beigefügter Zeug- 

18* 
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niffe bat die Frau für ihre, gewiß nicht geringe Arbeit 
beim Theater niemals mehr als 6 fl. monatlich) bezogen. 

ad 2) hat fi aus dem, nach dem Tode des Schau- 
ipielers Beil abgehaltenen Protocolle ausschließlich ber 
Schuld an das Theater, eine Üüberhauptige Schulvenlaft 
von 3507 fl. und aus des Verlebten Hinterlaffenjchaft 
faum fo viel übrig vorgefunden, al8 zu feinem Begräbniß 
erforderlih war. Deſſelben binterlaffene Wittwe Tegte 
baher die Schlüffel auf ihres Mannes Grab und ſämmt⸗ 
liche Beil'ſche Creditorſchaft erklärte, daß, weil ohnehin 
gar nichts aus des verftorbenen Schuldners Nachlaß zu 
gehaben fei, fie von allen ferneren Forderungen abftünbe. 
Mas konnte es unter diefen Umftänden nın der Theater: 
cafe nutzen, den Beilihen Vorſchuß von 350 fl. in der 
Thentermonatsredhnung als Ausftand jedesmal länger 
nadzuführen, va die Ohnmöglichkeit bewiefen war, den⸗ 
felben jemals beiholen zu fünnen? Die Hinweglaffung 
dieſes Vorſchußpoſtens (welche nach genau erwogenen Um⸗ 
ſtänden von Intendance wegen der Theatercaſſe anbefoh— 
len worden iſt) verdient alſo wohl nicht den höchſten 
Vorwurf von Rechnungswidrigkeit; ſoll aber deſſen 
ohngeachtet die Nachführung dieſes (zu ewigen Ta⸗ 
gen gewiß unergiebig bleibenden Poſtens) in Rechnung 
beſtäͤndig nachgeführt werden, fo wird man gehorſamſte 
Folge leiften. Was ſodann den dem verftorbenen Beil 
geleifteten Privatvorſchuß betrifft, fo hates damit folgende 
Bewandniß. In der Abſicht gedachten Beil aus häufigen 
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Wucherſchulden und aus dem gänzlihen Verderben zu 
retten, leiftete der Hoffellermeifter Herr Friedrich dem⸗ 
felben vor einiger Zeit einen Vorfhuß von 500 fl. und 
zu des Darleiher8 Sicherheit wurde bis zur Tilgung ge= 
dachter Schuld des Beil’8 Gage überhaupt und insbefon- 
dere ausweis vorjähriger Theaterrechnungen ein ftipu- 
lirter monatliher Abzug zum Unterpfand demſelben ein» 
geſetzt, und von mir, Endesunterzeihnetem, nad) des 
Herrn Friedrich Verlangen auf Beil’8 Gage eigend garan⸗ 
tirt. Wenn num durd) diefed Arrangement ein vom hies 
figen Publifum fo beliebter Schaufpieler, welchem eben 
damals bei Endigung feines hiefigen Contracts Engages 
ment in Wien angeboten war, bei hiefiger Bühne erhalten 
und ber Theatercaffa dadurd ein fo merflicher VBortheil 
verfchafft worden ift, fo fonnte ich mit Grund glauben, 
daß die noch zum Theil reftirende Zurüdzahlung oben- 
erwähnter Vorſchußſumme der Billigfeit gemäß aus ber, 
ver Theatercajje anheim gefallenen, zur Sicherheit obigen 
Darlehens eingeſetzten Beilihen Gage fortentrichtet 
werben dürfte. Um aber den allergeringiten Verdacht zu 
beſeitigen, al8 wollte ich hierbei den Heinften Privatvor— 
theil erzielen, fo bin ich auch bereit, diefen dem Theater 
bisher zum nicht geringen Gewinn gereihten Vorſchuß 
ex propriis zu bezahlen, wenn ſolches Se. Kurf. Durchl. 
befehlen, nur muß ich mir zur einzigen höchften Gnade 
ausbitten, Daß derjenige Herr Referent in Theatergefchäften, 
welcher durch feine einfeitigen, auf unrichtigen Angaben 
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(wie oben bewiefen worben) öfter8 gebauten Anträge höchſte 
Refcripte veranlaßt, welhe alle und jede zu Erhaltung 
des Theaters abzielende VBorjchläge ohne nähere Prüfung 
geradezu als unftatthaft verwerfen umd nebft dieſem ver 
Theaterintendance Beichränfungen von Ausgaben auf 
erlegen, welche theil® niemals eriftirt haben, theils auch, 
ohne der bisherigen Ordnung und Oekonomie zu haben, 
nicht fo geradezu abgeftellt werben können, höchſten Orts 
angewiejen werbe, fich jedesmal beftimmt und mündlich 
mit mir Endesunterzeihnetem zu benehmen, jo oft ihm 
bei der immer genau vom Theatercommiſſario Herrn Hof: 
fammerrath Lind revibirten Theaterführung. oder bei 
ben von Intendance wegen gemachten Vorſchlägen und 
Anträgen Zweifel und Bedenklichkeiten aufftoßen jollten. 

ad 3) hat Mad. Bed für die ohnlängft erft engagirte 
Mile. Jagemann fein Lehrgeld mehr zu beziehen, wel 
ches derjelben in fo lange nur zur Ausbildung diefer hoff- 
nungsvollen und dem Theater nad) Abgang der beiden 
Sängerinnen Keilholz ganz unentbehrlihen Sängerin 
zugefagt wurbe, vermalen aber gänzlich hinwegfällt, mit⸗ 
bin der auf der Angabe eines foldhen fernern Lehrgeldes 
beruhende Vorwurf ebenfalld unbegründet if. 600 fl. 
ift der ganze Gehalt für eine Sängerin, welche (wenn 
man fie hätte auswärts verfchreiben wollen, zum wenig⸗ 
ften über 1000 fl. Gage, Vorſchuß und Reiſegeld nicht 
mit eingerechnet) würde gefoftet haben. Welchen Vor⸗ 
theil die wohlfeile Bildung diefer jungen Sängerin und 
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ihre Annahme beim Theater hier der Caſſa bisher ge= 
bracht haben, läßt fi) allein daraus beurtbeilen, daß ohne 
gedachte Mille. Jagemann die Oper „die Zauber» 
flöte“ (deren Ertrag hauptſächlich bisher die Theater- 
caffa noch hat erhalten müflen) nicht hätte gegeben wer- 
den können und daß Eine Vorftellung biefer Oper den 
ganzen Tahresgehalt dieſes Mädchens der Theatercaſſa 
erfetzt hat. 

Es ift leicht möglih, daß eine und die andere Aus- 
gabe bei jeder Monatrehnung leicht für überflüffig und 
zu hoch angefehen werben fann, wenn man den Beweg- 
grund nicht genau prüft und näher die Urſache einzufehen 
geruht, warum eine ſolche Ausgabe (welche entferntere 
Bortheile für die Theaterökonomie bezwedt) gemacht wor- 
den ift. So kann z. B. did, der Mille. Boudet von Franf- 
furt mit Inbegriff des Reiſegelds hin und her, für einige 
bier von ihr zu fpielende Gaftrollen bedungene Gratifica⸗ 
tion von 60 fl. für eine Caſſaverſchwendung angegeben 
werben. Nimmt man aber, daß in zwei Vorftellungen 
vom Publifum (welches neugierig war, biefe Schaufpie= 
lerin wieder hier zu fehen) eine Einnahme von 252 fl. 
6 Er. erzielt worden tft, jo hat.obige Ausgabe fich für Die 
Theatercaffa fehr reichlich verzinft. Ebenſo leicht könnte 
auch hier der Borwurf gemacht werben, daß für die längft 
fhon gegebene Zauberflöte annoch Ausgaben in dieſer 
Monatsrehnung vorfommen ; man bemerkt aber, daß um 
die, ohnehin feit dem Monat Juli wegen Mangel kur- 
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fürftliher Zuſchüſſe geſchwächte Theatercaffa nicht plöß- 
Lich zu entfchöpfen, man alle Ausgaben zur Zauberflöte 
und verjchiedene andere rüdjtändige Contos in monat» 
lichen ratis eingetheilt hat. Von der Zauberflöte reftiren 
nur 500 fl., wovon aber blos 100 fl. monatlich, angewie⸗ 
jen find. In 5 Monaten ift auf diefe Weife der für ge— 
dachte Oper fi auf 3284 fl. belaufende Koftenverwand 
nach und nach ohne der Caſſa plötzlich Beſchwerniß zu 
verurſachen abgetragen, indeſſen hat aber dieſe Oper 
wirklich ſchon 5025 fl. 47 fr. baares Geld zur Theater⸗ 
caſſa abgeworfen ... 
Mannheim 15. November 1794. 
Dalberg.“ 

Schon am 26. November erfolgte darauf Antwort 
von Münden: Es fei nicht die Abficht, das Theater ein⸗ 
gehen zu laſſen, aber man befehle die 6 fl. monatlih an 
. die Einheizerin nicht mehr zu zahlen, fondern es müfle 
bieje 6 fl. der Pächter des Redoutenhauſes zahlen, da die 
Einheizerin aud) die Keinigung der Straßen um das 
Keboutenhaus zu bejorgen habe. Ferner feien feine Vor⸗ 
Ihüffe mehr zu machen. Der Vorwurf in Betreff des 
Lehrgeldes an die Jagemann habe auf ſich zu beruhen. 

Das mar die Art, wie man die Berdienfte eines 
Mannes, wie Dalberg, belohnte. Den Kurfürſten trifft 
wohl fein Vorwurf deshalb, er war damals zu alt und 
zu ſchwach, um noch perfünlichen Antheil an den Re— 
jeripten zu nehmen, aber es zeigt, wie leicht die Bureau 
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fratie ber Kunſt gegenüber zur Brutalität einerfeits, zur 
Kleinigkeitsfrämerei andrerfeits ihren Weg nimmt, eine 
Wahrnehmung, fiir welche die neuere Geſchichte der Hof- 
theater hunderte von Belegen beizubringen im Stande 
wäre. Um jene 6 fl. an die Einheizerin wurbe noch eine 
ganze Menge Papier nutzlos verſchrieben, da es zulett 
doch nicht anders ging, als fie beizubehalten. 

Vortwährend ging das Beſtreben ber Hofbeamtung 
dahin, bie Ausgaben für das Theater möglichit zu fürzen. 
Zu Anfang des folgenden Jahres famen wiederum dahin⸗ 
zielende Aufforderungen von Münden. Sie veranlaßten 
nachfolgendes Promemoria des Regiſſeurs Iffland vom 
21. Januar 1795: 

„In Gemäßheit jenes, von Kurfürſtl. Theater⸗In⸗ 
tendance unter dem 19. l. M. mir zugefommenen Befehle 
des Inhalts: 

„Wie zufolge erlaffenen höchſten Reſcripts vom 
15. Januar an Ausgaben, für Choriften, Statiften 
und Comparfen durd den Gebraud des bejolveten 
Theaterperfonal® vermindert und die Oekonomie durch 
Aufführung beliebter Stüde aufrecht erhalten werben 
kann“ 

berichtlich an Handen zu geben 

„auf welche Weiſe zu Abwendung dergleichen Vor- 
würfe der höchſten Abſicht Genüge geleiſtet werden 
könne“ 

weiß der Unterzeichnete nicht ſachdienlicher zu anworten, 
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als mit einem gehorjamften Vortrage über die zeitherige 
Lage und Verhältniffe des Theaters überhaupt. Hieraus 
ergiebt die Beantwortung eines jo andern Zweifels ſich von 
ſelbſt. 

Unter dem Worte: beliebte Stücke, welches das 
höchſto Refeript enthält, kann der Natur der Sache nach 
eigentlich nur die gehörige Abwechslung, in mannigfal- 
tigen Borftellungen, gemeint fein. Diefe nun mag zwed- 
bienlihft nur dann erreicht werben, wenn ein Theater: 
perfonal lange beifanımen bleibt, ohne Durch Abgang, 
Krankheit oder Todesfälle getrennt, folglid) im Yortgang 
befagter Schaufpiele gehemmt zu werben. 


Es hat aber die Mannheimer Bühne durch Kran: 
beit, Abgänge und Todesfälle mehr als irgend eine an- 
dere gelitten, zu deſſen Erweis bemerfe ich, daß 


Bor Abgang des Herrn Rennfhüb und Frau das 
Repertorium aller gangbaren Borftellungen in 175 Stüden 
beftand. Es war durch gedachten Chepaares, wie auch der 
Dem. Boudet Abgang auf 34 Stüde herabgefegt. Es 
war hierauf durch Anftrengung wieder auf 72 Stüde ge 
bracht worden, als der Abgang der Dies. Keilholz und 
der Tod des Herren Boek es wieder bis auf 29 Stüde 
herunter brachte. Mit Mühe und durch das von hoher 
Intendance getroffene Engagement der Schaufpieler Koch, 
Walter und Die. Koch, wie aud) einiger gering befolveter 
Subjecte hatte man es wieder auf 80 Stüde gebradt, 
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als der Todesfall des Schaufpielers Beil das Repertorium 
von 80 Stüden wieder auf 20 herunterbrachte. 

Ihro Exc. befahlen, zur Erjparung alles Aufwandes 
in gegenwärtigen geldfnappen Zeitläuften, vor der Hand, 
ohne ein weiteres Engagement, als jenes geringere des 
Herrn Vogel, die Beiljhen Rollen in das bereits vor⸗ 
handene Perjonal ein- und zu vertheilen. 

Dieſes wurde befolgt und dazu bie Trauerzeit um 
weiland die Allergnädigfte Frau *) verwendet. 

Es ift durch raftlofe Anftrengung fammtlichen Perfo- 
nals bahin gebiehen, daß von Herrn Beil's Gterbetag, 
dem 13. Auguſt a. p. bis zum 19. Januar h. a., alſo 
binnen 5 Monaten, das KRepertorium des Theaters von 
20 Stüden wieder auf 67 Stüde heraufgebracht worden 
if. Es ift mithin mehr als um das Doppelte vermehrt. 
(In diefen fünf Monaten find 154 Rollen neu gelernt 
worden. 53 von den Actricen, 101 von den Acteurs.) 

Ueber die Art und Weife, wie ſämmtliches Perfonal 
bei biefer vielen Arbeit gleihwohl zu Statiften, Choriften 
und Comparſen fich hat gebrauchen lafjen, dient folgen- 
des Verzeichniß. Dom 1. Aug. 94 — 20. Ian. 95 haben 
die Actricen 74, die Acteurs 146 Statiften gemacht. 
(Iffland ſelbſt 6 mal, Epp 7, die Iagemann 7, die 
Ritter A mal, Mille. Witthoeft 7 mal u. f. f.) 


*) Die Kurfürſtin.. 
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Da aud ferner wegen Vorrüdung der franzöfifchen 
Armee von hiefiger Stadt und Feſtung das Theater auf 
höchſten Befehl vom 30. December 1793 bis zum 2. 
März 1794 gefchloffen blieb, aljo daß dadurch vier 
und zwanzig Schaufpieltage dem Publifum im Abonne- 
ment zu erfegen waren, jo erbot ſich das Theater hierzu 
und find foldhe vier und zwanzig Schaufpiele erjett 
worden. 

Der mit 3648 fl. 47 kr. gewonnene Betrag biefer 
31 Borftellungen, wozu das Theater fid) erboten hat, iſt 
alfo defjen Fleiß, da gedachtss Berfonal in den Monaten 
Januar und Februar 1794 feine Befoldung nicht umfonft 
verbient haben wollte, zuzufchreiben. 

Da au, bei gegenwärtig bedenklicher Lage des 
Staates, jene von Ihro Kurf. Durchl. unſerm Aller 
gnädigften Herrn, zu Unterhaltung des Kurf. Theaters 
beftimmte monatliche Zufchüffe von der Generalcaffe feit 
geraumer Zeit, ferner verabfolgt zu werden Anſtand ge 
nommen ward; die Furfürftlihe Intendance des Theaters 
aber, zu Suftentation deſſelben, eine ferner® fortgefegte 
4. Borjtellung für dienfam vor der Hand eradhtete: fo 
haben ſämmtliche Mitglieder, obſchon fie in ihren Con- 
tracten nur zu drei wöchentlichen Vorftellungen gehalten 
und verbunden find, dazu fi) gleihmwohl ohne Widerrebe 
oder Anverlangung einiger Bonificirung, bei gegenwärtig 
enormer Theuerung bereit und mwilligft finden Iaffen. 

Es hat auch der Fortgang des Theaters, ohnerachtet 
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daſſelbe durch den Tod des großen Künftlers Beil einen 
barten Berluft erlitten, ferner durch die Krankheit ber 
Madame Nicola, melde zulegt in zwei Monaten das 
Theater nicht betreten hat, fo wie durch des Schaufpielers 
Walter vierwöchentliche Krankheit, minder nicht andere, 
weniger dauernde, dennoch ebenfo ehr hinvernde Un- 
päßlichfeiten — durch raftlofe Aufficht, fo wie durch der— 
felben entſprechende Anftreugung des Perjonals, ber ob— 
waltenden Schwierigfeiten unerachtet, mit Ehre und Ans 
fand bi8 Daher gewonnen werden können. 

Der Unterzeichnete hat bei Ausübung feiner Pflichten 
fih der Willfährigkeit fammtlichen Perſonals zu erfreuen 
gehabt; abjenberlich aber findet er fih im Gewiſſen ver« 
bunden, die Thätigfeit und Unverdroſſenheit des nicht 
angemefjen befoldeten Schaufpielers Meyer und der offen- 
bar zu gering befoldeten Schaufpieler Marcont der Xel- 
teren und Mehlbrei der Gnade einer ermunternden Be- 
Iohnung, wenn bie Umjtände e8 zulaſſen werben, aller= 
unterthänigft zu empfehlen. 

Dem Unterzeichneten muß, nad) empfangener Weifung 
vom 19., die alfergnädigfte Approbation von höchſter 
Stelle zur Seite gehen, wenn er der in feiner nicht aller- 
dings leichten Stelle erforderlichen Beruhigung genießen 
fol. Er glaubt, felber um fo mehr würdig zu fein, als der 
kurf. Intendance am beften erinnerlich fein wird, wie 
derjelbe, aus unterthänigfter Dankbarkeit für die Gnade 
Ihr. Kurf. Durchl., der gegenwärtigen, dafür befonderd 
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bedenklichen Zeitläufte ungeachtet, allbereit8 manche und 
erft neuerlich ein fehr vortheilhaftes ftändiges Engage 
ment eines großen Monarchen von fi abzulehnen für 
Pflicht gehalten hat. 
4. W. Iffland.“ 

Unterm 27. Januar ſchrieb Dalberg auf Grund dieſer 
Auseinanderſetzung ausführlichen Bericht nach München. 

Die Theaterintendance, heit e8 im deſſen Eingang, 
habe in Folge des Nefcripts vom 15. Januar dem Res 
doutenhauspächter Etienne befohlen, „die Straßenfänbel 
um das Reboutenhaus herum durch die von ihm dafür künf⸗ 
tig bezahlt werben follende Theaterofenheizerin ſäubern 
zu laffen. * Derſelbe halte ſich aber zu einer ſolchen Auf 
lage weder verbunden, noch wolle er ſich hierzu verftehen. 
Die Intendance ſchicke ferner Iffland's Bericht ein in 
Betreff der Comparſen und GStatiften, welchen fie be 
ftätige.. Was nun die höchfte Erinnerung in Anfehung 
der zu gebenden beliebten Stüde betreffe, fo fei e8 
in der That fehr fchwer zu beftimmen, welche eigentlich) 
dergleichen beliebte Stüde feien. Denn dem Einen ge 
falle dieſes, dem Andern jenes Schaufpiel mehr, biefer 
liebe mehr das Luſt⸗, jener das Trauerfpiel, mehrere fän- 
den an bürgerlichen und wieber andere an Ritterſtücken 
ihr Vergnügen, und ebenfo verfchieven und mannigfaltig 
verhalte es fih auch in Anfehung des Operngefchmads. 
Die allgemein belicbteften und am meiften 
beſuchten Stüde möchten freilih wohl die großen, 
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durch häufige Decorationen, viele Choriften, Statiften 
und Comparjen angefüllten und mit koſtbarem Kleiveraufs 
wande verjehenen Opern und altdeutſchen fogenannten 

Spectafelftüde fein. Dabei fei aber zu bemerken, daß 
man mit Alfführung folder Schaufpiele (deren Anzahl 
ohnehin gering fei) etwas ſparſam zu Werke gehen müffe, 
weil diefelben immer einen beträchtlichen Kaffaauf- 
wand erfordern, und weilbefonders, wenn das Publikum 
ih an dergleichen glänzende, koſtſpielige Vorftellungen 
etwas zu fehr gewöhnte, alle übrigen Comödien und 
Singfpiele ſehr wenig mehr eintragen und bie Caſſaein— 
nahme einen fehr merklihen Schaden dadurch erleiden 
würde. Ein ftändiges Theater könne nur gut und in bie 
Lange dauerhaft erhalten werden, wenn gute mit mittel- 
mäßigen, und gewöhnliche mit vortrefflichen Stücken ge- 
hörig abwechſeln, und wenn die fogenannten beliebten 
Spectafelftüde und die großen brillanten Opern ſparſam 
und felten in die Keihe ver übrigen bürgerlichen Schaus 
ipiele und in die geringeren Singſpiele vertheilt würden. 
Das bisherige anhaltend zahlreiche Beſuchen des hiefigen 
Theaters zum Bortheil ver Caſſa und die hoffentfich er- 
zielte Zufriedenheit des Publikums werde Se. Kurf. 
Durchl. leicht von jelbft überzeugen können, daß gehor- 
ſamſte Thenterintendance ſowohl als bie Theaterregie 
nichts verabſäumten, ſondern vielmehr das Möglichſte nach 
ihren Kräften und Einſichten bewirkten, was durch dauer⸗ 
hafte Erhaltung des Nationaltheaters hieſigen Stadt⸗ 
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bemohnern zum Vergnügen und Bartheil mit Rüdficht auf 
die ftrengfte Sparfamkeit und Deconomie gereichen könne. 

Auf welche andere Weife Beſchränkungen einzuführen 
feien, wie die Ausgaberubrifen abzuändern, fei von der 
Intendance nicht anzugeben. j 

Am 29. antwortete der Kurfürft hierauf: Es fei 
nicht die Abficht gewefen, in dem Refcript vom 15 h. bie 
höchfle Unzufriedenheit desfalls zu bemerfen, ſondern 
vielmehr zu Aufrehthaltung des Theaters bie dazu er- 
forderlihen Vorwürfe in gutem Andenken zu erhalten, 
weniger alſo eine Borfchrift zu geben, welche Stüde eigent- 
lich aufzuführen wären, im Gegentheil der Kurf. Theater⸗ 
intendance Auswahl zu überlaffen, welche Stüde zu Er- 
haltung des Ganzen aufzuführen nöthig fein wolle. Was 
den p. Etienne betreffe, jo habe er die Reinigung ber 
Straßen und Kändel um deſſen bewohnenden Haut: 
diftriet zu beforgen, nicht die Ofeneinheizerin. 
* Eine fpätere durch den Staatsminifter von Mann⸗ 
heim aus erlaffene Zufchrift vom 11. Mat befagt Ce. 
Kurf. Durchl. haben aus der Vorlage der hiefigen Na- 
tionaftheaterrehnung für März und April die dabei beob- 
achtete Ordnung gnädigft erfehen, jedoch aud) den ftarfen 
Verwand auf Choriften, Statiften und Comparfen be 
merkt. Höchſtdenſelben gereichet erfted zu gnädigſtem 
Wohlgefallen, verfehen fih au, daß die Kurf. Inten- 
dance von ſelbſt auf Verminderung der gemeldeten Aus- 
gaben durch den ſchicklichen allgemeinen Gebrauch des 
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angeftellten Theaterperſonals möglichſt bedacht fein 
werde. 
So jchleppten fi) die Dinge fort, ohne daß die pe- 
cuniären Berhältniffe eine Wendung zum Befleren nehmen 
wollten. Im Gegentheil fie nahmen nur allzubalp wieber 
eiten jchlimmeren Charakter an. Am 20. October jchreibt 
der Minifter an Dalberg, e8 fei aus von Kurf. Theater- 
intendance wegen vorgelegter Thenterrechnung des vorigen 
Monats zwar ber in 9525 fl. 35 fx. beſtehende Caſſa⸗ 
vorrath, aus dem zugleic, mit eingereichten Bericht aber 
auch zu entnehmen geweſen, daß mit erfterwähntem Quanto 
nad kurzer Zeit bie Gagen und fonftige Ausgaben zu 
Erhaltung vorbefagten Theaters nicht wohl mehr beftritten 
werden fünnen. Was nun bei dieſen Umftänden, und da, 
nach Verhältniß der gegenwärtig befannten mißlichen 
Eaffaumftände, der gemöhnlihe Zuſchuß ans Kurf. Ge- 
neralcafje monatlich nicht mehr beftritten werben könne, 
zum Beſten eröffneten Theaters für weitere Maaßnahmen 
zu ergreifen fein mögen, wird der Intendance zur felb- 
ftigen Verfügung überlaffen. 

Damit war die Abficht wieder ziemlich deutlich aus- 
geſprochen, das Theater ganz fallen zu lafjen. Nochmals 
mußte Dalberg dagegen die ganze Kraft feiner Einficht 
und imponirenden Ueberzeugung einfegen. Am 7. Ian. 
1796 ſchickte er eine ausführliche Denkſchriff an den Kur- 
fürften, welche ven Zweck hatte, das drohende Unheil ab- 


zuwenden. Auf feine Anfrage bei dem Kurfürften, ob 
Iffland und Dalberg. 19 
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und wie das Mannheimer Nationaliheater ferner bei» 
behalten werben folle, ſei durch ein Schreiben des Kanz⸗ 
lers Frhrn. von Hertling vom 7. December v. $. die 
höchſte Refolution dahin ausgefallen, daß Se. Kurf. D. 
für die Fortſetzung obgenannten Theaters entfchloffen 
feien, zu befjen Erhaltung daher der benöthigte Fond 
ausfindig zu machen wäre. | 

Bon der jegigen Tage des Furpfälz. höchſten Aerars 
hinlänglich überzeugt und zugleich verfihert, daß das 
Mannheimer Theater fih durch die Einnahme abfeiten 
des Publitums allein unmöglih länger erhalten kann, 
würde ber Intendant feinen Antrag gern dahin ftellen, 
bie Bühne durch Verabſchiedung der Mitglieder aufzu= 
heben, wenn nicht folgende wefentliche und wichtige Bes 
denffichfeiten Dagegen einträten / 

a) Die gnädigſte Zufiherung an die Stadt Mann- 
"heim vom 1. Vebruar 1778, zur Schabloshaltung für 
die von da nad München verlegte Reſidenz das Theater 
zu erhalten. 

b) Die Bitte der Mannheimer Bürger und Wirthe 
nad) Schluß der Bühne vom 1. Februar 1794, worauf 

e) unterm 20. Yebruar 1794 durch höchftes Re— 
feript die unveränderlihe Wiebereinjeßung des Theaters 
gnädigft befohlen worden fei. 

d) Als nachher gegen Ende veffelben Jahres die nahe 
Gefahr einer Belagerung abfeiten der Franzoſen für bie 
Stadt Mannheim eintrat und die Schaubühne dadurch 
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mit ihrem Untergange bebrobt wurde, übergaben ſämmt⸗ 
liche Mitglieder deffelben eine gehorfamjte Supplif, in 
welcher fie um gnädigſte Beftimmung ihres perjönlichen 
Schickſals baten, worauf 

e) unter dem 20. October 1794 wörtlich aljo gnä- 
digft referibirt wurde: „Auf den unglädlihenr Sal eines 
eintretenden Bombardements werden Sr. Kurf. Durdl. 
für das Theaterperfonal die höchfte Furfürftliche Milde 
und möglichfte Beihilfe tröftlich eintreten laſſen.“ 

f) Das geſammte Theaterperjonal fam wegen nä= 
herer Beitimmung feines zukünftigen Schickſals abermals 
ein, worauf 

g) durch eine kurf. Rejolution d. d. Münden 26. Nov. 

1794 Folgendes erklärt wurde: „Die contractlichen Ver⸗ 
bindlichkeiten des Kurfürſten blieben beſtehen; es ſei 
nicht die Abſicht, das Theater auseinandergehen zu 
laſſen.“ 
Da nun die Schauſpieler lebenslängliche Eon- 
tracte hätten, jo müßten fie entfchäbigt werben. “Dies 
würde mehr koſten, al8 15,000 fl., welhe Summe Ce. 
Durdl. für den ganzen Unterhalt des Theaters aus- 
geworfen. 

Wie aber aus den Berlegenheiten herauszufommen fei, 
barüber wolle fi der Intendant mit dem Kammerpräfi- 
denten v. Perglas ins Einvernehmen fegen und gemein- 
fam das Erforderliche deshalb feſtſetzen. 


Am 15. Yan. 1796 kam darauf von München 
49* 
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ein eigenhändig vom Kurfürften unterzeichnete Schreiben : 
der Kurfürſt habe gnädigſt befchloffen, das Theater in 
Mannheim fortbeftehen zu laffen. Dalberg ſollte fich mit 
Herrn v. Berglas dafelbft näher benehmen. Nun ging e8 
wiederum an Berathungen und Pläne über mögliche Ein- 
ſchränkungen, bie fein beſſeres Schidfal hatten, als bie 
frühern, und ebenfalls ohne Ergebniß blieben. Inzwiſchen 
nahmen die Kriegsnöthen gegen den Sommer hin der⸗ 
maßen zu, daß der Intendant am 11. JZuli ein Reſcript 
erließ, wonach das Theater auf ein Jahr zu fchließen, dem 
Perfjonal ein dreimonatlicher Borfchuß zu zahlen und das⸗ 
felbe gegen die Verpflichtung, auf den erften Ruf wieder 
zurüdzufehren, zuentlaffen fei. Durch Ifflands an dieſem 
Tage erfolgte raſche Abreife, in welcher Herrn von Dal: 
berg's Menſchenkenntniß den gänzlichen Verluſt dieſer be- 
deutendſten Kraft der Bühne vorausſah, war der Ent- 
ſchluß beſonders zur Reife gebiehen. Der Proteft der 
Gefellihaft, von dem Rechtsconfulenten Weftenradt juri- 
ftiih ausgearbeitet, verhinderte jedoch die Ausführung, 
welche dem Intendanten jelbft wohl am meiften wehe ge- 
than hätte, und fo wurden nad) Unterbredjung von wenig 
Tagen am 23. Juli die Borftelungen wieder aufgenommen. 


Wir find bier an die Grenze unferer Gefchichte ges 
kommen; es erübrigt jegt nur noch, auf die Motive von 
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Ifflands plöglichem Abgang, fo wie auf die Diffe- 
renzen, welche in Folge deſſen zwifchen ihm und feinem 
fteten Gönner, Herrn von Dalberg, entftanden, näher 
einzugehen. Iffland felbft erzählt Die Vorgänge in einer 
Meife, die auf ihn alles Licht, auf Dalberg allen Schatten 
fallen läßt. Schon im Jahre 1795, da Herr von Dal- 
berg nad) München gereift jei und ihm unter den ſchwie⸗ 
rigften Berhältniffen die Leitung ver Geſchäfte übertragen 
babe, wäre ihm nad) deſſen Rüdfehr der Schmerz bereitet 
worden, ftatt des Beifall8 für die an den Tag gelegte 
Wirkfamfeit einem falten Empfang, öfterem Tadel und 
einer gänzlichen Unzufrievenheit über leichtfinnige Ver⸗ 
willigungen zum Schaden der Theatercaffe zu. begegnen. 

„Nie in meinem Leben“ — wir laſſen jest Iffland 
felbft reden — „ift meine Erwartung fo bitter getäufcht 
worden. Ich konnte ihm nicht antworten. Sein Benehmen 
fchmerzte und kränkte mid, tief. Ich weiß nicht wie ich 
damals fein Zimmer verlafien habe. Refignirt antwortete 
ich ihm, er habe mir feine Inftructionen binterlaffen, als 
die, nad Veberzeugung und Gewiſſen zu handeln; dies 
fei gefchehen. * 

„Sc befand mic, einige Tage fehr übel. Haben Um- 
ftände, Menſchen, falfche Nachrichten, der Drud feines 
Baterlandes, meinem Chef diefe Richtung gegeben? Ich 
weiß nicht, welchen von allen diefen Dingen ich bie Kälte 
und manchmal eine gewiſſe Härte zufchreiben foll, die er 
mic) von da an fortvauernd empfinden ließ ... Auf allen 
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Tall war das Gefühl über meine Kränkung zu fein und 
zu ſchmerzlich, als daß ich e8-hätte überwinden können. * 

„Der Kurfürft hatte ihm an der Spige einer Con⸗ 
ferenz die Sandesverwaltung aufgetragen. Seine vielen, 
ernften, verwidelten Gejchäfte entfernten mich noch mehr 
von ihm. Wir wurden einander fremb. Diefer Zuſtand 
war mir unerträglih. Meine fehr mäßigen Vortheile 
fonnten mich nicht in ver Pfalz halten. Die Achtung, 
welche mein Chef dem Menſchenwerthe in mir bewiefen 
hatte, die ſchöne Natur, die Freundſchaft und die Liebe 
hielten mid, dort. “ 

„Die Natur ward mir öde, da ich von dem ſüßen 
Traum erweckt worden war, daß ich verkannt ſei. Die 
Freundſchaft und die Liebe tröſteten mich für das gewalt⸗ 
thätige Verkennen eines Chefs, vor deſſen Augen ich fo 
viele Jahre offen, ehrlich, uneigennügig gewandelt war, 
und dem, wie ich nun fah, meine herzliche Anhänglichkeit 
an feine Perfon entweder nie von befonderem Werthe 
geweſen, der fie nie geglaubt hatte, oder ihrer jeist nicht 
mehr achtete. Der Menſch follte ihm lieb jein, das war 
mein Stolz, mein einziges Ziel; der Künftler fam fo viel 
weniger dabei in Anjchlag, daß ich e8 faum in Rechnung 
bringen mochte, was er dieſem einräumte. 

„Mit zerrütteter Geſundheit, mit abnehmender Seelen- 
kraft, mit einer dumpfen Gleichgültigkeit habe ich Damals 
von einem Tage zum anderen gelebt. “ 

„In der Laſt diefes Zuftandes erbat und erhielt ic 


Bedrängniſſe und Kämpfe. 295 


im Frühjahre 1796 die Erlaubniß zu einer Reife nach 
Weimar. Wahrlich es war eine ſchöne Zeit, die ich dort 
gelebt habe! Die warme Aufnahme jo herrlicher Men- 
Then warf wieder einen Funken in meine Seele; id, 
empfand wieder neu für die Kunft, wie ehedem. Verglich 
ich die Ruhe, womit ich hier meine Tage zubrachte, mit 
dem vergeblihen Kämpfen, wodurch ich nun feit Drei Sah- 
ren mich abgetöbtet hatte — fo mußte die Sehnſucht nad) 
Ruhe in mir Leidenſchaft werden. Zu Weimar ift zuerft 
in meinem Leben der Gedanke in mir erwacht, daß es 
möglich fein könne, Mannheim zu verlaffen. “ 

„Segen Oftern follte der Krieg wieder anfangen. 
Ich jchrieb aus Weimar au Herrn von Dalberg über 
dieſen ängftlihen Gegenftand, und erhielt hierüber, wie 
überhaupt, falte und faft abjchredende Antworten. “ 

„Ih fing nah umd nad an, in Mannheim fremd 
zu werden. Ein ſchönes Verhältniß, weldyes faſt ſechszehn 
Jahre gedauert hatte, war auf einmal verändert, ſo gut 
als aufgehoben. Ich konnte dieſe Gleichgültigkeit nicht 
ertragen. Nun war es nicht mein Unmuth hierüber, den 
ich hörte, ſondern die Vernunft, welche mir mächtig zurief, 
ſtill zu ſtehen, an meine Zukunft und vorzüglich an meine 
Lebensruhe zu denken. Ich beſchloß alſo bei mir, daß, 
wenn außer dem, was ſchon geſchehen war, im Laufe Diefes 
Krieges abermals mein Verhältnig zu Mannheim in einer 
Art wankend gemacht werden würde, welche vor meinem 
Gewiſſen, vor der Vernunft, und felbit vor der buchſtäb⸗ 
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lihen Gerechtigkeit, ven Ri durch diefe Verbindung, ber - 
id) fo redlich meine uneigennügige Treue in ben gefahr-. 
pollften Krifen bewiefen hatte, verantwortlich machen 
fönne, ich aufgefordert von meinem Glück, das id nun 
nicht länger hintanfegen konnte, diefe Verbindung ent- 
ſchloſſen zerreigen wolle. Ich äußerte diefes in Weimar, 
und daß ich alsdann dort zu leben wünſche. Man be- 
gegnete dieſer Idee, und die Borfchläge, welche ich, falls 
bie Umftände ſich fo vereinigen würden, entworfen babe, 
fönnen, glaube ich, für meine Uneigennügigfeit, fürmeine 
Hochachtung für Herrn von Dalberg, und für die An- 
hänglichkeit an die Pfalz und meine Freunde reden. * 

„Dei meiner Rüdfehr war Herr von Dalberg ver- 
bindlich; aber e8 war eine Höflichkeit, in der ich nicht den . 
Erſatz des ehemaligen herzlichen Berhältniffes finden 
fonnte. “ 

„Den 19. Mai gründete meine Frau das Glüd 
meines Herzens auf Lebenszeit. An diefen Tage wurden 
wir verbunden. ” 

„Der Waffenftillftand murbe aufgehoben. Der Ab- 
gang eines beträchtlichen Theil® der Armee nad) Italien, 
und ber Krieg, welcher fo unglüdlidy Hort geführt wurde, 
forderte den Rüdzug der. Defterreihifchen Armee über _ 
den Rhein. Ic ernenerte meine Bropofitionen für den 
Ihlimmften Ball, war aber nicht fo glücklich, daß ein Be— 
ſchluß erfolgte.“ 

„Die Mehrheit der Schaufpieler, welcher die Angft 
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und Gefahr der letter Belagerung zu frifh im Gedächt⸗ 
niß war, hatte ſich gegen mic, beftimmt erklärt, einem 
Bombardement fid, in feinem alle ausjegen zu wollen. 
Ich ftellte Died dem Herrn Intendanten vor, und daß id) 
nun, da id für meine ran zu forgen habe, nicht wie 
ehedem den letten Augenblid ver Gefahr abwarten fünne. 
Herr von Dalberg, der damals jelbft im Falle einesBom- 
bardements nicht zu Mannheim bleiben wollte, fand dies 
billig und gab mir feine Zuftimmung. * 
„Die Sranzofen drangen über den Rhein, hatten 
Kaftatt paffirt, als ich nody immer zu Mannheim war.” 
„Nun fagte mir den 10. Juli ein ſehr unterrichteter 
faiferlicher Offizier, den ich gebeten hatte, mir den legten 
dringendſten Punkt, wo eine Flucht noch möglich, war, zu 
nennen, eben da ich zur Borftellung gehen wollte: „Jetzt 
fei e8 Zeit an die Flucht zu denken.“ Mit welchen Her- 
zen id), in, den Gefchmwiftern vom Lande, den alten Baron, 
meine legte Rolle zu Mannheim *), gegeben habe, läßt 
ſich denken. In der Mitte der Vorftellung fam er auf 
das Theater und fagte mir, daß die eben eingegangenen 
Nachrichten ihn verbinden mir zu rathen, ich möge mor⸗ 
gen abgehen ; lieber heute noch, wenn e8 fein fönne. Die 
Straße über Marburg und Fulda ſei nicht mehr zu 
paffiren ; nur die über Würzburg fei noch offen. ” 
°) Iffland’s Selbftbiographie ift im Jahr 1798 gefchrieben ; 
daher „meine letzte Rolle in Dannheim.” Iffland hat Tpäter 
noch wieberholt in Mannheim als Saft gefpielt. 
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„Am Ende der Vorftellung läßt mich Herr von Dal- 
berg zu fich beſcheiden. „Alles fcheint verloren, was tft 
num zu thun?“ rief er mir entgegen. Ich ſagte ihm, daß 
ich meine Frau in Sicherheit bringen, und am Ende ver 
Unruhen wieverfommen würde. Er drang in mich, da zu 
bleiben, fagte, daß er jelbft va bliebe. Ich erwiederte ihm, 
daß bie feit aht Tagen getroffenen fürchterlihen Anftalten 
zur Vertheidigung der Feſtung zu deutlich predigten, was 
wir zu erwarten hätten. Nach der Erfahrung, welche bie 
Schaufpieler im letzten Bombardement gemacht hätten, 
könne ich mich nicht dazu entfchliegen, und hätte die Pflicht 
meine Frau ber Gefahr nicht auszufeßen. „Gehen Sie“, 
rief er mir unmuthig zu — „aber ich weiß ed, Sie wer- 
ben nicht wiederkommen!“ Ich betheuerte ihm, daß ih 
zu den Ruinen von Mannheim wiederkommen würde.“ 

„Sch erhielt zwei Monat Gehalt, gab ven Revers, am 
Ende der Gefahr zurüd zu kommen, und reifte, nachdem 
ich mühſam genug ein Fuhrwerk gefunden hatte, des an- 
dern Morgens mit Hinterlaffung aller meiner Effecten ab. * 

Die Kriegsgefahr ging glüädlih an Mannheim vor- 
über, aber Iffland fehrte nicht wieder in fein Engage- 
ment zurüd. Haben wir daher Unrecht, wenn wir in feiner 
Rechtfertigung nur eine Befräftigung des befannten qui 
s’excuse, s’accuse erbliden? „Vergebens ſprichſt du wiel, 
um zu verfagen, der andre hört von Allem nur dag Nein * 
— an dieſe Goethe'ſchen Worte zu denken, fonnten wir und 
nicht erwehren, als wir jene Erzählung zum erftien Mal 
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laſen, und fie fallen und immer wieber babei ein. Was 
ift e8 denn, das Iffland fo fchwer verlegte? Ein Kalter 
Empfang Dalberg’8, Borwürfe über unnüte Belaſtungen 
der Theatercaffe. Aber mar denn das bei den vielen 
Widerwärtigkeiten, mit welchen Dalberg damals fi 
herumzuquãlen hatte, etwas fo Unerhörtes, wenn ihm der 
Verdruß etwas von feiner fonjtigen Freundlichkeit und 
Leutfeligfeit nahm? Und ihm, der, wie wir wiffen, fe 
viele und fo umverbiente Vorwürfe über feine Theater- 
öfonomie hinnehmen mußte, war e8 ihm zu vwerargen, 
wenn er in einem Wall, in welchem Iffland mit beftem 
Glauben, allein vieleicht doch unpraftifch und nachtheilig 
für die Finanzen handelte, feine Mißbilligung ausſprach? 

Die Fraglichkeit in Iffland's Handlungsweiſe wird 
für den unbefangenen Beurtheiler um fo mehr nahe ge= 
legt, als ſich, wie wir wifjen, gleich bei Iffland's Engage- 
ment von Gotha aus ebenfalld eine Hinneigung feiner- 
ſeits zu einer gewiffen Incorrectheit bemerfbar machte, 
von welcher er in feiner Selbftbiographie mit feiner Silbe 
Erwähnung thut und die Doc actenmäßig feftgeftellt ift. 
Es Scheint ven Künftler in ſolchen Fällen das Gedächtniß 
verlafjen zu haben, wenn nicht angenommen werden fol, 
daß er abfichtlich verjchwieg, was auf fein Benehmen 
gegen Dalberg fein günftiges Licht zu werfen geeignet 
war. Kein Zweifel, Iffland hat das volle Gewicht der 
Laft feiner Verpflichtungen gegen Dalberg gefühlt, ex 
wollte nicht undankbar fcheinen, und fo hat er ſich denn 
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in eine Stimmung hinein zu bringen und hinein zu glauben 
bemüht, welche ihm . wenigftens eine fubjective Recht⸗ 
fertigung gewähren mochte. Und wenn es ihm auch nicht 
‚gelungen ift, den Beweis des Gegentheild zu liefern, 
fpricht nicht ſchon feine Bemühung für den edlen Zug 
feines Charakters, der e8 nicht ertragen fonnte, einen 
noch fo leifen Makel auf ſich zu wiffen? 

Eine genaue Prüfung der Sache führt indeffen in 
ver That zu andern Ergebniffen, al8 fie aus der mit- 
getheilten Darftellung hervorgehen. Pecuniäre Motive 
begegnen uns da zunächſt. Iffland hatte mehr, als feine 
Mittel erlaubten, in eine Befigung am Nedar *) verwen- 
bet, und an diefe Schuld reihten fich fo manche andere, 
welche ihm den Aufenthalt etwas verleivet und das Ber- 
langen in ihm rege gemacht haben mochten, durch ein 
in Hinfiht der Gage beſſeres Engagement und einen da⸗ 
durch zu erzielenden ftarfen Vorſchuß aus diefer Lage ſich 
zu befreien. Das erzählt Iffland zwar nicht, aber die 
Mannheimer Theateracten laſſen darüber feinen Zwei⸗ 
fel**). Indeſſen ſuchte Dalberg, der ſchon früher 1790 


) Das jetzt von Baumeiſter Winkens bewohnte Gartenhaus 
auf dem ſogenannten Jungbuſch. 

») Iffland ſchuldete ſchließlich 16,518 Gulden an 87 ver: 
ſchiedene Gläubiger, welche fpäter durch einen großen Berliner 
Vorſchuß und den Erlös ‚feiner Gartenbefitung vollftändig bes 
friedigt wurden. 
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Iffland feine lebensläugliche Stellung gefihert hatte, 
Alles aufzuibieten, ihn von dem Gedanken, Mannheim zu 
verlaffen, welchen die Kriegsgefahren im Jahr 1794 noch 
beftärkten, abzubringen. Am 11. Februar 1794 fchreibt 
ihm Dalberg, nachdem er Ifflands „VBorfchläge über die 
Erhaltung des Theaters“ vurchgelefen: „Ihr Aufſatz ift 
vortrefflih. Nur bin ich mit dem Schluffe nicht zufrieden, 
denn Sie jcheinen Ihrem Engagement hier entfagen zu 
wollen. Bermöge erhaltener Briefe war e8 des Kurfürften 
Abfiht nie im ©eringften, die Engagementöreferipte 
aufzulöfen.“ Trotzdem fah Ifflend nach einem andern 
Engagement fih um. Gleich darauf unterm 13. Februar 
fhreibt er — die Zufiherungen Dalberg’8 verläugnend 
— an den Geh. Kämmerer des Königs von Preußen, 
v. Biſchoffswerder, nach Berlin: „Berzeihen Sie, daß 
meine Handſchrift abermals vor Ihnen liegt. Der Kur- 
fürft hat das Mannheimer Theater aufgegeben, ohne daß 
bei deffen Publication mein und anderer vorher erhaltener 
BVenfionsdecrete Erwähnung gefchehen, oder nachher die⸗ 
ſelben befonders verfichert worden find. Wie fehr würde 
es meinem Leben Werth geben, wenn ic) e8 dem Monar- 
den, ben ich fo herzlich verehre, winmen und in dem 
Staat, deſſen ganzes edles Syſtem mir fo theuer ift, zu= 
bringen könnte.“ Und am 28. Auguft 1794 fchrieb er 
(nad) dem Abgang Engeld von der Direction des Ber- 
Iiner Theaters) abermals dorthin: „Da Herr Profeflor 
Engel die Direction des Königl. Theaters in Berlin 
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niedergelegt hat: fo ift mein Wunfch, daß Seine Majeftät 
der König mein gehorjamftes Anerbieten zu dieſer Stelle 
erfahren möchten. Es tft meine Pflicht als ehrlicher Mann 
voraus und gerade zu jagen, daß id, um von hier abzu⸗ 
gehen, der Gnade und Nahficht eines VBorjchuffes von 
5000 Thalern bedarf. Diefe Summe ift groß , fie ent- 
jtand aus anfünglicher, ſehr geringer Befoldung, wucher⸗ 
lichen Zinſen und übel verftandener GOutmüthigkeit bei 
mangelnder Weltfenntnig , vorzüglich aber aus dem Bau 
eines Gartens und Haufes, der, da er innerhalb ber 
Feftungswerfe liegt, bei jegigem Bau berjelben feinen 
Werth von A000 fl. verloren hat, und nur, wie jebt die 
Sachen ftehen, 900 fl. Werth im Verkauf hat. * *) 

Es erhellt hierans, daß Iffland nicht Recht hatte, 
Ipäterhin die Erfaltung von Dalberg's Freundſchaft al 
einzige Urfache feines Abgangs zu bezeichnen. Nach die 
fen Briefen weiß man aud wohl, was man davon zu 
halten hat, wenn Iffland in feiner „Laufbahn“ anführt, 
daß ihm im September 1794 (aljo wenige Tage nad) 
feinem Schreiben) „erneute Anträge” nah Berlin 
gemacht worben feien. 

Er jelbft erzählt dort ferner, daß er hierauf Herr 
von Dalberg „die nachdrücklichſten Borftellungen über 
feine Tage gemacht habe“, wobei er jedoch — wie mar 
aus dem untenfolgenden Schreiben Dalberg’8 erfieht — 


*) Es wurden beim Berfauf feiner Zeit 3011 fl. erföft. 
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felbft diefem bewährten Freunde gegenüber, ohne beflen 
Willen fein anderes Engagement anzımehmen er ſich in 
früherer Zeit (im Jahr 1785) fogar durch einen Revers 
verpflichtet hatte, jeine Ausfichten verheimlichte. 

Diefe Handlung allein würde Dalberg berechtigt 
haben, Sffland gegenüber nur das Intereſſe ver Anſtalt 
zu betonen; hören wir dagegen, wie er auf die „Vor- 
ftellungen * Iffland’s in feinem Schreiben vom 5. Sep- 
tember 1794 von Bensheim aus antwortete: „Ich kann 
aus Ihrem Schreiben nicht beurtheilen, mein werther 
Herr Sffland, ob das angebotene neue Engagement (mel- 
ches Sie mir zu nennen noch ein Geheimniß machen) 
Ihnen mehr Gewißheit und Sicherheit gewähren kann, 
als das kurfürftlihe Decret — feft aber bin ich über- 
zeugt, daß Sie nichts wagen, Ihren verbindlidhen 
Bertrag als ehrliher Dann zu halten.“ Zum Schluffe 
fügt er bei: „Indeſſen nehmen Sie hier meine Bürg- 
ſchaft und Berficherung auf Leben und Tod von mir an. 
Sie tft zum wenigften ebenfo verbindlicd und gültig vor 
Gott und der Welt, als ein Refcript und als das neue 
Engagement, weldhes man Ihnen anbietet. Ich habe 
feine Schulden, mithin kann das, mas Ihre Zukunft feft 
fihert, weder mid) noch meine Erben drüden — und 
wahrhaftig ich möchte jest beinahe wünjchen, daß der 
Kurfürſt (wenn foldyes möglich wäre) Ihnen fein fchrift- 
(ich gegebenes Wort zu einer lebenslänglichen Verforgung 
nicht hielte. — — Sie haben viel verloren, es find 
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theuere Zeiten, Sie haben ſchön und viel gearbeitet. Es 
ift alfo billig, daß Sie zur Entfhäbigung und zum Lohn 
dafür feinen Schuldencaffanbzug mehr leiden. Ich über- 
nehme mit dem October diefe Schuld”) und an mid 
find Sie von dieſem Augenblid an (da Sie jet in Mann- 
heim verbleiben) nichts mehr fchulbig. 

Ich bin mit der Ihnen bekannten Schägung 

Ihr ergebeufter 
Dalberg. * 

Diefem Schreiben lag ein Document folgenden In⸗ 
halts bei: 

„Auf den Val, daß das hiefige Kurfürftliche 
National-Theater aufgehoben und der Regiſſeur des⸗ 
jelben, Herr Iffland, alsdann zufolge feines Kurfürft- 
lichen vorderen Penfionsrefcript3 dennoch die ihm 
darin zugeficherte Iebenslängliche Verforgung nicht er- 
halten, oder derjelbe auch nach Ableben des Kurfürften 
fein geficherte® gutes Engagement auf feine übrigen 

Tage vom Nachfolger in der Kur oder fonft befommen 
follte: fo mache ich mich und meine Erben andurch auf 
das Feierlichſte verbindlich, gebachtem Herrn Iffland für 
das Vergnügen, welches er mir jo lange Jahre ber 


) Es waren 2400 fl. Sffland zahlte fie fpäter von dem in 
Berlin erhaltenen Vorſchuß fofort an Dalberg zurück, der ihm 
dafür feinen Revers: ſich ohne Dalberg’s Bewilligung nirgends 
wo anders zu eůgagiren, zerriffen zurückſandte und Die Worte 
dazu ſchrieb: „Sie handeln anders als Sie fchreiben.” 
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als großer Schaufpieler und Schriftfteller verurſacht 
hat, 800 Gulden in Quartal ratis jährlidy zur feinem 
lebenslänglichen Andenken, fo lange nemlich verjelbe 
beim Leben verbleiben wird, aus meiner Kellerei Bens⸗ 
heim richtig auszahlen zu laſſen. Gegeben auf Edel⸗ 
mann’s treuen und feften Glauben mit Hinzufügung 
meines Wappens und eigenhändigen Unterjchrift. 

Mannheim den 5. September 1794. 

(L. S.) Wolfgang Heribert, 
Kämmerer von Worms, 
Vreiherr non Dalberg. 

Unter allen Umftänden widerlegen dieſe thatfächlichen 
Delege Iffland's Behauptung, e8 jet in Weimar zum 
erften Male, in Folge der erfalteten Freundſchaft 
Dalberg's, der Gedanke in ihm erwacht, Mannheim zu 
verlafien. 

Wir werden es dem auögezeichneten Künftler nicht 
verargen, daß er feinem perjünlihen Intereffe — und 
wir wollen nicht lediglich finanzielle, fondern auch künſt⸗ 
leriſche Motive damit verbinden — die Verpflichtungen 
gegen Dalberg zum Opfer brachte. Die fortwährende 
Unficherheit ver Mannheimer Verhältniffe, der häufige 
Schluß der Bühne, der Mangel jever Ruhe für vie 
ſchauſpieleriſche Productivität mußten e8 Iffland endlich 
zur Nothwendigkeit machen, einen für feine Wirkjamfeit 
günftigeren Ort zu fuchen, und es möchte als eine provi= 


dentielle Fügung für die dramatiſche Kunft zu betrachten 
Ifftand und Dalberg 20 
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fein, daß ſich gerade in diefem Angenblid die Stelluig 
in Berlin bot, wo der bedeutende Organifator ein viel 
frudhtbareres Terrain zur Yortentwidelung feiner Miſſion 
fand. Allein die Urfache diefer Wendungen in Dalberg's 
Benehmen zu fuhen, und gar eine Aeuferung, wie fie 
Devrient, lediglich auf des in dieſer Sache partheitfchen 
Iffland's Angabe ſich ftügend, in feiner Gefchichte ver 
Schauſpielkunſt thut *): „Iffland büßte feine große Hin- 
gebung an die höhere Standesregion miteinerbittern Erfah- 
rung. Selbft in dem edlen Dalberg mußte er in diefer Prüs- 
fungszeit den Cavalier erfennen, dem das bürgerliche 
Talent nur als ein Werkzeug galt" — das ijt eine Ber- 
(egung der Wahrheit und ein fchreiendes Unrecht an 
einem Mann begangen, welcher mehr, als jemals ein 
Bühnenvorftand, für die Förderung der bramatifchen 
Kunftintereffen that und dem es, bisher wenigftens, be- 
ſchieden fein folite, in möglichfter Verunglimpfung ber 
Nachwelt gefchilvert zu werben. Iffland hat übrigens 
jelbft am beften gefühlt, wie jehr er gegen Dalberg im 
Unrecht war. Ohne dieſes Bemwußtjein würde er fein 
Buch kaum gefchrieben haben, und aud) dort noch, wo 
er feine gefärbte Darftellung, weldhe von ihm jede Ver- 
antwortlichkeit abwälzen fol, fchließt, auc) dort kann das 
befiere Gefühl in ihm nicht umhin, fich in ven Worten 
Luft zu mahen: „Ich bitte Herrn von Dalberg, bie 


) Bd. III. ©. 58. 
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Berfiherung anzunehmen, daß ich nie feine feltnen Ver⸗ 
bienfte um die beutfche Bühne vergeffen werde. Ges 
Ihmad, Bildung, Beharrlichkeit, Gebuld, vieles Gute 
hat er ihr gewidmet. Nie werde ich gleichgültig der Zeit 
gedenfen, wo ich in fein Haus wie in den Tempel eines 
friedlihen Genius gegangen bin. * 


Iffland hat in feiner fpätern Berufsftelung Mann⸗ 
heim immer im Herzen behalten, an das ihn fo vielfadhe 
Beziehungen zu lieben Freunden und treuen Verehrern 
fnüpften, ja beinahe wäre er, der ihm in Berlin bereiteten 
Widerwärtigkeiten müde, wieder in feine „Ihöne Ein- 
fievelei an den Rhein“ zurüdgefehrt, wenn die Unficher- 
heit der politifchen Zuftände nicht diefes Vorhaben wie— 
ber zırüdgebrängt hätte*). Er ift aber wiederholt zu 
Saftfpielen nad) Mannheim gefuommen; 1802 trat er 
fünfmal, 1804 fieben-, 1811 vier- und 1812 neunmal 
als Saft auf der Mannheimer Nationalbühne auf. Bei 
feinem zweiten Gaſtſpiel erhielt er nachftehende Zuſchrift: 

„Den 31. Auguft 1804. 
Die Bürger Mannheims an Iffland. 
Edler Mann — 

Einft unfer Mitbürger, fein Ste willfommen! Die 

Einwohner Mannheims, wo Sie 17 Jahre verlebt 


*) Vergl. Devrient, Geſch. III. ©. 238. 
20” 
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haben, die für Sie gewiß nicht ganz freudenleer waren, 
bringen Ihnen die erneuten Bethererungen der Liebe 
und des Danfes dar, welche. die Erinnerung an Ihr 
feltenes Talent und an Ihren Edelmuth in jedem Herzen 
weden. 

Das Schidfal hat Ste und vor acht Jahren ent- 
riffen, — möchte ein günftigeres Geſchick Sie jeßt und 
wieder geben! a, würbiger Mann, vies ift der allge 
mejne Wunſch; und wir alle hoffen, daß Ihre Verhält- 
niffe Ihnen erlauben werden, Anträgen Gehör zu geben, 
die eine höhere Behörde Ihnen mahen wird. Nur 
unter Ihrer Leitung kann unfere Bühne jene Stufe der 
Bolllommenheit wieder erreichen, auf der fie einft ftand ; 
und nur dies glückliche Ereigniß kann dem gejunfenen 
Wohlftande des Bürger vor der Hand aufhelfen, bie 
der Staat in den Stand wird gejeßt fein, größere 
Maßregeln zu ergreifen. 

Bringen Sie uns die ſchönen Tage zurüd, wo reiner 
Runftfinn auch bei der legten Klaffe der Mannheimer 
bemerkbar war. Seien Sie das Vorbild des werbenden 
Künftlers — der Genius — unter deffen Blide er der 
Bollendung entgegen reift. Dankbar wird jeder von und 
alles beitragen, Ihr Leben zu verſchönern, und Ihnen 
Beweiſe jener herzlihen Achtung zu geben, die burd 
Trennung nicht ift geſchwächt, ſondern eher erhöht 
worden. 

Ein Befttag für jeden fühlenden Menfchen unferer 
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Stadt wird der Tag fein, an dem uns bie Gewißheit 
werben wird: Iffland ift wieber unfer!“ 

Er antwortete darauf: 

„Ein Fremdling fam id) vor fünfundzwanzig Jahren 
mit allem Fleiß und Unerfahrenheit eines feurigen Jüng⸗ 
ling8 in dieſe Mauern. Carl Theodors Kunft-Stiftungen, 
das MWohlmollen der Mannheimer haben meinen Weg 
mir leicht gemacht. 

So manche Beweife von Freundfhaft und Redlich— 
feit habe ich in diefer guten Stabt empfangen, daß id) 
fie ewig mit Liebe und Treue in meinem Herzen hegen 
werde. 

Ich habe alle Furt und Hoffnung, alle Leiden und 
Freuden der guten Mannheimer nah und fern mit mir 
getragen; bei meiner Wiederkehr finde ich Freunde, und 
bie. Hand der Biedermänner legt fi berzlih im bie 
meine. Ic gebe hier in den fchönen Gefühlen ver 
Jugend, geleitet von liebevoller Empfindung der männ- 
lichen Sreundfhaft umher. - 

Das Schickſal des Krieges, Nothwendigkeit der Er⸗ 
haltung, und mehr als Beide, Gewalt des Zufalls, — 
haben mid) aus Mannheim gebracht, nicht Habſucht noch 
Veränderlichkeit. Mit diefen Gedanken lebe ich jett 
unter Ihnen, verehrte geliebte Bewohner Mannheims, 
treue Pfleger meiner Jugend ! 

Da giebt Ihr Biederfinn, Ihr reges Gefühl, Ihre 
Liebe ein Wort, welches ven Bürger, den Künftler, ben 
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ehrlichen Mann zurädfordert und einen Wohnfit ber 
Herzlichfeit ihm barbietet! 

Sie meine geehrten Yreunde haben mit dem Zone 
des männlichen Ernftes und kräftiger Herzlichkeit ge 
fprodhen, meine dankbaren Thränen haben erklärt, mas 
in meinem Herzen vorging. 

So mandes Band hält mid hier feft, fo mande 
Erinnerung, fo manche Pflicht der Freundſchaft! 

Eine ftarfe innige Empfindung ber Dankbarkeit und 
Liebe verbindet an den fehr gütigen König, der mich auf- 
genommen bat! 

Laſſen Sie mich vorerft aus vollem Herzen anbieten, 
was ich mit Eifer ‘und Treue Ihnen barbiete, um ed 
ernftlih zu thun, die innigft verwandte Sorgfalt bed 
Künftlers um Ihre Bühne, im Rath, Plan und Ber: 
wendung, — fo weit die Umſtände ver hohen Berwal- 
tung geftatten, davon Gebrauch zu machen. 

Laſſen Sie mir die Hoffnung, daß meine baldige und 
öftere Wiederkehr zu diefem Zwed, und als Befejtigung 
des liebevollen Bundes Ihren Antheil haben werbe. 

Wir jehen nicht in die nähere Zukunft! 

Wir errathen nicht die ferne Zukunft! 

Wir willen nit, wo die Ruhe, die dem Stillſtande 
vorausgeht, fi) bereiten wird. Laſſen Sie uns hoffen, 
daß in der Reihe der Dinge, ver Augenblid herbeiführen 
kann, was ımjere Plane nicht vorjehen ! 

Nehmen Sie die Verfiherung meiner innigften Liebe 
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und herzlichſten Dankbarkeit an. Stets war das Wort 
„Mannheim“ in der Ferne meine Loſung für Alles was 
ich Gutes dem Einzelnen vermögte ! 
Sehen Sie nun mich für einen Verwandten an! 
Mannheim ven 9. September 1804. 


Auguft Wilhelm Iffland.“ 


Der Tod Ifflands am 22. September 1814 gab 
der Mannheimer Bühne Anlaß zu einer würdigen Feier, 
in welcher fie den Manen bes edlen Dahingefchiedenen 
ihre Huldigung darbrachte. Sie fand am 8. November 
deffelben Jahres ſtatt. Der Aufführung des „Albert 
von Thurneifen *, des erften Stüdes, mit welchem Iffland 
feine Wirkſamkeit als dramatiſcher Schriftfteller einleitete, 
ging eine vom Regiſſeur Kaibel georbnete Feier voran. 
Die Bühne ftellte einen büfteren Hain vor, im Hinter 
grunde die Büfte Ifflands auf einem Moosaltar, darüber 
eine Gruppe Trauerweiden. Auf den Stufen Map. 
Demmer als Genius der Schaufpiellunft mit Dolch und 
Maske, neben ihr der Genius des Todes mit ausge- 
löſchter Tadel. Rechts am Monumente lehnte Mad. Bed, 
links Badhaus, als die älteften Freunde Ifflands. Die 
dumpfen Klänge ber Trauermufif ließen ſich binter ber 
Scene vernehmen, darauf traten Mlle. Demmer, dann 
Mad. Ritter, Herr Müller, Mab. Nicola und Herr 
Dreyer hervor, den Verewigten zu preifen. 


312 Bebrängniffe und Kämpfe. 


Dalberg führte die Intendance unter ben fort 
während durch die Berrängniffe des Kriegs erſchwerten 
Umftänden mit der gewohnten Umficht weiter, allein bie 
Liebe und Freudigkeit zur Sache war nad Ifflands 
Berluft von ihm gewichen. Immer aber bilbete er den 
feften Schirm für die Eriftenz des Theaters, die mehr 
als einmal noch und befonders nad Karl Theodors Tote 
(14. Februar 1799) auf's Aeußerſte gefährdet war. Am 
20. Juni 1803 ging die Intendance aus feinen Händen 
in bie feines Schwiegerfohns, des Frhrn. von Venningen, 
über. Im Beziehung auf diefen Wechfel der Intendance 
heißt e8 wörtlid, in dem Tagebuche des Veteranen Bad- 
haus, Montag den 20. Juni 1803: 

„Höhere Berhältniffe erlaubten Sr. Excellenz dem 
Keichsfreiheren v. Dalberg nit, die Intendance des 
Hoftheaters noch länger fortzuführen. Seine Kurfürftliche 
Durdlaudt geruhten daher, Diefe Stelle dem Reichs— 
freiherın v. Benningen zu übertragen, welder in 
biefer Eigenſchaft auch wirklich 


Montag den 20. Juni 1803 


von Sr. Excellenz dem Freiherrn von Dalberg dem 
Theater⸗ und Orchefterperfonale vorgeftellt wurde. Hieranf 
nahm Seine Excellenz in einer Rede, von Herrn Licentiat 
Wöftenrath abgelefen, Abjchied von den fämmtlichen 
Mitgliedern, melde in tiefer Rührung diefen großen 
Verluſt fühlten, und dem edlen Herrn, der beinahe 25 
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Sahre höchſter Borftand der Schaubühne war, unge 
heuchelte Beweiſe ihrer Berehrung, Liebe und ihres 
Schmerzes gaben, da fie ihn verlieren mußten. 

Der neuangeſtellte Herr Intendant las hierauf feine 
Antrittsrede, weldhe alle Mitglieder zu den fchönften 
Hoffnungen berechtigte. Endlich nahm der Regiſſeur, 
Herr Prandt, im Namen Aller in Ehrfurcht Abfchied 
von Sr. Exeellenz, und empfahl dem nunmehrigen Herrn 
Intendanten bie Mitglieder des furfitritlichen Theaters. * 

Die im Eingang dieſes Tagebuch) - Tragments ges 
nannten „höheren Verhältniſſe“ waren leider nichts 
Anderes, als die ſchon einige Fahre vorher begonnenen 
Störungen des Geiftes bei Dalberg, die fid) dann immer- 
mehr fteigerten und manchmal den Charakter fürmlicher 
©eijtesabmwejenheit annahmen. Am 27. September 1806 
erlag er jeinen Leiden, am 5. October feierte die Bühne 
jein Gedächtniß. | 

Unjere Gejchichte, weldye wir getreu nach den acten- 
mäßigen Aufzeihnungen vargeftellt haben, die Hand» 
lungen Dalberg’8, wie fie darin gefchildert find, feine 
Anordnungen, Anfichten und Urtheile fprechen befjer für 
feinen perfönlichep und fittlichen Werth nicht minder, wie 
für feine Verdienſte um die dramatiſche Kunſt, als es 
eine noch jo warme Lobrede derſelben thun könnte. Eine 
ſolche wird dadurch vollftändig überflüffig. Aber fiher tritt 
bie Ueberzeugung hervor, daß eine zweckmäßig organifirte 
Bühnenverwaltung fein befjeres Vorbild haben kann, als 
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ed fih in der claſſiſchen Theaterzeit Mannheims zeigt; 
und wie nad) den Ueberlieferungen der Geſchichte früher 
in anderm Sinn, fo müßte in Zukunft jevesmal, wenn 
es fih um die Einrichtung eines der Kunft, nicht den 
perfönlichen Launen, dienenden Theaters handelt, ver Ruf 
laut werden: Iſt fein Dalberg da? 


* 


Anhang. 


J. 


Aus den Brotocollen des Mannheimer Theater⸗ 
ausfchuffes. — Aritiken des Herrn von Dafberg. 


1. Ausder Sißung vom 9. Auguft 1781. 


Bon Herrn von Dalberg erhielt der Ausfhuß fol- 
gendes Schreiben: 

„Die Urſache, daß Schröder die Rolle des Lear hier 
vortrefflich gefpielt hat, jcheint fein hinlänglicher Grund 
zu fein, daß das Stüd Tiegen bleiben müſſe. Es können 
auch andere Schaufpieler von Berbienft in diefer Rolle 
auftreten, fi) durch das Studium diefer Rolle mit den 
tiefen Geheimnifjen der Kunſt vertrauter machen und im 
Ganzen kann durch Wetteiferung unfere Bühne dadurch 
Vieles gewinnen. Diefe wahren Betrachtungen zu Grunde 
gelegt und bamit Keinem von den Schaufpielern, welche 
bei hiefigem Theater im gegründeten Beſitz der Väter- 
Rollen abwechjelnd ftehen, ihrer Berbienfte wegen zu nabe 
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zu treten, wünfcht man fehr den Rear von Herren Meyer, 
Iffland ımb Beil in drei nacheinander folgenden 
Monaten vorgeftellt zu jehen. — Man hofft mit Grund, 
daß dieſer heilfame dramatiſche Vorſchlag von dem Theater- 
Ausſchuß, nachdem ſich gedachte drei Schaufpieler darüber 
werden vereinigt haben, werde gut geheißen und unter⸗ 
ſtützt werden, wo alsdann, des Vorzugs im Spielen we⸗ 
gen, nächſtens geloſet werden ſoll. 

Fern ſeien übrigens bei dieſer Berathſchlagung Neben⸗ 
abſichten, ungegründete Einwendung, Mißgunſt und Mif- 
deutungen, die bei dem Gedanken: man arbeitet 
hier zur Vollkommenheit des Ganzen, von 
ſelbſt wegfallen müſſen.“ 


2. Aus der Sitzung vom 26. Auguſt. 


Antwort an Herrn von Dalberg, die Rolle des 
Lear betreffend: 

„Mit dem lebhafteſten Dank verehren wir die gnä— 
dige Sorgfalt, womit Ew. Excellenz geruht haben zur 
Aufnahme der Kunſt und des Künſtlers die Vorſtellung 
des König Lear uns zuzutrauen. Wir werden alle unſere 
Kräfte aufbieten, Ew. Excellenz von unſerm Eifer zu 
überzeugen. Wenn Erkenntniß, Anſtaunen der höchſten 
Größe bei noch ſo viel Verdienſt, als die höchſte Größe 
ſelbſt iſt, ſo ſind wir ſtolz darauf durch die Mängel unſerer 
Darſtellung im Publikum, Schröder's ganze Größe zurück⸗ 
zurufen, ſeinen Triumph zu verherrlichen. Mißbrauch 
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von der Gnade E. E. würde e8 fein, wenn wir uneigen⸗ 
nüßig genug wären biejes Stüd jett zu geben. Wir 
find zu jeder VBorftellung faft nothwendig, Niemand aber 
würde fih unterftehen, die Holle des Lears unter drei 
Wochen wenigftens zu liefern ; wenn nun auch Herr Frauk 
den Narren übernähme, fo würde body immer ein Schau⸗ 
jpieler zweimal mit Umlernung des Kent und Glofter be= 
ſchäftigt fein, während daß ber andere Die Rolle des Years 
ftubirte. Ihro Exec. verlören auf dieſe Art gegen brei 
neue Stüde; daher ift unſer Borfchlag: ob wir nicht beim 
wahrjheinlichen Mangel guter neuer Stüde im Tünftigen 
Frühjahr oder Sommer die Aufführung des Lear betreiben 
follten? Wir könnten unterbeffen wechſelſeitig unfere 
Rollen lernen und ohne Berluft der Caffe, ‘mit vielem 
Gewinn für unfer Studium, dies Stüd geben. Auch ift 
bis dahin das Stüd um fo viel neuer. Wir erwarten 
hierüber die Befehle zc. 

Wilh. Aug. Iffland. 

David Beil. 

Wilh. Chr. Meyer.“ 


3. Schreiben Dalberg's an den Theater— 
ausſchuß vom 18. Februar 1782, 


„Nachläſſiger geſpielt und ſchlechter memorirt läßt 
ſich wohl kein Stück denken, als das heutige: „Die 
dürftige Familie“. Es iſt des Schauſpielers erſte 
Pflicht, in jedem Stück feine Rolle zu wiſſen; die Aus— 
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rede: daß das heutige Stüd unvolllommen fer, kann den 
unerträglichen Fehler des Nichtwiſſens der Rolle 
auf Feine Art rechtfertigen. Der Schaufpieler darf nie 
fein Urtheil vom Werth oder Unwerth eines Schaufpiels 
auf Unkoften des Publikums in ber Vorftellung bis zum 
Efel blicken laſſen; bei Theatern, die nad, Vollkommen⸗ 
heit ftreben, fuchen gewöhnlich die Schaufpieler minder 
gute Stüde durch pünktliches, richtiges Spiel zu heben 
und zur verbeflern; Kenner danken für dieſe Sorge und 
fühlen, wie oft ver Schaufpieler dem Dichter überlegen ift. * 


4. Aus dem Situngsprotocollvom 11. April 
1782. 


„Sch habe in der Vorftellung des Trauerfpiels Yer- 
nando und Dlimpia durch Lachen geftört; es ift bemerft 
worden! Ich verfpreche ernſilich nie wieder in biefen 
Fehler zu verfallen, der die gute Ordnung am meiften 
ftört. 

W. A. Iffland.“ 


5. Weiſung an den Theaterausſchuß (vom 
9. Mai 1782). 


„Der Theater⸗-⸗Ausſchuß hat unter keinem Fürwand 
einem Scaufpieler oder Schaufpielerin zu geftatten, daß 
von ihnen willführliche Abänderungen und Abkürzungen 
ganzer Scenen und Perioden in Stüden gemacht werben. 
Schändlich ift e8, wie oft kleinere Rollen, die doch gewiß 
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zur Vollkommenheit und Rundung des Ganzen eben fo 
viel als größere Rollen beitragen, von gemwiffen 
Schanfpielern beflifjentlich verborben und zum Spott 
vernacdhläffigt werben; nie auffallender war dies, als in 
der lebten Borftellung vom Grafen Eifer. 

Jeder gute Schaufpieler, welcher einmal Heine Rollen 
zu fpielen hat, denke an die Achtung, die er dem Publi⸗ 
kum und feinen Mitipielern ſchuldig ift; die Kumft zum 
Handwerf macht, wenn er in Heinen Rollen, durch einen 
Heinen Beitrag, nicht auch beweift, daß er zur Vollkom⸗ 
menheit des Ganzen mitarbeitet umd fich nicht immer 
allein zum Gegenftand der Vollkommenheit eines Schaus 
ſpiels bat. * 

- v. Dalberg. 


6. Ausder Sitzung vom 1. Juni. 


Wir haben am 10. Mai Diejenigen Vorwürfe, 
von Ew. Exc. eine Weifung welche eine Folge von tiefer 


erhalten, worauf wir eine 
Antwort ſchuldig find. E. 
E. behanveln uns mit einer 
fo fürtrefflihen Art, die un- 
fere dankbare Hochachtung 
bei jedem ſo nothwendig vor⸗ 
ausſetzt, daß die Wiederho⸗ 
lung derſelben einer Schmei⸗ 
chelei ähnlich ſein, oder un⸗ 
Iffland und Dalberg. 


Ueberzeugung bei mir find, 
fönnen nur die Schaufpieler 
fränfen, die ſich dadurch ge⸗ 
troffen finden; und hier kann 
die Intendance nichts er⸗ 
warten als Beſſerung, und ſie 
hofft, daß gute Schauſpie⸗ 
ler, wenn ſie auch einige mal 
kleinere Rollen haben (denn 
21 
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jern Danf gar verbädtig 
mahen müßte. Um fo 
empfindlicher kraͤnkt uns ber 
Unmwillen, melden E.- €, in 
bero Weifung und vorzüglid 
in den unterftrihenen Wors 
ten beweifen. E. E. fagen 
„daß Heine Rollen von 
gewiſſen Schaufpies 
lern befliffentlich ver⸗ 
dorben und zum Spott 
vernachläffigt werben *, 
führen hierauf zum Beweis 
bie Borftellung des Efier 
an. Wir bleiben alfo bei 
biefem Stüd ftehen. Wegen 
ber Heineren Rollen trifft 
der Vorwurf Niemand als 
die Schaufpieler Meer, 
Beil und Iffland. Was 
Herrn Meyerbetrifft, ſo kann 
der Ausſchuß demſelben bes 
zeugen, daß er nicht das 
Mindeftevernacdhläffigthabe, 
im ©egentheil bemeift von 
feiner Seite die genauefte 
Pünktlichkeit, daß er diefen 
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dies kann unmöglich vermie- 
ben werden), dabei Rüdjicht 
auf8 Ganze nehmen werben. 
Rundung im Ganzen, ge 
naue Punktlichkeit und Ver⸗ 
hältniß einzelner Theile zum 
Ganzen, das ift es was noch 
unfern meiften Stüden zur 
Vollkommenheit mangelt. 
Der einzige Vehler Liegt in 
Bernadhläffigung Fleinerer 
Rollen. So viel möglid 
follen gute Schaufpieler da⸗ 
von befreit bleiben, wenn 
das Ganze bei guten 
Stüden nit darunter lei⸗ 
bet, denn oft find auch Kleine 
Rollen von Wichtigkeit. 
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Vorwurf ſich nicht zugezogen 
babe. In Aufehung der 
Schaufpieler Iffland umb 
Beil bitten wir E. €. ſich 
durch die Erklärungen im 
Protocol, wodurd fie wegen 
des Anlaſſes zu einiger Un⸗ 
ord nung ſelbſt fich beftraffen, 
durch die bewieſene Sorgfalt 
des beſſeren Anzuges im 
Eſſer, durch die exacte Aus⸗ 
führung einiger Stellen, z. 
E. der wo Eliſabeth ſich 
gegen den Grafen vergißt 
— durch alles dieſes ges 
ruhen E. E. ſich von deren 
gutem Willen zu überzeugen. 
Die Schauſpieler Meyer, 
Beil und Iffland (denn nur 
dieſe hatten kleine Rollen 
im Eſſex) ſind ihres beſſern 
Willens ſo überzeugt, wiſſen, 
daß Ihro Exc. nie die 
Meinung hatten, als 
ob jene zum Spott 
verderben, oder be— 
fliſſentlich vernach— 


823 


Herr Beil ließ im erften 
Act in Eſſer eine ganze wich« 
tige Rede weg — Herr Iff⸗ 
Iand fpielte fo, daß man den 
eigenen Charakter der Rolle 
weber verftehen noch begrei⸗ 
fen fonnte — grad wie einer, 
ver bei jeder Stelle zu ver 
ftehen geben will: liebes 
Publikum beflage mid, daß 
ich eine Nebenrolle fpielen 
muß. 

21* 
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läffigen wollten, ein 
herber Vorwurf, zu dem wir 
nicht Anlaß gaben — daß 

fie E. E. untertbänig er- 
fuhen, einem fo empfind- 
lichen Verdacht, worauf die⸗ 
ſelben gefallen ſind, ohne 
Ueberzeugung nicht Raum — 
zu geben. Wir hatten die 
Gewißheit des Beifalls einer 
hohen Intendance und wir 
würden ſehr gekränkt ſein, 
wenn unſere Furcht gegrün⸗ 

bet wäre, daß bie Klagen 
irgend eine® unrubigen 
Kopfes aus dem Publikum 

bei E. E. wider ung Einfluß 
haben Könnten. 

Zum Ueberfluß haben Auch Herrn Boef trifft 
wir Herrn Boek von diefer in vielen Stüden diefer Vor⸗ 
Weiſung unterrichtet. wurf. 

In Anjehung des Strei- Dadurch würde das 
chens einiger Stellen haben Uebel ärger, denn fo wie ein 
wir im Ausſchuß zur Bewei- jeder im Ausſchuß feine 
fungunfererBereitwilligfeit, Rolle zufchnigte, verftüm- 
feftgefegt:: Daß nie anders melte und abfürzte, fo würde 
als in der Verfammlung des das die Übrigen, bie nicht 
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Ausſchuſſes geftrihen wer- 
ven fünne. Daß das Strei- 
hen aber nothwenbig ift, 
beweifen die Borftellungen 
des Teſtaments, des 
Schmucks und des Ehepro⸗ 
curators, wo man bei der 
zweiten Vorſtellung nehmen 
mußte, was bei der erſten 
ekelhafte Langeweile erregte. 


000o0o0o ve. 0. 


Antwort auf die Weijung 
E. E. vom 10. Mai. Wir 
haben fie mit der Aufrichtig- 
fett hingeſchrieben, welche wir 
E. E. ſchuldig ſind. 

Beil. 

Beck. 

Iffland. 
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vom Ausſchuß ſind, berechti⸗ 
gen, ebenmäßig an ihren 
Rollen zu pfuſchen, und was 
dort mit Grund und Ge 
ſchmack gefhähe, würde hier 
aus Trägheit, Ungeſchmack 
und oft aus übler Laune ge⸗ 
heben. Zum andern, wie 
fünnen denn in einzelnen 
Rollen Abänderungen ge 
macht werben, wenn nicht 
vorher das Stüd kritiſch be= 
urtheilt und gründlich durch⸗ 
gedacht worden ift, und wie 
Biele geben ſich die Mühe, 
Stücke unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt vorher zu leſen, und 
welcher Schauſpieler in der 
Welt beſitzt die Gabe, Stücke, 
worin er eine Rolle hat, 
ohne vorzügliche Rückſicht 
auf ſeine Rolle zu leſen 
und zu beurtheilen? Aber 
ohne dieſe kaltblütige vors 
hergegangene Beurtheilung 
des ganzen Zuſammenhan⸗ 
ges eines Stücks iſt jede Ab⸗ 
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änderung und Abkürzung 
Sünde und Derberben und 
bereitet jenem Theater fein 
Grab. Ich werde bei Durdy- 
lefung nener Stüde mid) 
äußerft anftrengen, nach mei- 
nem Gefühl und nad Er- 
fahrung zu beſchneiden, wo 
es nöthig fein wird; nur 
wäre es zweckwidrig und 
verderblich, wenn dies der 
Ausſchuß thäte. Er kann 
es nicht thun. Denn was 
für Recht hat er auf Rollen 
anderer Schauſpieler, von 
denen ſie ſchon im Beſitz 
ſind, und was haben denn 
die Stücke, worin bisher 
nur einzelne Rollen abge- 
fürzt worden find, gewon⸗ 
nen? Im Schmud gewann 
die Rolle des Wegfort, im 
Teſtament die ber beiben 
Alten, im Eheprocurator der 
Eheprocurator. Aber bie 
Stücke jelbft, was gemannen 
fie? Nichts! fie wurden im 
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Ganzen wenigervolllommen, 
weil die Abänderung nicht 
Bezug aufs Ganze, fondern 
nur auf einzelne Theile hatte 
— und man fab ihnen die 
Lücken leicht an. 

Frhr. von Dalberg. 


7. Bom 12. Yuni 1782, 


Auf ausprüdlichen Befehl Sr. Ercellenz des Herrn 
v. Dalberg ift nachjtehendes Billet, welches Diefelben 
am 11. uni, nad) ver Borftellung des deutſchen Spielers, 
Herrn Boek zujendeten, hier eingetragen worben. 

Copie. 

„Ein mit Blut gefärbter Bauch! — abſcheulicher läßt 
ſich keine Vorſtellung auf dem Theater denken. Ein guter 
Schauſpieler, wie Sie Herr Boek, ſollte nie ſeine Zuflucht 
zu ſolchen Gaukelſpielen nehmen, um auf's Publikum zu 
wirken; denn was kann ſo was wirken, als Ekel und Ab⸗ 
ſcheu! — Hiermit ſeien dergleichen tragiſche Farcen von 
unſerer Bühne verbannt und auf das Marionettentheater 
ewig verwieſen. Einem jeden Schauſpieler rathe ich zu leſen, 
was Home in ſeinen Grundſätzen der Kritik von ſolchen 
Ungereimtheiten weislid jagt. Tom 1, p. 442, Tom. 
2, p. 435." 
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8. Aus dem Sikungsprotocoll vom 28. 
Dctober. 


Die von ben verfchievenen Mitgliedern des größern 
Theaterausfhujjes zur Kurf. Theater-Intendance 
gegebenen Borjchläge, eine zweckmäßigere Beihäftigung in 
den Ausihuß-Berfammlungen betreffend, werben hiermit 
nicht nur belobt, jondern auch gut geheißen und jelbe nebit 
einigen Zufägen, wie folgt, für die Zukunft feſtgeſetzt. 

In einer jeven Ausfhuß-Verfammlung follen folgende 
Beichäftigungen nad) der hier beftinmmten Ordnung vor⸗ 
genommen werben. 

1) Wird das Protocol! voriger Sikung vom 
erſten Ausſchuß verleſen. 

2) Soll die Kritik und die dahin einſchlagenden 
ſchriftlichen Bemerkungen über die Vorſtellung der beſten 
Stücke, welche von einer Ausſchuß⸗Verſammlung zur an⸗ 
dern gegeben worden, von einem jeden Mitglied verleſen 
werden. Es verſteht ſich, daß ein Schauſpieler nur von 
einem Stück eine Kritik geben kann, in dem er frei ge⸗ 
weſen; wer aljo vom Ausjhuß in einem Stüd frei iſt, 
entwirft feine Bemerkungen über die Mängel des Spiels 
im Stüde, 

Iſt feiner im Stüd frei, fo folgt die Kritif von ber 
Intendance felbft. 

Alle Perfonalitäten müffen bei einer 
joldenKritifforgfältig vermieden werben; 
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baher hat ein Jeder einige Tage vor der Ausſchuß⸗Ver⸗ 
ſammlung feine Meinung, jedoch ohne feinen Namen zu 
unterzeichnen, einzuſchicken. 

3) Können von jedem Mitglied neu zu gebende 
Stüde in Vorſchlag gebracht werden, und Jeder hat 
Kechenjchaft von einem neuen Stüd zu geben, weldyes 
ihm entweder von ber Intendance zur Beurtheilung zu- 
geſchickt worden ift, oder welches er felbft in Erfahrung 
gebracht hat. 

4) Hat ein Jeder die in Rollen oder im Stüde felbft 
vorzunehmenden Abänberungen, Auslajjungen oder Zus 
füge vorzutragen und den Grund einer ſolchen Abände- 
‚ rung anzugeben, damit darüber geurtheilt werden könne. 

5) Die bisher bemerften Fehler gegen Theaterord⸗ 
nung und Gefege werden angegeben und Vorjchläge zur 
Verbeſſerung gemadit. | 

6) Wird das Repertorium auf 14 Tage gemacht, 
wobei vorzüglich darauf zu fehen, daß Sonntags ein 
Luftipiel, Dienftags eine Tragödie und Donners— 
tag 8 eine Operette gegeben werben können. 

7) Werben alle bisher eingelanfenen Klagſachen unter- 
ſucht und unparteiifch beurtheilt. 

8) Kommt Alles, was in den verfchtedenen Theater- 
Sournalen neues Merkwürdiges eingerüdt worden, in 
Bortrag und Beurtheilung ; diefe Neuigkeiten bringt ber 
erfte Ausihuß in Vortrag, fo wie auch die eingelaufene 
Correfponden;. 
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9) Auch hat diefer, umb in deſſen Abgang ver 
zweite das Protocol zu führen. 

10) Wird von Intendance wegen bei jeder Sitzung 
eine dramaturgiſche Frage zur Beantwortung auf 
geftellt, welche ein jedes Mitglied in ber kommenden 
Sitzung jhriftlich zu beantworten hat; wer ſich das Fahr 
hindurch in foldhen Arbeiten vorzüglich ausgezeichnet, 
empfängt am Ende veffelben eine Medaille von 12 
Ducaten zum Preis. 


K. Th.-Intendance 
Schr. v. Dalberg. 


Ale 14 Tage halte ich bei mir 
eine ſolche VBerfammlung. Dalberg. 


9. Aus der erften Situng (nad Reorganifation 
des Ausſchuſſes) am 23. October 1782. 
Anmerfungen über die Vorftellungen Mariane und bie 
Dorfgalla, von Frhr. von Dalberg. 

Eine allgemeine Stille und Aufmerkſamkeit herrſchte 
vom Anfang bis zum Schluß der Mariane; man weinte. 
Mile. Ziegler verdiente dieſer Wirkung wegen Lob, 
doch ift das häufige Schluch zen durch das ganze Stüd 
zu tadeln und that ihrem Spiel Schaden. 

Alle Charaktere in dieſem Trauerſpiel, den Bruder 
ber Mariane ausgenommen, welcher doch auch nur im 
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Berborgenen handelt, find leidend dargeftellt; nur der 
Alte macht den Contraft, ift raſch, voller übler Laune 
und auffahrend, haft überlegte Philoſophie und handelt 
immer im Sturm eigenfinniger Grundfäge. Wenn alfo 
diefe Rolle im gelaffenen philofophifhen Ton und mit 
Bedacht überlegter Miene gefpielt wird, fo fällt der nö— 
thige Contraſt und das Hauptleben im Stüde weg und 
die meiften Scenen erfalten daburd. *) 
So wie Herr Iffland fi) die Rolle gedacht, fagte 
er fie gut und fette fie mit Berftand durch. Aber gewiß 
ist fie faljch genommen, denn durch feine Gelaffenheit fiel 
die Scene mit dem Geiſtlichen nicht auf. Die Stelle, da 
Maler kommt, der Vater in einem zu gelaffenen Tone 
zu ihm fagt: „am Altar follen Sie fehen ꝛc.“, wirfte 
wenig, und der Schluß mußte dadurch erfalten, weil fein 
hinlänglicher Abſtand zwifchen des Vaters ſtummer, Falter 
Betäubung und Seinem übrigen, zu gelaffenem, falten 
philofophifchen Benehmen in ven vorhergehenden Scenen 
war. Ein großer Theil der Wirfung fiel auch durch's 
ganze Stüd weg, weil Mad. Curioni bie meiften Silben 
in der Declamation zu fehr dehnt und faſt immer auf 
bie Selbftlauter den Accent legt, wodurch die Spradye 
ſchleppend und der Dialog langweilig wird. Uebrigens 


*) In einer Bemerkung am Rande heißt es: Herr Iffland hat 
die Kälte in den erften Scenen eingeftanden. 


332 Aus den Protocollen 


verdient Dad. Curioni überhaupt das Lob, daR fie mit 
Anftand und gutem Benehmen fpielt. 

Die darauf erfolgte Borftelung der Dorfgalla war 
mit zu übertriebenem Spiel, mit zu befliffentlich falfchen 
Tönen und mit zu lautem Gefchrei durchwürzt. Das 
Ganze ging daher nicht gut*). Hätte Herr Beil dieſem 
Fehler ver Webertreibung nicht felbft am Ende abgeholfen, 
- jo wäre diefe Aufführung der Dorfgalla eine der uner 
träglichften Vorftelungen auf unferer Bühne geweſen. 


10. Zweite Situng: den 7. Nov. 1782, 


Kritilvon Herrn von Dalberg: 

Bon den bisherigen Borftellungen, den Yauft von 
Stromberg ausgenommen, läßt fih kaum eine Kritik 
machen. Sie find meift alle jo ſchlecht und mittelmäßig 
gefpielt worden, daß man ftatt aller Kritif fagen Tann: 
e8 war weder Rundung noch Wahrkgit, weder Obacht⸗ 
jamfeit noch Anftrengung in diefen Vorſtellungen zu be 
merken. Das Auge und das geübte Gefühl des Zu- 
ſchauers weiß wohl Krankheit von übler Laune und Träg- 
heit zu unterſcheiden; erftere entjhulbigt, letztere aber 
verbient ben billigen Vorwurf, den man mit Grund der 
hiefigen Bühne macht, daß mande Schaufpieler bie 
Stüde verderben, worin fie nicht die glänzendfte Rolle 
haben, und daß fie ihre Nadjläffigkeit oft hinter das 


*) If Herrn Epp ein Verweis zu geben, heißt es am Ranb. 
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Wort Laune verbergen, wodurch fie anftatt Kunſt und 
Anftrengung bloße üble Laune dem Publikum auftiſchen. 
So bitter diefe Wahrheit ift, fo fehr ſollte fie ſich in die 
Seele eines jeden Schaufpielerd eingraben, damit er 
künftig von ähnlihen Vorwürfen, die feine Ehre Berab» 
würdigen, befreit werde. Wenn es audy nicht Pflicht und 
Schuldigkeit wäre, bei Hleineren Rollen jeine Kunſt an⸗ 
zuftrengen, um dem Ganzen Rundung und Harmonie zu 
geben, fo fordert Doc gewiß das Gefühl der Ehre joldhes 
von einem jeden Schaufpieler. 

Volgende Regel fünnte vielleicht in der Zukunft von 
dem größten Nutzen fein: 

Bei Heineren Rollen ftudire der Schaufpieler mehr 
den Geift des ganzen Stüds und nehme die größeren 
Rollen zum Mafftab feines Spield an. Bei größeren 
aber jei er mehr auf ſich bedacht. 

Dahin verweife ich Sie, meine Herren, und erwarte 
mehr Fleiß und Anftrengung in Rollen, die, wenn fie 
ihon nad) Ihrer Meinung nicht die erften find, doch jehr 
viel zum Ganzen beitragen und Studium erfordern. 

Vorzüglich ift noch zu bemerken, daß allgemein deut⸗ 
licher muß geiprodhen werben. Bei einigen Borjtellungen 
war die Sprade Pantomime und der Dialog dadurch 
"unerträglid 
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11. Dritte Sitzung: 27. Non. 1782. 
Berbefferungen. 

E83 wurde vorgefhlagen und von Sr. Excellenz ge- 
nehmigt: daß man künftig von jedem neuen Stüde eine 
Lefeprobe zu halten hätte Da dieſe Probe vor⸗ 
züglich dazu dienen fol, um Jeden mit dem Gang und 
Einn des ganzen Stüds befannt zu machen, fo wurde 
hierbei feftgefeßt, daß 

a) bei dieſen Lejeproben alle nur möglihe Orbnung, 

Pünftlihfett und Aufmerkfamfeit zu beobachten, 
wovon der Ausſchuß vorzüglich Beifpiel zu geben 
verſprach; 

b) Jeder ſeine Rolle ſo zu leſen hätte, daß man die 

Skizze von dem zu ſpielenden Charakter reiflich 
einſehen kann. 


Journal und Correſpondenz. 


Herr Iffland, der von dem Hrn. Profeſſor Strobel 
in München zum Mitarbeiter feiner Wochenſchrift: „Der 
dramatifche Cenſor“ aufgefordert war, verſprach die Ent- 
ftehung und den Fortgang bes hiefigen deutſchen Theaters 
für dieſe Wocenjchrift zu entwerfen und fie dem Aus⸗ 
ſchuß vorzulejen. 

Bericht Iffland’s über Fiesko, ein Xrauerfpiel von 
Sr. Schiller: 

Der Berfaffer ver Räuber hat in feinem Fiesko 

mehr als jemals Shafefpeare'8 Fehler nachgeahmt. Das 
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Stüd hat indeß aud Schönheiten, die allerdings des 
Berfafjers würdig find. Allein das Süjet ſelbſt ift nicht 
tbeatralijchh und die Charaktere auf zu feine Schrauben 
geſetzt. Das darinnen angebrachte Spectafel folgt nicht 
aus der Sache, ift für das Theater ſehr beunruhigend, 
für. das Auge nicht unterhaltend genug unb zieht 
gleihmol des Zuſchauers Aufmerkſamkeit von der Haupt- 
ſache ab. Ohne mich in das Detail einzulaflen, will ich 
fagen, der Dichter läßt feine Perjonen felbft zu viel von 
ihrem Charakter reden. Es mißfällt mir, daß die Gräfin 
Julie gemein ift, wo fie ftolz fein wil. Sie prahlt mit 
ihren Kleidern und Schmuck gegen die Gräfin von 
Lavagna, deren Reichthum im Stüd felbjt dem Reich— 
tbum der Doria an die Seite gejeßt wird, und geht 
zuletzt von diefer Scene weg, nachdem fie jene vorher ein 
armes Thier genannt bat. Auch däucht mich, daß Fiesko, 
dem die Herzen, das Vermögen und die Waffen aller 
Republikaner zu Gebote ftanden, daß biefer den lange 
famen Weg bes ſchleichenden Betrugs in dem Alter, wo 
Muth und Stolz fo fürchterlich gegen Unterdrückung 
gähren, nicht gewählt haben würde. Bis in den 3. Act 
ift ber eifrige Republifaner voll Subtilitäten gegen feſte 
Männer, bald darauf entjchlieft er fih Tyrann zu werben. 
Die Scenen mit dem Mohren find durchaus zu lang. 
In einer diefer Scenen geht Fiesko fo mit dem Gelbe 
um, wie ein armer Dann, ber unvermuthet pas befte 
2008 gewinnt. — Die Plünderung des Leichnams von 
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einem fanften Frauenzimmer ift wibrig. Der Senatoren 
find fo viele, daß e8 faſt jevem Theater unmöglich fallen 
muß, fie ohne Lächerlichkeiten zu befegen. Die Sprade 
ift aus allen Jahrhunderten zufammengenommen. Aber 
aller diefer Fehler ungeachtet, wie viel Stüde haben wir, 
welche Scenen enthalten als dieſe find, wo Berrina feine 
Tochter entehrt findet, wo das Volk zu Fiesko einbringt 
und dann Fieskos Monolog darauf folgt? wo Doria 
mit feinem Neffen fpriht, wo der Mohr den Fiesko 
erftechen will? der ganze Mohr überhaupt? — 

Sit e8 alfo nicht eine ehrenvolle Verbindlichkeit, durch 
jede mögliche Unterſtützung den billigen Erwartungen 
eines folhen Mannes zu entiprechen? Der ungeachtet 
feiner einzigen Berdienfte die angegebenen Yehler zu ver- 
ändern ſich willig erboten hat? Der, wie bei Abän- 
derung der Räuber, vielleicht neue Schönheiten hinzu- 
gethan, und durch die Unannehmlichkeit folder Abän- 
derungen das fleifiger ſtudirt hätte, was auf der Bühne 
Wirkung thut? 

Die nicht glüdlihen häuslichen Umftände des Ver⸗ 
faffer8 verdienen von jeder Bühne für fein Werf 
wenigſtens ben Preis, melden man mittelmäßigen 
Driginalien ober gewöhnlichen Umarbeitungen alltäge 
licher Stüde, aus Mangel der brauchbaren, zuzuerfen- 
nen ſich oft genöthigt fieht. 
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12. Vierte Sigung: 16. Dec. 1782. 
LrititdesHern vonDalberg Über das Spiel im Fähnd⸗ 
rih, Gläubiger und Diamant: 

Im Fähndrich find drei Hauptrollen hervor⸗ 
ſtechend: der Baron, der Fähndrich und der Hauptmann. 
Der Baron ift en Dann von Stand, von dem Schidfal 
und den Menſchen mißhandelt; doch immer ein Mann 
voll Güte des Herzens, voll von mitlgidigen Gefühlen ; 
ein Dann, der es fi) aber zum Grundfag gemacht hat, 
hart und unempfinplich feheinen zu wollen: um vor den 
betrügerifhen Anfällen der Menfchen ficher zu fein. 
Diefer fonderbare Charakter gehört umter. die Art wohl- 
thätiger Murrlöpfe, welche oft die beften Menſchen ſind. 
Nach dieſem pſychologiſchen Begriff, ſcheint mir, müſſe 
der Baron auf der Bühne dargeſtellt werden. 

Ich habe an dem allgemeinen Beifall, den Herr Beil 
in dieſer Rolle erhielt, warmen Antheil genommen und 
ſeinem Spiel manche Thräne gezollt; das warme Herz, 
das nie zergliedert, ſondern nur genießt und empfindet, 
ſagte: „Herr Beil hat vortrefflich geſpielt“, dem kälteren 
Verſtande aber, der in die kleinſten Falten eines dra⸗ 
matiſchen Charakters und in deſſen Darſtellung auf der 
Bühne dringt, blieb noch etwas in dieſer Rolle zu wün⸗ 
ſchen übrig, nämlich: mehr Uebertragung dieſes Cha⸗ 
rakters in einen höheren Stand. Bei einigen Stellen 
ſchien mir des Barons Betragen etwas zu bürgerlich, 


und dies mag der Grund ſein, warum der Baron wirklich 
Iffland und Dalberg. 22 
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aus Temperament hart und unempfindlicd war, da er es 
doch nur, angenemmenen Örundjägen nad), hätte fheinen 
follen. 

Die Rolle des Fähndrichs verbiente Lob und Bet- 
fall. Es bleibt mir darum nichts zu wünfchen übrig, als 
daß Herr Bed einen Fleinen Fehler ablegen möge, der 
überhaupt bei heftigen tragifhen Stellen feiner Rollen, 
jeinem übrigens natürlichen Spiel Schaden thut. Näm- 
(ih das ſchnelle Zurückwerfen des Körpers, wodurch die 
Stellung des Körpers und vorzüglich der Arme edig und 
unangenehm wird... . . Ä 

Der Diamant. Im biefem kleinen Stüd, welches 
gut gejpielt wurde, war Herrn Beil's Anzug ale 
Gercourt gegen alles Theaterbecorum. Gercourt tit ein 
Finanzier, ein Mann von Welt und Stand; daher paßt 
eine zerzaufte ſchwärzliche Perle und blaue Strümpfe 
zu einem farbigen Sammetrof ſehr wenig. Gercourt 
muß einen fhwarzen Sammetrod mit einer reihen Weite, 
eine gute zöpfige Perüde und weiße Strümpfe tragen ; 
ſonſt hält man ihn für einen gemeinen Bürger, und der 
Sinn der Role wird dadurch beim beiten Willen ver- 
fehlt. Bei Heinen Stüden ift auch des Kenners Auge 
geöffnet, und Fehler wider den Anftand find immer 
auffallend. ö 
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13. Aus der fünften Sigung vom 7. Januar 
1783. 


Ueber Rollenftreit: 
Eine glänzende Rolle war von jeher der Zankapfel‘ 
des Theaters, und nicht felten die Gelegenheit zu Haß, 
Neid, Kabale und allen Uebeln, welche die theatralifche 
Pandorabüchſe in fih faht. Der unerfättlichen Ruhm 
jucht ded Schaufpieler8 fann es nicht zum Vorwurf ge= 
macht werben, wenn er nad) ſolchen Rollen geizt, wo ber 
Dichter ſchon für die Gemwißheit des Beifalls geforgt hat. 
Unter den unzähligen Hamletfpielern findet man auch 
nicht Einen, von dem nicht gejchrieben ftünde: „er fpielte 
vortrefflich!““ Die Rolle des Sickingen wiürbe das 
nämlihe Glück haben, wenn dieſes Stüd, fo wie ber 
Hamlet, das Paradepferd guter und ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaften würde. 


Bei einem Theater, wo mehr als ein guter Schau- 
ipieler ift, muß alfo nothwendig eine foldhe Holle Ge— 
legenheit zu Uneinigfeiten geben, und fo ungleich die 
Berdienfte der Prätendenten fein mögen, fo wird doch 
leicht jeder etwas für fi) haben, wodurch er feine An— 
iprüche geltend zu machen ſucht; und wenn nun einer 
von dieſen in Rüditand foldher Rollen ift, fo verboppeln 
fih feine Anfprüche, und der Gedanke von Unterdrüdung, 
Zurüdfegung ꝛc. muß nothwendig entitehen, der dann 


leicht zu dem verhaßten Gedanken von Kabale 2c. führt. 
‚ 22 * 
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Herr Beil wird einräumen, daß er in vorzäglichen 
Rollen gegen Herrn Boek, Iffland und mid) im Vortheil 
fteht, ver um fo mehr Vortheil für ihn ift, als ihm fein 
Talent als komiſcher Schaufpieler ſchon Gleichheit — und 
zugleich als ernfthafter Uebergewicht giebt. 

Dies ift nun nicht der Fehler des Herrn Beil, daß 
er mannigfaltigere Talente für die Bühne hat, daß er 
fie nicht vergraben will, und die hriftliche Moral: „Liebe 
einen Nächten als dich ſelbſt“ im Punkt der Rollen 
nicht ftattfinden kann. 

Schröder fing feine ruhmvolle Laufbahn als tomifcher 
Schaufpieler an, und errang ſich den Lorbeer als tra- 
gifher. Wer kann e8 ihm zum Borwurf machen, daß er 
ſolche Rollen 'pielte, worauf Brodmann und Reineke 
auch Anfprüche hatten? Indeſſen verließen Lebtere das 
Hamburger Theater, wo fie Schröder's Verbienft, nicht 
Schröder's Charakter verbrängte — und wer fann fie 
desfalls tadeln? Indeſſen verlor das Theater durch den 
Abgang biefer Männer in eben dem Maaß, als Schröder 
individuell dadurch gewann. 

So lange ich mich noch verpflichtet fühle, jeden Vor⸗ 
fall der Mannheimer Bühne in dem Geſichtspunkt zu 
jehen, als er dem Ganzen jchäplich oder nüglich fein 
kann, halte ich mich verbunden, meine Meinung frei 
müthig zu fagen. Es fteht zu bejorgen, daß dieſer 
Rollenftreit nicht der legte fein dürfte, und da nothwen⸗ 
Dig die Geduld der Intendance durch dergleichen Revolten 
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endlich ermüben und den Umfturz des ganzen Werks nach 
fih ziehen kann, fo wäre es höchſt nöthig, hierin fo viel 
als möglich, einen Ausweg aufzufuchen. 

Ich fehlage hierzu folgendes Mittel vor, das ſchon 
ehemals den Beifall E. E. hatte: „Bei einer Hauptrolle 
beftimmen €. E. die Prätendenten zu berfelben, und biefe 
fpielen fie abwechfelnd, oder Ioofen darum, wer fie für 
ein= und allemal fpielen fol. * 

Dann entiheide der Zufall, was noch fein Richter 
jo entichieven hat, daß fih nicht eine Partei für die 
unterbrüdte gehalten hätte. 

- . Meyer. 


Nachitehendes ift unterm 23. Ian. 1783 von ber 
Intendance Herrn Boek zugefchidt und auf Befehl pro= 
tocollirt worden: 

Der mit dem Herrn Boek gefchloffene, nad) deſſen 
Anſuchen aber wieder aufgehobene Theatercontract wird 
hiermit auf deffelben näher gethane ſchriftliche Erflärung 
erneuert und für beide Theile bis auf das Jahr 1784 
ben 1. October verbindlich erflärt. 

Kurfürftliche Theaterintendance verfpricht fich dagegen 
von Seiten Herrn Boelk's vorzüglichern Fleiß im Me- 
moriren feiner Rollen, und hofft, daß berjelbe in Zu= 
£unft feinen Anlaß mehr nehmen werve, über billige 
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Austheilungen der Rollen jowohl, als nöthige Wieder- 
befegung eines Stücks im Fall der Krankheit laut zu 
lagen, damit fünftig alle Kabalen im Publicum ver- 
mieden werben, weldhe die Quelle vieler Theaterunord⸗ 
nungen find. 
Kurfürſtliche Theaterintendance 
Frhr. von Dalberg. 


14. Aus der fehiten Sigung vom 14. Vebruar 
1783. 


Kritilvon Dalberg: ' 

Der Tiebhbaber ohne Namen. Diefes Stüd 
ift ganz Miniaturgemälde, romantifches Ideal; der Lieb⸗ 
haber ein acht Jahre lang girvender Seladon und feine 
Geliebte. eine Frau von überjpannter Phantafie und 
Empfindung; mehr Kind als Frau; fein deutfches Weik, 
fein deutſcher Dann, fein deutfches Publikum kann ſich 
die Möglichfeit einer ſolchen Schwärmerei vorftellen. Und 
das ift auch gut, daß man das in Deutſchland nit kann. 
Allgemeines Urtheil muß alje nothwendig dies Stüd 
auf ein Kindertheater oder in die Geſellſchaft nad) Paris 
zurüdweifen, wo e8 urfprünglid von Mad. Genlts auf 
geführt worden iſt. Selbſt das franzöfifche National⸗ 
theater hat e8 nie aufzuführen gewagt. Schade übrigen, 
daß das Verdienſt der wortrefflihen Ueberfegung Gotter's 
nicht mehr bemerkt und bewundert worden ift. Aber 
theild die zu feinen Wendungen im Dialog felbft, theils 
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Das gar zu leife Sprechen derer Herren, die Rollen in 
dieſem Stüd "hatten, war Urſache, daß man oft nit 
mußte, ob die Sprache für Menſchen mit gefunden Ohren, 
oder für Sylphen und Gnomen beftinnmt war. 

— MiR Obre Bei der Borftellung dieſes Stüds, 
welches in Ganzen gefiel, machte Lord Barville einen 
Fehler, weldher verdient bemerkt zu werden. Herr Renn— 
ſchüb kommt im erjten Act an die Thüre des Zimmers, 
worin Miß Obre verſchloſſen tft; er fteht ſechs Schritte 
von der Thür entfernt, die Thür ift feſt zu, und er fpricht 
eine Weile von der Miene und Beihäftigung feiner Ge— 
Itebten im Cabinet — fo, als ſähe er fie wirklich — da 
er fie dob unmöglich, ohne durch das Schlüffelled zu 
fehen, over ohne Zauberfünfte zu gebrauchen, bemerken 
fann. Dies füllt auf, und man fieht aus einem folden 
Zug die Nachläſſigkeit der Theaterprobe. 

Auffallend war auch Herrn Beck's Anzug in den 
eriten Acten. Blaue Strümpfe, rothe Hoſen, meiße 
Mejte und blauen Frack — und dabei immer befchäftigt 
einem Mädchen von Welt die Eur zu madyen. Hebrigens 
war Herrn Beck's Spiel angenehm. Aus Mortimer's 
Charakter — fo wie er gejpielt wurde — wußte man 
nicht recht, was man machen follte. 

15. Aus der achten Sißung: 28. März 1783. 
Frage des Herrn von Dalberg: 

„Ich babe ſchon oft bemerkt, daß zu häufig wieder- 

holte Baufen ſowohl, als ein zu langes bedachtliches Ein- 
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halten im Reden, manchen Rollen großen Schaden ge- 
than haben; die beiten Schaufpieler fallen nicht felten in 
diefen Fehler, wodurch fie dem Charakter ihrer Rolle 
ihaden. Dieſe Bemerkung führt mich natürlih auf fol- 
gende Trage: 
Giebt e8 allgemeine, fichere Regeln, wodurch beftimmt 
werben Tann, wenn ver Schaufpieler in feinen Reben 
Paufen machen muß?“ 


Kritik des Herm von Dalberg: 

Ueber die Mepdizeer.... Hear Iffland ſchien 
biesmal nicht in der Stimmung zu fein, da man in ver- 
ſchiedenen Scenen, vorzüglich bei der Stelle, wo er feines 
Sohnes Todesurtheil unterfhrieb, mehr den denfenden, 
ald den empfindenden Schaufpieler wahrnahm. Hier 
ließ es fi) offenbar bemerken, daß oft durch augen- 
blidliche Berechnung mander Stellungen und Perioden 
die Paufen bie und ba zu gevehnt werben und dem 
Ganzen ſchaden fünnen. 


16. Aus der zehnten Sigung: 11. Mai 1783. 


Aus einem Bericht Ifflands an Herrn von Dalberg ge 
legentlich der Aufführung der „Stuterlift”, welchen er zu 

Protocol niedergelegt: 

„Diefes Stüd hat nun mißfallen. Ich jehe das 
Mißfallen unzähliger anderer Stüde mit unferer Kritif- 
lofigfeit für jedes neue Stüd voraus, wenn 
bem nicht glei und aus der Wurzel geholfen wird. 
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Der Mannheimer Bühne ift e8 wenig Ehre, wenn 
Stüde gut gegeben werben; aber Schande ift es, wenn 
fie fo gegeben werden, wie die „Stugerlift* und un 
zählige andere gegeben werben. Zeitverluft, Kaſſenſchaden 
und unmieberbringlicher Berluft des Credits werben bie 
Folgen überfehenen Fürwiges, Eigendünkels und einge« 
ihlihener Convenien;. 

Da die Erinnerungen der Schaufpieler an die Schau- 
fpielee — (mir find die menfhlidhften Menfhen) — 
nur böfes Blut machen: jo bitte ih €, €. bei ven 
nächſten neuen Stüden, das Bergnügen des Zuſchauers, 
vor der Hand, der Aufmerkjamfeit des Kunftrichters aufs 
zuopfern. Ihre Ercellenz werden dann die Gnade haben, 
ohne Rüdficht ver Berfonen, die Mängel over die Talente 
vorzüglic anzuzeigen, wo ber Schaufpieler verdarb, 
jinfen ließ, gut madte oder bob. Lob oder 
Tadel, 3. Exc., muß nicht im Protocol ruhen — fon- 
bern muß — das bitte ih, bitte ganz ausprüdlich (weil 
ich der Wirkung gewiß bin) — jedem Acteur, jeder Actrice, 
um Auszuge [hriftlih, von Ausfhußwegen, 
überjfandt werben. , 

It der Tall auszeichnend gut ober ſchlimm, fo mache 
die Unterſchrift Ew. Exc. den Verweis fhärfer, das Lob 
ehrbringenber. “ 
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17. Aus derelften Sigung: 16. Aug. 1783, 


Vorſchlag von Bed: 

„Ein jedes Theater muß der ſogenannten Parade— 
ftüde haben, in weldhen aud die Kleinjten Rollen ge— 
fpielt werden müffen. Dean kann nit jedem guten 
Schauſpieler in jedem guten Stüde Kleine Rollen aufs 
dringen, aber in vorzügliden Stüden zum Beſten bes 
Ganzen mit beizutragen, wird jeder wahrhaft gute Schau— 
ipieler für Pflicht halten. Ich nehme an: wir haben 
5 bi8 6 ſolche Stüde, die auf ſolche Art befett zu werben 
verdienen. Da könnten die vorzüglihen Schaufpieler 
auf folgende Art alterniven, daß der, der heute -piejen 
unterftügte, von andern im, ähnlihen Falle daſſelbe ver- 
langen darf. 

Wenn ber Zirkel von Schanfpielern, die Die erite 
Rolle jpielen, fi) hierüber vergleihen wollte, fo würde 
einer dem andern feinen Triumph verherrlichen; das 
Publitum Stüde gewinnen, an denen nichts zu wünſchen 
übrig, und bie Intendance Vorftellungen, die in jedem 
Tall mit Zuverläffigfeit gegeben werben dürften. * 

Herr Beil madıte fid) verbindlich, Die abgegebenen 
Rollen des Meifter Jacob in Geizigen und des Buſch— 
mann in Juliane von Lindoraf in Zukunft fortzufpielen. 
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18. Ausderzmwölften Stigung: 12.Sept.1783. 


Kritik des Herren von Dalberg: 


Der Dejerteur, Drama.... Herr Iffland, 
der einjt die Rolle des St. Franc fo warm, fo innig, fo 
natürlich und jo deutlich fpielte, trat heut mit erzwungener 
Künſtelei im Ausdrud und Geberde, mit Kälte des Her- 
zens auf, und in den merkwürdigſten Scenen war id 
außer Stand (ver Nähe beim Theater ungeachtet) eine 
Silbe von feinem Dialog zu verftehen. In einigen 
Stellen, vorzüglih im 3. und 4. Act, brach einigemal 
feine Stimme laut aus, um augenblidlich wieder in das 
unverftänblichjte Reden zurüdzufinfen. Mir ward e8 an— 
fangs ängſtlich ums Herz; und endlih, da alles An— 
ſpannen des Gehörs nicht fruchten wollte, gerieth ich in 
eine fo üble Yaune, die mir die ganze Vorftellung uner- 
träglich machte. 

Herr Bed war auch heut mehr der deutfche Univerfi- 
tätsſtutzer als der leichte Franzoſe. Weniger erzwungene 
Geberden des ganzen Körpers, Leichtigkeit im Ausprud, 
mit der Miene der Zerftreuung gejagt, werben biefer 
Kolle mehr Wahrheit geben. Der deutihe Stutzer will 
feiht und flüchtig fcheinen und ift es nicht, der junge 
Franzoſe aber ift es wirklih. Hierin liegt die Grenze, 
die ein Schaufpieler tief ftudiren muß. 

Me. Baumann fpielte heut mit martonetten- 
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mäßiger Kälte, jo angenehm fie fonft in der Rolle der 
Julie war. 

Die überraſchende Anſetzung des Stücks mag vielleicht 
den Hauptgrund des jchleppenden Gangs deſſelben ent- 
halten. Wird dieſes Stück wieder gegeben, fo muß mehr 
Anftrengung darauf verwandt werden, um den falten 
Eindrud wieder auszuldfchen, den dieſe letzte Vorftellung 
allgemein erwedt hat: denn hier war einige8 Hände 
klatſchen nicht wahrer Beifall, ſondern mechaniſches 
Applaudiren. 

Ueber Julie und Belmont. Herrn Iffland's 
Spiel in der Rolle des Wohlau verdient des Kenners 
gerechteſten Beifall; im 4. Act war es vorzüglich über- 
raſchend wahr und es lockte dem Zuſchauer warme 
Thränen aus dem Herzen. Auch gewann heut Herr 
Iffland den Sieg über ſeine angenommene böſe Gewohn⸗ 
heit: des zu leiſen, unverſtändlichen Sprechens. 

Julie iſt ein leidendes, abgehärmtes, ſchwaches, ſchwär⸗ 
meriſches Geſchöpf, ihr entkräfteter Körper, ihre Geberden 
und ihr ganzer äußerlicher Ausdruck verräth ſanftes Leiden, 
innigen Schmerz, der blos durch überſpannte Phantaſie 
augenblickliches Leben und Wärme erhält, um deſto tiefer 
wieder in Seelen-⸗Abſpannung und Entkräftung herab⸗ 
zuſinken. Mlile. Ziegler ſpielte dieſe Rolle ganz im 
Geiſte eines lebhaft blühenden Mädchens, mit wahrem 
Feuer, das raſches, mittheilendes Gefühl des Herzens 
verräth, aber ſie hörte dadurch auf Julie zu ſein. Freilich 
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mag bie leidend⸗ſchmachtende, Franke, bleiche Julie durch 
ihren fanften Seelenausdruck dem großen Haufen bes 
Publikums weniger gefallen, als Delle. Ziegler's feurig 
lebhaftes Spiel — ob aber der Kenner, der in des Au⸗ 
tors Abfiht und Geift einpringt, nicht anders urtheilt, 
ift eine andre Frage. — Heute war der fingende Ton, 
mit dem Mille. Ziegler ihre ganze Rolle muficirte, äußerſt 
auffallend , ein Yehler, der ihrem Spiele großen Schaden 
bringt, und ber durch nicht eher kann verbeſſert werben, 
als durch lautes Leſen ihrer Rollen oder ganzer Theater: 
ftüde, in Gegenwart von Leuten, bie ihrer Stimme 
natürlichere Richtung geben können. 
Aus der Kritik über bie Räuber: 

Die neue Bejegugg einiger Rollen in dieſem Stüde 
war dem Publifum auffallend und mußte den Zufchauer 
nothwenbig in der Täufchung ftören, an bie feine Seele 
in biefem Stüde bereits fchon gewöhnt ift; dazır kamen 
noch einige merfliche Abänberungen des Autors, welche 
der legten Vorftellung gefchadet haben. So ift jene Ab⸗ 
änderung beim Brand. — Franz Moor's Reden waren 
zu lang, das Anzünden der Couliffen zu früh, und das 
Eindringen der Räuber zu ſpät; Franz Moor's Rolle 
bat überhaupt nicht® bei der neuen Veränderung ge= 
wonnen — die neue Stelle, we Franz wirklich Geifter 
um ſich zu jehen glaubt und darnach haſcht, wollte mir 
gar nicht behagen. Sie ift nicht genug vorbereitet und 
thut die verſprochene Wirkung nicht. 
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Herr Iffland wollte ſich heute übertreffen; that 
auch als Künftler mehr als jemals; ob aber im Ganzen 
die Wahrheit nicht dabei gelitten, und ob ein Gemälde 
nicht durch zu ftarkes Sarbenauftragen in Schönheit und 
Simplicität verliere, wird er durch fein eigen Gefühl ſich 
felbit beantworten fünnen. 

Herr Boek war heut und vorzüglid in Der Scene 
am Thurm mit dem Vater: Karl Moor! Wie fehr 
er durch Herabitimmung des Tons bei biefer rührenden 
Scene gewonnen hat, fühlte das ganze Publikum; es war 
Wahrheit, Auseinanderfegung, lebhafte Darftellung und 
fürtrefflicher Uebergang vom Schmerz zur Wehmuth, vom 
Leiden bis zur Entjchlofjenheit und Wuth in feinem Aus- 
brud und Geberde. — Sein Spigl verdiente heute ge- 
rechten Beifall. 

Herr Bed wird gewinnen, wenn er die Rolle des 
Herrmann fünftig mit mehr umgefitteter Wildheit fpielt: 
man fah ihm zu viel den Ton der feinen Welt und 
unferer modernen Lebensart an, fo gut auch übrigens 
Herr Bed diefe Rolle im Ganzen gejagt hat. 


Borfhlag von Herrn Boek: 


Die feinen Converfationgftüde Fünftig fo lange vor 
einem feinen Zirkel von Kennern zu probiren, bis an 
ihrem runden Gang gar nichts mehr auszuſetzen fei. 
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19. Aus der dreizehnten Sikung: 15. Okt. 
1783. 


Gegenwärtig Herr von Dalberg, die Herren Renn— 
ſchüb, Boek, Iffland, Beil, Bed, Kirchhoeffer. Auch 
wohnte Herr Schiller als Theaterbichter zum Erften- 
mal der Situng bei. | 


Urtheil Iffland's über den ihm zur Prüfung gegebene 
Kaufmannvon Venedig: 


Von meiner Meinung kann nur in Anſehung der 
Wirkung die Rede ſein. Allerdings ſcheint mir dieſe 
unfehlbar. Nur müſſen die Schauſpieler beſondere Luſt 
haben, die Rollen zu liefern, wie ſie gedacht ſind. 
Shakeſpeare ſtattet die kleinſte Rolle mit deutlichen 
Charakterzügen aus; wenn dieſe blos recitirt werden — 
ſo ſind der Wirkung große Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt. Baſſanio ſcheint ein Skelett zu ſein, dem der 
Schauſpieler Körper und Leben geben muß. Graziano 
und Neriſſa haben feine Grenzen, ſogar ihr Spaß kann 
Widerwillen erregen. Lanzelot, wenn er nicht mit Eigen- 
heit gegeben wird, ift faft unverftändlih. Tubal bedarf 
einer genauen Haltung, viele Grade unter dem Shylof. 
Das Ganze erfordert, daß der Senat von Venedig mit 
aller Angemefjenheit erſcheine, fonft verliert die Haupt- 
handlung das Interefje, welches fie durch Würde dieſer 
Berfammlung enthält. Da der legte Act blos die Ent- 
wicklung der Verkleidung und die Wiedergabe der Ringe 
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enthält, fo liegt e8, da man wegen des Shylok und 
Antonio ſchon befriedigt ift, allein an der Art, womit 
Porzia und Neriffa die Ringe gleich anfangs übergeben, 
um darauf am Ende hinlänglich aufmerkjam zu fen — 
wie fie zurüdigegeben werden. Die Decoration des legten 
Acts bebarf einiger Pracht und Ungewöhnlichkeit, wenn 
fie nicht die Wirfungstlofigkeit einer gewöhnlichen Theater- 
ilumination haben fol. 


Herr Schiller erhielt „ Kronau und Albertine * zu 
beurtbeilen. 


20. Aus der vierzehnten Sigung. 


Kritik des Herrn von Dalberg über die väterliche 
Rache: 

Eine unſerer merkwürdigſten Vorſtllungen. Im 
Ganzen ging dies Stück vortrefflich. Wahrheit, feiner 
Schatten und Licht, warmer Ausdruck von Gefühlen des 
Herzens, richtige Uebergänge von Wuth und übler Laune 
zur Zärtlichkeit, Deutlichkeit im Ausdruck, richtige Panto⸗ 
mime und Durchſetzung des ganzen Charakters bis zum 
Schluß des Stücks zeichnete heute Herrn Iffland's 
Spiel als Baron von Wallborg aus. 

Auch Herr Beil als Schiffscapitän erregte vorzüglich 
Aufmerkſamkeit und verdienten Beifall. Herr Beil er⸗ 
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ſchien in diefer Rolle als ein vollkommener Neuling für 
die feine gefittete Welt; warmes Gefühl für alles was 
nm an Ehrlichkeit gränzt, mit Blödigkeit im Ton und 
Geberde vermifcht, war der Hauptanftrich feiner Rolle. 
Siegmund ijt nicht Soldat, nicht commandirender See- 
offizier — blos Kaufmann; fein Aeußerliches erfordert 
aljo nicht rauhe Wildheit, er ift fein Bramarbas gemöhn- 
fiher Art — fondern mehr ein guter treuherziger Junge, 
der außer feinem Verhandelsgeſchäft nichts von geſell⸗ 
ſchaftlichen Convenzionen weiß, der mit blöder Treu- 
herzigfeit geradezu in das väterlihe Haus fommt, Vater 
und Bruder herzlich fügt, und da ftaunt und gafft und 
fi über alles ärgert, was nicht feinem geraden Sinn 

vollfommen entſpricht; — fo dachte Herr Beil ſich diefe 
Rolle und fpielte fie mit der ihm eigenen Laune und 
Driginalität. — Einen wilden, auffahrenden, raſchen, 
rohen, polternden, ungefitteten Kapitän gewöhnlichen 
Schlages dachte man aber im Siegmund zu jehen; es 
läßt fih aud nicht mit Grund läugnen, daß diefe Rolle, 
mit ſtärkern Farben aufgetragen, vielleicht im Allgemeinen 
mehr gewirft — und den Contraft dadurch auffallender 
würde gemacht haben; aber bie Eigenheit, die Herr Beil 
in dieſen Charakter brachte, befriebigte, wo nicht den 
großen Haufen, doc gewiß den feinen Kunftfenner mehr. 
Ich glaube, daß der Mafftab, nach welchem überhaupt 
dieſe Rolle von jedem Schaufpieler ftudirt zu werben ver- 


Diente, die Rede des Vaters ift: „Aber Sohn ih ſchäme 
Iffland und Dalderg. 93 
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mich Deiner Sitten.“ Neues Denfen über diefe Rebe 
wird vielleicht Heren Beil’8 Spiel in fünftiger VBorftellung 
nod) einen höhern Grad von Bolllommenheit geben. 
Müe. Ziegler fpielte ihre Rolle mit Feinheit und 
Anſtand; ihre Spradhe wih aud um Vieles von dem 
gewöhnlichen Dehnen und Singen ab. Auch Herr Bel 
war ganz der ausſchweifende, braufende, von jugendlichen 
Leidenſchaften dahingeriffene Yüngling , deſſen Herz doch 
immer warmes Gefühl und Redtichaffenheit verräth. 
Auch daß Herr Kirchhoeffer die Rolle des Altenhain 
nicht zur gewöhnlichen Kartcatur gemacht, fondern in 
einem natürlichen Ton gefpielt hat, verbient billiges Lob. 


21. Aus der fünfzehnten Sigung vom17.De 
cember 1783. 

Kritit des Herren von Dalberg Überden Kaufmann von 
Benedig. 

In verſchiedenen Theater-Journalen und Recenfionen 
vechnete man e8 Herrn Schröder und Reinede fehr 
hoch an, daß fie die Rolle des Shylof in einem faft un- 
merklichen jüdiſchen Accent geſprochen hatten; zugleid 
aber fiel das Urtheil über die Wirkung des Stüds dahin 
aus, „Daß es auf ver Bühne nichts felbft thue, fo untere 
haltend e8 auch immer im Leſen fei.” Ich kann feinen 
andern Grund dazu finden, als eben in dem gewöhnlichen 
Ton, in welchem bie Rolle des Shylof in Hamburg und 
Dresden gejagt worben ift. Shylok ift die Hauptfigur im 
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Stüd, das Uebrige ift Schatten um ihn; gemacht, um den 
Charakter des Juden in's Licht zu fegen. Die jüdiſche 
Sprache und bie eigenen Geberden dieſes Volles haben 
jo etwas Eigenes, Ausgezeichnete, daß deren Darftellung 
auf der Bühne wirken muß, wenn fie in ven gehörigen 
Schranken der Natur gezeichnet werben, wozu "freilich 
Kunft erfordert wird. Die Art, diefe Rolle ganz im jü- 
bifchen Ton zu fpielen, und bi8 an’8 Ende in gleicher 
Stimmung auszuhalten, verdient großen Beifall und that 
dem Stüd fehr gut; es brachte Leben in das Ganze, das 
fonft, feines romanhaft, unwahrfcheinlihen Ganges und 
jeiner etwas froftigen Scenen halber weniger Beifal 
würde gefunden haben. 

Herrn Iffland's Spiel-verbient gerechtes Lob. 
Die anftändige Art, womit Mad. Rennſchüb ihren 
Bortrag vor Geriht machte und die Kunft, mit welder 
fie ihre jchweren Reden als Advocat deutlich auseinander 
feste, zeigte wie fehr fie Meifterin ihrer Rollen ift. Mlle. 
Baumann war ganz Jüdin. Sehr billig und gerecht 
war ver Beifall, den man der Art, mit welcher fie ihre 
Holle als Jeſſika Sprach und fpielte, gegeben hat. Mebri- 
gens wünfchte ich mit dem ganzen Publikum, daß die ver⸗ 
ſchiedenen übrigen Rollen beſſer memorirt und auf den 
Bortrag felbft etwas mehr Fleiß wäre verwendet worden ; 
denn oft ftodte der Gang der Scenen und ber Dialog 
warb fchleppend. ‘Der ftürmifche, etwas wilde Ton, durch 


den Herr Bed bei der erften VBorftellung den Baffanio 
23° 
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gewiß vergriffen hatte, that damals der Liebesfcene mit 
Porzia großen Schaden; bei der zweiten Vorftellung aber 
war Herr Bed wieder ganz der zärtliche, in Liebe ver- 
fhmolzene Süngling. Des Dichters Abfiht warb durch 
fein richtige8 Spiel nun ganz erreicht und that auch ihre 
gehörige Wirkung. 


Ueber: Niht mehr als ſechs Schüffeln. 


Dffenbar hat die neue Befeßung durch Herrn Boek 
und Beil vieles gewonnen. Die Einförmigfeit im Spiel, 
mit welcher fonft der felige Meyer die Rolle des Hofe 
raths darftellte, verbreitete etwas Langeweile über das 
Ganze, worüber der Zuſchauer ſich jelbft Feine beſtimmte 
Rechenſchaft geben konnte. Man fchrieb diefen Fehler 
dem Autor zu, da e8 doch an dem Schaufpieler lag, durch 
die mannigfaltigen Abwechslungen, die in dieſer Rolle 
liegen, über das Stüd Leben und Wahrheit zu verbreiten. 

Der Hofrath ift ein graver, reblicher, fefter, feinen 
Bürgerpflichten äußerſt treuer, unerjhätterliher Mann; 
in feinem häuslichen Weſen einfach, pünktlich, der ſtrengſten 
Ordnung getreu. Ein bieverer Ehemann, ein zärtlicher 
Vater; ein Mann über alle Borurtheile erhaben; ein 
Rechtögelehrter ohne Pevanterie, und im Umgang der 
Welt erfahren. 

Diefe Haupteigenfchaften des Hofrath-Charakters 
zeichnete Herr Boek deutlich aus, und fette fie fehr gut 
auseinander. Vorzüglich wirkte fein Spiel in der Scene, 
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wo er feine Tochter dem Lieutenant zur Ehe giebt; bier 
zu Ende wirkte der durch Thränen gebrochene Ton der 
Rührung äußerſt. Bon gleicher Wirkung war bie fefte 
Gelaſſenheit, mit welcher er des Hauptmanns aufbraufende 
Aufforderung zur Ruhe verwies, und biefen feurigen 
Mann zur Rührung ſtimmte. — Nur in der Scene des 
Hofraths mit feinem ungerathenen Sohn, ver ſich hier 
dem Bater jo ungebührlich widerſetzt, hätte ich mehr den 
ftufenmeife erzürnten, ſchier außer Faſſung gebrachten, 
als den von Schmerz und Leiden durchdrungenen Pater 
fehen mögen ; wenigften® war hier bei verfchiedenen Stellen 
Herren Boeks Ton etwas zu weinerlid). 

Nod eine eigene Farbe hat der Charakter des Hof⸗ 
raths — originelle Laune. Laune ift es, mit wel⸗ 
her er durchs ganze Stüd fo oft feine ernfthafteiten 
Handlungen bezeichnet. Die Scene, in ber er feine 
Tochter und ihren Liebhaber aufzieht und nedt, ift ein 
Hauptbeweis davon. Hier hätte freilich Herr Boek ſtärker 
martiren können, und die Scene würbe dadurch gewonnen 
haben. Ich fühlte dieſen Mangel — aber zugleich fühlte 
ich die Schwierigkeit für einen Schaufpieler, welcher bis⸗ 
her ſtets ernfthafte und tragifche Rollen gefpielt hat, eine 
Rolle mit munterer Laune zu würzen, da ſolche meifteng, 
wenn fie auch wirklich nicht übertrieben worben, Doch einen 
Anftrich von Komiſchem dadurch erhält, weilman in feinen 
Munde und Vortrag feine folhe Laune gemohnt ift — 
eines ſolchen Fehlers hat man Herrn Boek in der Bater- 
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rolfe in jenem Heinen Stüd „ver englifhe Kaper“ 
beſchuldigt. 

An den Stufengang vom Ernſthaften, Tragiſchen, zum 
Launigen, und vom Launigen zum Komiſchen, muß das 
Publikum erſt langſam gewöhnt werden, ehe es einem 
Acteur, den man zeither meiſtens im ernſtern Fach ge— 
ſehen hat, Gerechtigkeit widerfahren laſſen kann. Selbſt 
der Acteur muß hier mit ſeiner Laune ſparſam ſein, und 
das Vertrauen des Publikums Schritt für Schritt ge- 
winnen. 

Noch ein Beifall, ven Herr Boek vorzüglich in dieſer 
Rolle verdiente, Liegt in der Art, mit welcher ex der Frau 
von Schmerling am Ende begegnete. Hier blieb er Welt: 
mann, der durch fein Betragen zu erkennen giebt, daß 
e8 unter feinem Verhältniß erlaubt ift, ein Frauenzimmer 
durch Grobheiten und einen brutalen Ton zu mißhandeln. 
Ein Fehler, in den die meiften Acteurs, die ich in dieſen 
Rollen gejehen habe, gefallen find, 

Mas mir heut vorzüglich in Herren Beil's richtigen 
Spiel (als Hauptmann) gefallen hat, war die Art, mit 
welcher er das Bublifum ſogleich zwang Achtung für 
feinen Charakter zu befommen. 

Da man feinem ganzen Wefen und Betragen an- 
fänglich ſchon eine Abneigung gegen die Sitten und den 
Charakter feiner Schwefter deutlich anſah, und ihm da⸗ 
Durch leicht vergab, daß Gewohnheit. und Unglücksum⸗ 
ftände ihn noch in feiner Schwefter Gefellichaft hielten, 
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aus welder ſich Ioszureißen fein Herz nach Gelegenheit 


fich ſehnte. . 
Das ganze Stüd ging heute his zum Ende rund. 


22. Aus der fehszehnten Sigung vom 14. 
Ian. 1784. 

Kritik des Herrn von Dalberg über die Borftellung des 
„Fiesko“. 

Ich habe die verſchiedenen Urtheile über dieſes Stück 
geſammelt, und daraus folgende Bemerkung gezogen: 

1) Die Schönheiten in dieſem Stück ſind zu häufig, 
der Dialog hat einen zu hohen Schwung, daß das Pub⸗ 
likum bei der erſten Vorſtellung dieſes Schaufpiel hätte 
vollkommen verſtehen und ſich daran ergötzen können. 

2) Es ſpielt zu lang. Scenen und Dialog hätten 
gedrungener ſein können, ſein ſollen. 

3) Die Maſchinerie des Theaters iſt zu ſehr gehäuft. 

4) Die Declamations⸗Scene der Julia Imperiali am 
Ende des A. Actes und die darauf folgende Liebesſcene 
ver Leonore find zur gedehnt, weckten Langeweile, fo fürs 
trefflich auch erftere — und fo gut die zweite gejagt und 
gejpielt ward. 

5) In der Scene mit dem Maler hat man mehr ge= 
drungene Kürze gewünſcht. 

6) Der Anordnung des Stücks und dem Spiel der 
Schauſpieler und der Schauſpielerinnen bat man all⸗ 
gemeinen Beifall gegeben. 
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7) Vorzüglich wirkte Herrn Beil's natürliches, 
wahres Spiel und Haltung der Rolle des Mohren bis 
zum Ende. 

8) Die Abwechſelung und Auseinanderjegung, mit. 
welcher Herr Boek die Hauptjcene des Fiesko gefpielt, 
bie Feinheiten, die er in der Bürgerfcene vorzüglich an= 
gebracht hat, gefielen äußerſt. 

9) Daß Herr Iffland einen außerorventlichen 
Werth auf die Rolle des Berrina geſetzt hat, daß er bie 
äußerften Seelen und Leibeskräfte verwendet, daß er ihr 
einen hohen Schwung in der Darftellung gegeben hat, 
fah man allgemein, und fein Runftbeitrag warb gefühlt 
und bewundert, Ob aber ein zu großes Stubium, eine 
zu genaue Berechnung gewiffer Töne, ein zu ſtarkes An- 
firengen und eine zu überfpannte Kraft den Charakter des 
Berrina nicht manchmal außer die Orenzen ver Wahrheit 
und Wahrfcheinlichfeit gebracht, ift eine andere frage, 
welche Herrn Iffland's eigenes Gefühl am beften 
beantworten wird ; der bürgerliche Ton, mit dem Herr 
Iffland inder „Väterlichen Rache“ fo fehr ge 
wirkt hat, hätte vielleicht, verhältnigmäßig auf den Verrina 
angewendet, mehr auf das Herz des Zuſchauers gewirft. 

10) Der kurze Mantel des Verrina that eine üble 
Wirkung; die Scheide des Schwertes dieſes einfachen 
Hepublifaners hätte auch nicht mit Steinen befegt fein 
follen, 

11) Man hat allgemein getadelt, daß Fiesko von 
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Anfang bis zu Ende fein Ballkleid anbehielt; man wünſchte 
am Ende des 4. Actes, daß er Stiefel und einen Harniſch 
anhabe. j 

12) Wünſcht man die Räuber zu jehen, welche immer 
noch den Rang und den Preis über den Fiesko beim 
Publifum erhalten. 


Aus den vorgelefenen Beurtheilungen über Stücke. — 
Urtheil Schiller’s: 

Kronau und Albertine. Ein Drama in fünf 
Acten aus dem Franzöfifhen. Sehr intereflante Situa⸗ 
tionen, einfache natürliche Verwicklung. Die Ausführung 
nachläſſig und matt — und die Leidenſchaften nad) frans 
zöſiſchem Geſchmack mit vielem Anftand und wenig Wärme 
gezeichnet. Einige rührende Auftritte, wie die Verfüh- 
rung eines alten ehrlichen Bedienten zu einem Diebftahl, 
und die Erfennung zwifchen Vater und Sohn, in einem 
Zuftand, worin der Letzte Ehre und. Leben auf dem Spiel 
hat, maden die vielen langweiligen und weinerlichen 
Sceney einigermaßen wieder gut. Uebrigens würde das 
Stüd auf der Bühne nicht ohne Wirkung fein ; denn folche 
Situationen, wie diefe, rühren, auch wenn fie hödhft 
mittelmäßig ausgeführt find, ſchon durch ſich ſelbſt, ohne 
die Hilfe eines lebhaften Pinfels. 


rl 
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23. Ausder 17. Sitzung: 2. April 1784. 


Kritik des Herem von Dalberg: 


Verbrechen aus Ehrſucht. Diejes Stüd macht 
ſeinem Verfaſſer und unſerer Bühne viel Ehre. Als Stück 
iſt es wahre große Frescomalerei; herrlich gewählte Si⸗ 
tuationen, edle Simplicität im Plan; Wahrheit in Sprache 
und Ausdruck; reine Moral, fern von Localanfpielungen, 
Satyren und bitterer Kritik. Ein vortreffliches Schau- 
ſpiel. Würden alle die vorzüglichſten Pflichten dem Men⸗ 
ſchen unter dieſem Geſichtspunkt und mit ſo lebhaften 
Bildern einzeln auf der Bühne dargeſtellt werden, ſo 
könnte die Bühne wahre Schule der Sitten werden; und 
das Theater, für welches ſolche Stücke nach dieſem Plane 
geſchrieben wären, würde eine neue Epoche machen. Das 
Spiel entſprach vollkommen der Güte dieſes Schauſpiels. 
Es läßt ſich mehr empfinden als beſchreiben. 

Die Ueberraſchung nach der Hochzeit. 
Ein ſchlechtes Stück — mit übler Laune einſtudirt und 
mit Fleiß geſpielt. Nur in Rückſicht des guten und ride 
tigen Spiels des Herrn Bed und des launigen, eignen 
Vortrags des Herrn Beil in ihren Rollen verdient 
dieſes Luſtſpiel wiederholt zu werden. Blos weil ich vor- 
ausjah, daß auf unfrer Bühne diejes feichte Product, 
durch angenehm⸗lebhaftes Spiel erhöht, nicht ganz miß- 
fallen würde, habe ich e8 zur Vorftellung beftimmt. Bet 
mittelmäßigen Bühnen würde e8 abfcheulich fein. Herr 
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Beil bat fich einiger Worte in feiner Rolle bedient, welche 
die Grenzen fittlicher Ausdrücke überfchreiten und beleidi- 
gend anftößig waren. Soweit darf Yaune nicht gehen. 
Ueberhaupt ift das Ertemporiven eine gefährliche Gewohn⸗ 
heit für den Schaufpieler in komiſchen Rollen — wofür 
Herr Beil fich jehr zu hüten hat. 


Zur Beurtheilung wurde gegeben u. X. an Herrn 
Schiller: der englifhe Spion; Tugend iſt nicht immer 
Tugend. 


Aufforderung des Herrn von Dalberg au ben 
Ausschuß: 

Es muß ein fetbeftimmtes Geſetz gemacht werben, 
Kraft welchem fich die ſämmtlichen Mitglieder des Aus: 
ſchuſſes feierlichft verbinden: „bei allen künftigen Xefe- 
proben nichts über den eigentlichen Werth oder Unmerth 
eines neuausgetheilten Stückes gegen die andern Schaus= 
jpieler und ünter fich zu äußern.” Solche vorläufige 
Kritiken, die alddann von den übrigen Scaufpielern 
fogleih wieder und meift ſchief in denen Kaffeehäufern 
und in der Stadt auspofaunt werden, weden Vorurtheile 
beim Publikum, und thun der erften Vorftellung neuer 
Stüde großen Schaden; wie Died ber wirkliche Fall faft 
aller feit einiger Zeit ausgetheilter Luſtſpiele war. 
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Krititen gehören blos in die Ausfchuß-Verfammlun- 
gen, zu weldem Ende diefe Einrichtung vorzüglich ge- 
ftiftet worden ift. 

Alle neue Stüde werden von denen Schaufpielern 
des Ausschuffes, welche Hauptrollen darin haben, vorher 
gelefen, ehe die Haupt-Lefeprobe davon ift. Sind Um⸗ 
ftände, wichtige Gründe und Einwendungen gegen das 
Stüd felbft oder gegen deſſen Aufführung, fo bringe fie 
ein Jever alsbald zur Intendance; aber bei Lefeproben 
muß dies ganz wegfallen, weil die übrigen Schaufpieler 
und Publikum felbft dadurch irre geführt werden Fünnen. 


24. Aus der 18. Sigung: 14. Mat 1784. 
Die Intendance gab folgende Frage auf: 
Was iſt National-Schaubühne im eigentlichften Ver⸗ 
ftande? Wodurch kann ein Theater National-Schaubühne 


werden? Und giebt e8 wirklich ſchon ein deutſches Theater, 
weldyes Nationalbühne genannt zu werben verbient?*) 


25. Ausder 19. Sitzung: 28. Mai 1784. 


Schreiben des Intendanten: 

„Die in vordern Jahren eingerifjene Nachläſſig⸗ 
feit, die wenige Befolgung der Theater-Gefege und das 
willkürliche Betragen bei Theater-Proben, woburd das 


*) Dies war bie legte Dramaturgifche Frage. Sie wurbe 
nicht beantwortet. 
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Anſehen unferer Bühne herabgewilrdigt worden tft, er« 
regten fchon damals den Entſchluß in mir, allen Theater- 
Beſchäftigungen gänzlich zu entjagen, weil ein Theater- 
Borftand umter dieſen Verhältniffen ftatt Ehre und Ver— 
gnügen nur Schande und Unzufriedenheit des Publikums 
einerntet, wern feine Abfichten nicht durch Fleiß und 
Ordnung der Schaufpieler unterftügt werten. In Hoffe 
nung, daß duch Einführung neuer geſetzlicher Ordnung 
und durch Stiftung unferer Ausſchuß⸗Verſammlungen 
dem Uebel geſteuert werden fünnte, entjchloß ich mich dann, 
noch einen Verſuch zu machen, ob der Blan durchzuſetzen 
fei: die Mannheimer Bühne zu einer der vollfommenften 
in Deutſchland zu erheben. Von Ihrer Unterftügung, 
meine Herren, erwartete ich zum Theil die Erfüllung dieſes 
Entzweds. Einige unter Ihnen boten alle ihre Kräfte 
auf, um für's Befte des Ganzen durch Fleiß thätig und 
erhalten zu wirken. Ihre Namen find zu deutlich in 
unfern Protocollen bemerft (das deutſche Publikum wird 
fie einft gedrudt finden), als daß ich fie hier zu wieber- 
holen brauche. Unterveffen aber hatte unfere Ausfchuße 
Einrichtung bisher die Abficht nicht erfüllt, vollendete 
Rundung ins Ganze zu bringen. 

Noch war es ein eitler Verſuch, verſchiedene andere 
Mitglieder dieſes Ausſchuſſes durch das Gefühl wahrer 
Ehre dahin zu bewegen: Fleiß, Achtſamkeit und gut 
memorirte Rollen mit auf die Hauptproben, neuer ſowohl 
als ſchon gegebener Stücke zu bringen. Meine Herren! 
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entweber ftenern Sie dem wieder eingeriffenen Unfug ober 
ich ſehe mich endlich genöthigt, nad) jo manchen mißlun- 
genen Berfuchen allen Theater⸗Intendance-Beſchäftigun⸗ 
gen gänzlich zu entfagen und fie einem Anbern zu über 
laſſen. Ich kann nicht länger meine Ehre und meinen 
Namen zu Unordnungen und willfürlichen Unfugen (welche 
die Achtung des Publifums beleidigen) hergeben; ich 
kann nicht ftetS allen Proben beiwohnen, weil ich theils 
überhäufte andere Gejchäfte habe und weil ich aud 
durch Proben verhindert werde, mich der Täuſchung und 
bem unbefangenen Urtheil über die Borftellung felbft zu 
überlaſſen. 

Dies iſt mein feſter, unveränderlicher Entſchluß. — 
Unterdeſſen, meine Herren, zum Beweis des Zutrauens, 
das ih in den mitwirkenden Fleiß verſchiedener Mit- 
glieder des hier verſammelten Ausſchuſſes habe, gebe ich 
Ihnen hiermit den Auftrag: ſelbſt einen Plan und eine 
geſchärfte Verordnung unter ſich zu verabreden und zu 
entwerfen; wodurch denen eingeriſſenen Unfugen bei 
Proben ernſtlich abgeholfen und denen Stücken überhaupt 
ein lebhafterer Gang verſchafft werden kann. Ein Jeder 
von Ihnen ſchicke mir längſtens bis künftigen Montag 
früh ſeine Gedanken diesfalls ſchriftlich ein. Wie gern 
will ich mich dieſem Geſchäft noch länger unterziehen, 
wenn durch wahres Gefühl der Ehre, durch Liebe zum 
Ganzen und durch gemeinſchaftlichen Fleiß das Hand⸗ 
werksmäßige der Schauſpielkunſt und die übel verſtandene 
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Laune von unferer Bühne endlich) ganz verbannt werden 
kann; aber audy nur unter diefer Bedingniß kann ich's 
länger, weil fonft alle Hoffnung, durch die Bühne 
zu wirfen, gänzlich verlifcht, und jede hergelaufene 
Truppe, blos zur eitlen Beluftigung, gut genug iſt.“ 


Hierauf verlas Herr Iffland Folgendes: 


Einige Bemerlungen über die biefige Bühne 
von Anfangdes December 1783 big April 1784. 


Der kalte, oft ſchlechte Gang der Stüde iſt ficher 
uns in eben dem Grave mwidrig aufgefallen, als einer 
hoben Intendance. Diejer Uebelftand ift mit nichts zu 
entjchuldigen, ihm muß abgeholfen werden. Gleich — 
fhnell — mit Ernſt; wir find darüber einig. 

Daneben aber wird es nicht ohne Nuten fein, wenn 
man einige Aufmerkfamfeit auf die Dinge verwenbet, 
welche mit beitrugen, dieſes Uebel zu veranlafjen. 

Die Mannheimer Nationalbühne hat das ſchwächſte 
Perſonal unter allen deutſchen Bühnen; gleichwohl Leiftet 
fie, was jede andre Bühne mit dem ftärkften Perſonal 
leiſtet. Ein großes Compliment für den Eifer der Regie 
und den Fleiß der Schaufpieler. Der Zuwachs an neuen 
Stüden ift feit einem halben Jahre ſehr beträchtlich. 

Inwiefern ifl das aber durchaus zuträglih? me 
wieweit kann dieſes mit Nugen länger beftehen? Statt 
neuer Borftellungen find bisher unvollkommene 


368 Aus den Protocolien 


Skizzen zur Befriedigung der Neugierde gegeben 
worden. 

Unfere neuen Stüde find, aud aus andern be- 
fannten Gründen, vorzüglich aber wegen der Menge ber in 
dieſem Winter gegebenen ſchlechten Luftfpiele, in je 
üblem Credit vor ihrer Vorftellung, daß der fo oft 
widrig getäufchte Zuſchauer den Trank erft von einem 
‚Häuflein fredenzen läßt, ehe er auf Humpen trinkt. 

Diefes Uebel fann halb gemindert werden. Man 
kann Rundung erzwingen. Rundung — aber 
nicht Geift. Eine Vorftellung ohne Geift aber bleibt 
immer ein Sammerbing. 

Ich traue dem Fleiß des Schaufpielers nicht viel, 
‘der immer Kunſt und Kunfteifer im Munde führt. Die 
deutſchen Bühnen find einmal fo befhaffen, daß der 
Schaufpieler, eben um der Kunft, eben um der Erhal- 
tung der Kunft willen, viel, vielleiht die Hälfte von 
feinen Kräften der Oekonomie des Ganzen aufopfern 
muß. Auch wenn ihm ber Kunfteifer, den er im Munde 
führt, am Herzen liegt, wird er das willig thun. Wird 
nicht vergeffen, daß Oekonomie der Kunft Nahrung giebt. 

Nur müffen beide Kinder zu gleichen Theilen geben, 
nur enge die Defonomie nicht fihtbarlih ven Raum für 
‘bie Kunft. 

Das ift hart, wenn ver Künftler, wie im vergangenen - 
Winter, ſich oft fagen muß: „Du bift eine Mafchine, 
welche Geld einbringt!“ wenn Alles dem Einen Bunkt 
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zuftrebt, eilt und arbeitet, während dem anderen nur 
Feld gelaffen wird. 

Wir hatten Mangel an Stüden; aber nie war er 
fo groß, daß unfere Bühne ſich zu den Borftellungen 
der Bormünder, des tauben Niebhabers, 
des Blinden aus Leihtgläubigfeit, ver Wan- 
- Zelmüthigen und andern mehr, daß fie ſich zu Diefen 
hätte entſchließen müfjen. 

Die Bormünder waren in einer älteren Re⸗ 
cenſion verworfen. Die Wankelmüthige iſt ein 
Stück ohne Geſchmack, Sinn, Wahrheit und Zweck — 
wie kann man, ohne eins von allen befriedigt zu wiſſen, 
lachen? Und wenn man gelacht hat, wie kann man des 
andern Tages ſagen mögen, ich habe gelacht? | 

Unfere Bühne, die — mit kalter Wahrheit gefagt — 
vermöge ihrer Intendance, ihrer trefflihen Einrichtung, 
ihrer Schaufpieler und des thätigen Publikums, nicht 
nöthig hat, ihren Nepertoiren bald Mangel, bald den 
Strom der Mode, bald Zufall — anjehen zu laſſen, die 
von allen viefen Seiten her Plan des Geſchmacks und 
ver Bildung haben und ausführen fanı. 

„Indeß man mußte dem Kaffenwibrigen Winter 
begegnen!" — Man bat es gethan, und jegt wird alles 
wieder in das Gleis gemäßigter Arbeit kommen. Die 
befte, feinfte Feder erfchlafft endlich, mern man fie ohne 
Unterſchied an jeden Hebel heftet, er fei jo grob oder fo 
fein, fo nut oder fo unnüg als er wolle. Mit immer 
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diefen und denſelben. Schaufpielern, im Angefiht eines 
und deffelben Publikums, darf man nicht leichthin ſchwan⸗ 
fende Verſuche oft wiederholen. 

Gute, ältere — von den Schaufpieleen ganz 
ausgeführte Stücke thun ficher mehr Effect, ald neue 
fchlechte Caſſenlocker, die felbft dazu nicht mehr dienen, 
weil das Publikum nicht mehr traut: denn die neuen 
Borftellungen find beſonders leer. 

Befler wäre Regnard's Spieler, beſſer der 
Ruhmſüchtige von Destouches, befler die Brüs 
ber von Romanus gemejen, ald die Bormünber, die 
Wanfelmüthige, oder die Ueberrafhung nad ver Hod- 
zeit 2c. Haben diefe Stüde ihre Schwierigkeit, fo haben 
fie auch Aufgebot des Talents, und erfolgt dieſes, fo 
haben fie aud) Lohn. 

Wo hinaus wollen wir, wenn die Mittelgattung 
nicht unfern Ehrgeiz aufbietet, wenn blos Epochen- und 
Parade-Stüde und zu der Darftelung eines Ganzen 
anfeuern follen? 

Warum gehen wir den guten franzöfifhen Stüden 
aus dem Wege? Ihre anerkannten wahren Luſtſpiele 
enthalten Nichts, das wir nicht ausführen könnten. 
Wäre aber Plan darin, ihnen ganz anszumeichen, fo 
wollen wir ihnen auch ihre ſeichten Dramen laſſen, 
ihre Natalien — fo follten wir auch ihrer glänzenden 
Stärke ausweichen, dem VBerd-Trauerfpiel. 

Was eine hohe Intendance aud) nur vorfehren kann, 
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dem bisherigen Uebel abzuhelfen, das ift nothwendig und 
gerecht! Aber unfere vereinigte Stimme gegen ganz zu 
bezweifelnde Stüde, gegen Ueberladung, wird um fo kräf⸗ 
tiger und geltender, als das Mißbehagen des Publikums 
nach ſeinem ſeit Kurzem erſt geſtiegenen übellaunigen 
Betragen zu beſtimmen iſt. 

Ich habe Emilia Galotti geſehen. Alles ver- 
Iprad) eine gute Vorftelung. Aber gleich im Anfang — 
und fo durchaus war das Publikum in einer Stimmung, 
davon ich nicht begreife, wie fie den Schaufpielern 
Vafjung übrig lief. 

Seftern war e8 der nämliche Fall bei ven Debüt 
der Mad. Genſeke. Ich würde in ihrem Tall von 
biefer Unart auf Kabale geſchloſſen haben. 

Gleichwohl war e8 nichts anders, als eine Folge der 
Hauptſtimmung, vermöge deren das Publifum alles DBe- 
ſtrebens unerachtet, uns für feine Schuldner hält; für 
feine Schuldner, weil unfere Münze um die Hälfte zu 
leicht war. 


26. Aus der 19. Sitzung vom 7. September 1784. 
Kritik Dalberg’8 über Lear. 


Der allgemeine Beifall, den Herr Iffland ſich 
von Seiten des Publikums in der Rolle Des Year erwor⸗ 
ben hat, entfräftet die über dieſe Rolle zu fällende Kritik. 
Ich füge daher nur einige Zweifel ftatt aller Kritik bei, 
die ich der Prüfung des Schauſpielers felbft übergebe. 

24* 
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1) Würden die folgenden Stellen, nad) dem Fluch 
des Rear, nicht mehr dazu beigetragen haben, Das 
Mitleiveg des Publifums gegen den alten Mann 
zu fpannen, wenn der Fluch als das Ultimatum 
ver Kräfte des Lear etwas heftiger, die darauf 
folgenden Stellen aber mit immer mehr abneh- 
mender Entfräftung in Stimme und Bewegung 
gefagt worden wären? 

2) Ließe fi) im Gewitter nicht ein höherer Grab von 
Verzweiflung und Begeifterung anbringen? Ob» 
ihon Herr Iffland in dieſer Stelle weit mehr als 
Schröder geleiftet hat. 

3) Wäre es nicht zuträglich, die Stelle des Lear zu 
feinen Töchtern: „Ich gab euch alles“ „etwas im 
Ausdruck zu erhöhen? 


Nachricht. 


Dem verſammelten Ausſchuß wird andurch bekannt 
gemacht, daß die Preismedaille, welche auf die beſten 
Abhandlungen und Beantwortungen der bisher gegebenen 
dramaturgiſchen Fragen von Intendanz wegen geſetzt 
worden iſt, dem Schauſpieler Herrn Beck zuerkannt 
wurde; von welcher Zuerkenntniß die Nachricht in die 
Theaterjournale und öffentliche Anzeigen von der Theater⸗ 
Regie eingerückt werden kann. 


Kurf. Theaterintendanz. 
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27. Aus der zwanzigſten Situng vom 7.Nov; 
1784. 


Kritik von Herrn von Dalberg: 


Nicht mehr als ſechs Schüffeln. — Nod nie 
wurde die Rolle der Schmerling mit ſo viel Wahrheit 
auf unferer Bühne geſehen, als heut. Mad. Brandel 
verbindet mit vielem Anſtand ein ganz eigenes Talent, 
die kleinſten Stellen ihrer Rolle zu heben, und durch 
feines abwechſelndes Spiel den Zuſchauer mannigfaltig 
zu unterhalten. Ein Beiſpiel für Schauſpieler, die be= 
fliffentlich Heine Rollen vernachläſſigen. Eine Gabe, die 
Dead. Brandel in allen ihren bisher hier gefpielten 
Kollen bewiefen hat. Nur Schade, daß fie ven Ton 
ihrer Stimme zu fein nimmt, woburd ihre Sprache zu 
trivial und gemein, im Affect aber zu fchreiend wird. 
So ift die Stelle in der Rolle der Schmerling: „Was 
kümmert's ein Weib, wie fie fich rächt, wenn fie fi 
rächt ꝛc.!“ dadurch auffallend worden, weil durch zu 
feine, reine Modulation der Stimme die Sprache nicht 
mehr Rache und Seelenfraft ausprüdt, fondern das 
weibliche Unvermögen auf der ſchwächſten, lächerlichſten 
Seite zeigt. Durch anhaltende Uebung, den Ton der 
Stimme etwas tiefer zu nehmen, kann es Mad. Branbel 
nod) dahin bringen, dieſen Fehler ihrer Sprache zu ver- 
beflern. Ein Fehler, wodurd) fie ſich in der beftgefpielten 
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Rolle großen Schaden thut. Nur in den ganz niebrig 
komiſchen paßt manchmal Der gar zu feine, geſchwätzige, 
gemeine Ton; aber aud da beleidigt er oft da8 Ohr des 
feinen Kenners, wenn er zu anhaltend ift. 

Die Art eine Bedienung zu erhalten — 
Die Rolle ver Baronin in dieſem Stüd ift unftreitig eine 
ber vortrefflichit gefpielten auf der veutfhen Bühne. Man 
muß fie fehen, um alle die Feinheiten und die Wahrbeit 
im Ton, Anzug und Ausprud zu empfinden, welche 
Mad. Rennfhüb in diefe Rolle gebradht hat. Ein 
Hauptverdienit hier ift, daß Mad. Rennſchüb Diefen 
Charakter nicht, wie gewöhnlich, durch Uebertreibung for 
gleih als komisch anfündigt, fondern daß exit biefer 
Charakter durch die Darftellung und das trodıte natür- 
liche Spiel von felbft läherlih, wahr und auffallend 
wird. Ein Verdienſt, das die feinen Kenner Schröder's 
Spiel in komischen Rollen fe hoch anzurechnen wußten. 


Ankündigungen. 


Der Kegiffeur zeigt an: 
„daß der ehemals bei hiefigem Theater als Di 
ter geitandene Herr Schiller eine Zwei⸗ Monat⸗ 
Schrift unter der Benennung 


„Rheiniſche Thalia“ 
dem Publico angekündigt hätte.“ 
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28. Aus der dreiundzwanzigften Sikung 
: vom 14. Februar 1785. 


Kritik des Herrn von Dalberg. 


Ohne mic, diesmal in eine befondere Zerglieverung 
oder Kritif der bisher gegebenen neuen und alten Stüde 
einzulaffen, muß ich eine allgemeine Bemerkung machen, 
vie fait alle unſere Stüde betrifft. Der legte Act hat 
noch immer einen lahmen, fchleppenden Gang; verhält 
fih alfo durch fein kaltes Spiel gar nicht gut zu den 
erfteren, raſch gefpielten Acten; ſchadet dem Ganzen 
unendlich und fett den anerkannten Werth unferes 
Theaters fehr herab. Der Grund diefes Fehlers liegt, 
glaub’ ich, entweder 1) in den zu unbebeutend gehaltenen 
Lefeproben; 2) in der Art mancher Schaufpieler, aus 
Rollen mit Fleiß nichts machen zu wollen, weil fie felbige 
für zu unbeveutend halten, oder weil fie andern größern 
Rollen ſchaden wollen, oder 3) in der Ungeduld, bie ſich 
auf ven Proben allgemein zeigt, des legten Acts geſchwind 
108 zu fein. 

Diefem Uebel gründlich abzuhelfen, ſcheint es nöthig, 
daß 1) ehe Leſeprobe von einem Stüd gehalten wird, ein 
Jeder das Stüd für fich Iefe, damit er in ber Probe 
deſto richtigere Anmerkungen über ein und das andere, 
fo in dem Stüd abzuändern oder abzufürzen ift, machen 
könne; 2) müßte die Hauptprobe immer den Tag vor 
der wirklichen Vorſtellung gehalten werben; findet ſich 
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bier, daß der letzte Act nicht rund genug geht, jo fanız 
den andern Morgen früh eine pünftlihe Probe, blos von 
diefem letten Act, gehalten werden. Darauf muß ber 
erfte und zmeite Ausſchuß feit halten. 

Die gefliffentlihe Vernachläſſigung gewiffer foge- 
nannter kleiner, unbebeutender Rollen iſt fo ſchändlich, 
daR ich das Gefühl der Ehre und Kunitliebe eines jeden 
Schaufpielers nicht erft zu weden braudhe, um zu be- 
weiſen, mie ſehr es den Künjtler ſelbſt herabfegt, wenn 
er gewiſſe Stellen in feiner Rolle, die ven Charakter be= 
zeichnen und das Ganze ins Licht fegen können, ver- 
wifcht und nicht in etwas herausſetzt. Die Spielart der 
Madame Brandel fei ein Beweis, wie fehr Pünktlich- 
feit und SHerausfegung unbedeutend ſcheinender Rollen 
aufs Ganze wirft. Bon gleihem Werth für's Ganze 
ift Herrn Iffland's Rolle des Grübler in „Juriſt 
und Bauer* und jene des Cantor in „Wer wird fie 
kriegen?“ — Rollen, die er jo meiſterlich herausfeßt und 
die dadurch auff8 Ganze fo fehr mitwirken. Wie falt 
wird dagegen die Badekur durch Heren Beil's vernads 
läffigte8 Spiel feines Obriften; und durch mehrere 
andere ähnliche Rollen! Wie falt ver ſchwarze Mann 
buch Herren Iffland's und Boek's Berwifchungen ! 
Daß eine jede Rolle nicht mit gleihem Teuer gefpielt 
werben Tann und darf, ift richtig, aber menigftens ift es 
Pfliht des Schaufpielers: fo viel in feinen Kräften ift, 
Charakter in feine Rolle zu legen, und wenigftens ein 
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und bie andere Stelle herauszuheben, und pünktlich, raſch 
auf's Ganze mit einzumwirfen. Als Mitgliever des Aus- 
ſchuſſes ift e8 Ihre Pflicht, meine Herren, diefe Grund⸗ 
fäge auf's ftrengfte zu erfüllen; und ich hoffe, daß diefe 
wiederholte Erinnerung diesmal nit wieder fruchtlos 
fein wird — denn was hätten fonft unfere Ausfchuß- 
Berjammlungen für einen Endzwed? 


29. Aus der fünfundzwanzigften Sitzung 
vom 30. November 1785. 
Kritik des Herrn von Dalberg. 

Der Strid durch die Rechnung. — Im 
Ganzen ging die heutige Vorjtellung diefes Stücks vor- 
treffih. Herr Boek jpielte mit vieler überrafchender 
Laune. Nod nie fo gut ift Herrn Beil die kleine Scene 
beim Schluß gelungen. Auch ging die Entführungs- 
jcene zwifhen Melle. Boudet und Herrn Bed äußerſt 
launig und gut. Mille. Witthoeft's Scenen im erjten 
Act fünnen jeder Schaufpielerin zum Muſter fein aus- 
einander, mit Anftand, Wahrheit und Decenz gefpielter 
Rollen dienen. Nur in einer einzigen Stelle dieſer 
übrigens jo ſchön gefpielten Rolle leiftete Delle. Witthoeft 
mir heute fein Genüge — es ift der Augenblid, wo 
Charlotte verweint, beſchämt, von ihren eigenen Empfin- 
dungen überrajcht, die Rofe fallen läßt und im Liebes⸗ 
taumel abgeht. Mille. Witthoeft warf die Rofe hin und 
hüpfte ab. Das ift mir aufgefallen. Herr Iffland 
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bat für Herrn Pöſchel die ziemlich, ftarfe Holle des Be- 
dienten Johann übernommen, felbe von einem Tag zum 
andern gelernt, äußerſt gut memorirt, mit ungemein 
feiner Laune gefpielt; Died verbient als ein Beifpiel von 
Fleiß und Kunft in dem Ausfchußprotocoll bemerkt zu 
werben. 

Der taube Liebhaber. — Ich habe bei diefer 
geftern gut gegebenen Borftelung nur eine Bemerkung 
zu machen, fie betrifft Herrn Teonhard. Er machte 
fih in der Rolle des Bedienten David einen Krüppelfuß. 
Wozu dergleihen Hilfsmittel, um komiſch zu ſcheinen, da 
ohnehin das Komische ſchon in feiner Rolle ſelbſt Liegt, 
und Herr Leonhard ed gar nicht bebarf, in dieſer Rolle 
zu ſolchen Kunftgriffen zu fehreiten, weldhe unangenehme 
Naturmängel zeigen? 

Die Jäger. — Eine meifterhaft gefpielte Rolle 
in diefem Stück ift jene der Oberförfterin. Map. 
Rennſchüb erſchöpfte hier Alles, was Kunft, Ausorud, 
Wahrheit, Yaune und Durchſetzung in eine Rolle legen 
kann. Dan muß diefe Rolle von Mad. Rennſchüb ge« 
fpielt fehen, um fi) von der Wirkung dieſes fchönen, 
tiefgedachten Charakters einen wahren Begriff machen zu 
fünnen. 
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30. Aus der fehsundzmwanzigiten Sigung: 
Januar 1786. 
Kritik des Heren von Dalberg. 


Ich wünſche nit, daß man der hiefigen Bühne den 
Borwurf machen möge, daß nur gute, große Stüde gut 
gefpielt, mittelmäßige aber aus Bedacht und Vorſatz ver⸗ 
dorben werden. Diefer Vorwurf kann ein Theater von 
der empfindlichiten Seite treffen und ihm einen großen 
Theil feines Ruhms rauben; die Erfahrung zeigt, daß 
auch mittelmäßige Stüde durch lebhaften, richtigen, flei= 
ßigen Vortrag in der Darftellung fehr gewinnen können. 
Es ſei Künftig Grundſatz unferer Bühne, mehr Ans 
ftrengung und Leben in ſolche Schaufpiele zu bringen, wo 
ver Schhaufpieler mehr thun Tann, als der Dichter ger 
than hat. 

Wirket und täufchet, feien des Schauspielers 
— denket und ordnet, des Dichters — ſchauet 
und empfindet, des Publikums undergeßliche Denk⸗ 
ſprüche. 

Denket und ordnet der Schauſpieler ve, wo er blos 
darftellen foll, fo kann er weber wirken noch täufchen; fern 
Spiel wird Falt, unwahr, langweilig. Denfet und ordnet 
das Publikum, wo e8 blos ſchauen und empfinden fol, 
fo ranbt es fi) allen Genug — und geſchehen ijt es um 
die Vorſtellung. Es geht beinahe fein Nepertorium 
vorüber, wo ich nicht wechfeljeitig vem Mannheimer 
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Publikum und denen Schaufpielern im Schaufpielhaus 
laut zurufen möchte: denket und ordnet body nidt 
da, wo ihr blos wirken und täufchen ſollt — und liebes 
Publitum, ſchaue und empfinde doch mehr, als du 
zu denfen und zu ordnen und zu prüfen -Judhit. 


31. Aus der ahtundzwanzigften Sitzung 
vom 5. Mai 1786. 


Kritif des Herrn von Dalberg über die Vorftellung : 
das Raäuſchchen. 


Ueber ven Werth ver von Herrn Iffland geſpielten 
Rolle hat das Publikum entjchieden; der Beifall war 
einſtimmig, wenn auch ſchon ber feinere Kritifer ges 
wünjcht hätte, die Wirkung des Weins auf das Gehirn 
und die Gemüthsart des Alten hätte fi etwas mehr 
ſtufenweis gezeigt und wäre etwas fpäter erfolgt. Die 
Schwierigkeit, diefe Rolle ganz vollendet durchzuſetzen, 
läßt ſich leicht einfehen. Der Schaufpieler, ver fie aud 
nur in den Hauptftellen ganz erreicht, verbient Bewun⸗ 

‚derung, und wer wird fie wohl Herrn Iffland in diefer 
Rolle mit Grund verfagen fünnen? 

Die Art, mit welcher Herr Beil den Charakter feiner 
Rolle im Ganzen nahm und anfündigte, hatte mich ſchon 
auf der Probe hingeriffen ; in der Vorſtellung machte fie 
bei der eriten Erjcheinung Herrn Beil's eine fo außer⸗ 
orbentlihe Wirkung auf das Publitum, daß der lautefte 
Beifall nur einftimmiger Ton im Haufe ward; und hätte 





bes Mannheimer Theaterausichuffes. 381 


fih der böfe Theater-Genius nicht fogleich zwiſchen bie 
beiden Alten, Bufh und Wunderlich, geftellt, melde 
Wirkung müßte Herrn Beil’8 Scene nicht hervorgebracht 
haben, da viefelbe ſchon auf der Probe jo einfchneidend 
war! Der unter Künftlern fo natürlihe Kunſtgroll jollte 
niemal8 unter Leuten von Talent in Kunftverderbung 
und unanftändige Vorwürfe ausarten; Künftler müfjen 
fih blos wechſelſeitig erklären, nicht über Kunftver- 
gehungen aber entzweien *). 

Mile. Witthoeft bat heut in der Rolle der Wil⸗ 
helmine durch ihr leichtes, anſtändiges, munter belebtes 
Spiel, welches ſich keinen Augenblick von den Grenzen 
des weiblichen Anſtandes und des guten Welttons ent⸗ 
fernte, Alles hingeriſſen. Wie fein bezeichnete ſie die 
Grenzen zwiſchen dem raſchen, feurigen Geiſte, muntern 
Verſtande und zwiſchen dem zärtlich ſchmachtenden, ſanft⸗ 
liebenden Herzen eines edlen, braven Mädchens, das zum 
erſtenmal liebt, das zum erſtenmal die Gewalt des Her⸗ 
zens über den Verſtand empfindet. Wie eingezogen war 
ſelbſt ihr Scherzen, das fo leicht auf der Bühne aus—⸗ 
artet und widrige Wirkung thut, wenn es nicht mit ſol⸗ 


*) Es muß demnach zwiſchen Iffland und Beil eine ernſt⸗ 
liche Verſtimmung geherrſcht haben, die indeffen wohl faum 
von langer Dauer war. Sffland felbft erwähnt nichts Davon. 
Da fie indeffen fpäterhin, freilich aus hinzugekommenen poli- 
tiſchen Motiven, ſich wiederholte, jo fcheint die Anlage dazu 
bei Beiden ziemlich ſtark vorhanden gemwejen zu fein. 
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cher vorzüglichen Kunſt und reinen Natur bargeftellt wird. 
Auf Mile. Witthoeft's heutiges Spiel läßt fid) Leſſing's 
Dentiprud an den Schaufpieler vollkommen anwenden: 


„Wenn Kunft fi in Natur verwandelt, 
Dann bat Natur mit Kunft gehandelt!“ 


Wie einftimmig würde ver Beifall fein, wenn fich Mille. 
MWitthoeft in Zukunft noh mehr und anhaltender 
beftrebte, in dem ganzen Umfang ihrer Rollen deutlich, 
verftanden zu werden. Es fojtet Mühe, aber gewiß wird 
der Erfolg diefe Mühe mit Lob frönen, und Mille. 
Witthoeft’8 Talent wird fi alsdann erft vollfommen 
dem Publifum in feinem wahren Fichte zeigen. Wenn 
ber Dichter den Fehler begeht, in feinem Stüd einen 
Charakter, ven er verfchiedene Acte lang durchgeſetzt, am 
Ende etwas finten zu laffen, follte da der Schaufpieler 
nicht alle Kräfte, die ihm Talent und Kunſt gewähren, 
aufbieten, um einigermaßen diefen Fehler zu verbeſſern? 
Mlle. Witthoeft prüfe fich felbft, ob fie heut in ihrer, 
bis zum legten Act fo meifterhaft gefpielten Rolle dieſer 
Regel getreu geblieben ift? oder ob fie nicht vielmehr in 
ihrem Spiel felbft von der angenehm muntern Laune 
nachgelaffen hat, die den Hauptcharakter ihrer Rolle bes 
zeichnet? E8 ift eine eigene Kunft des Schaufpielers, auf 
ber Bühne die Stelle des Dichters felbft zu vertreten, 
wenn der Dichter feinen Gefihtspunft für bie Bühne 
‚etwas außer Acht gelafien hat. 
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32. Aus der neunundzwanzigften Sitzung 
vom 23. Noveniber 1786, | 


Borfhlagvondeil, undvomganzenAusihußan:- 
genommen: 

1) Wenn ein Stück von der Intendance zur Auf 
führung beftimmt ift, fo fommt es feinem Mitglied zu, 
das Entlehnte oder Seichte deſſelben vorſätzlich aufzudeden. 
Jeder übernehme die ihm zugetheilte Role in Ruhe, und 
Ichärfe und runde, aus Liebe zum Ganzen, durch feinen 
Bortrag, ſchwachen abgenusten Sinn; der einfichtsvolle 
Zujchauer wird alsdann die Würde des Dichters richten, 
und den Fleiß des Schaufpielers dankbar erkennen. 

2) Es kommt feinem der Schaufpieler zu, nad) der 
Bollheit des Haufes fein Spiel zu ftimmen. Die einmal 
Anweſenden find megen der angejetten Borftellung da ; 
und das Urtheil dieſes treuen Häufleins ift entfcheivender, 
als bie Bewegung eines angefüllten Haufes. 

3) Allgemein anerkannte gute Stüde, deren Werth 
burch neuere Producte erheblicher wird, müſſen bei ihrer 
Wiederholung immer mit verboppeltem Eifer dargeftellt 
werden, damit ver Name ihrer würdigen Verfaſſer nicht 
durch Mißlaune oder nachläſſiges Recitiren des Schau⸗ 
ſpielers verlöſche, ſondern ihr Werth dem Hörer immer 
tiefer eingeprägt werde. 

4) Leidet eines folder anerkannten guten Stüde durch 
unvermögende oder bem Charakter entgegengefettte Be— 


384 Aus den Brotocollen 


ſetzung, fo müflen unumgänglid; vermögendere Schau 
fpieler diefe Lücke ausfüllen, damit diefe Borftellungen in 
ihrer möglichften Güte gegeben werden. Da unter diefer 
Nachſicht jo unzählig viele gute Stüde leiden, fo müſſen 
zur Aufrehthaltung de8 Ganzen fchleunige Maßregeln 
genommen werben. 

5) Stüde, die durch gewiſſenhafte Borftellung der 
Schauſpieler dody feines Menſchen Herz und Sinn je 
erfreuten, müſſen unwiderruflich vertilgt werden, damit 
fo eine angerühmte Bühne, wie die hiefige, nicht ver- 
derbten Geſchmacks mit Recht angeklagt werbe. 

6) Vergreift oder vernadhläffigt irgend einer der 
Schauſpieler auffallend bei der Vorftellung eines neuen 
Stücks jeine ihm zugetheilte Rolle, fo muß gleich den Tag 
nah der Vorftellung eine öffentlihe Weifung an ihn er- 
gehen, wie’ er als bezahltes Mitglied durch Fleiß und 
Eifer dem Ganzen mehr Bortheil bringen könnte. 

Da ohne dieſen unparteiifchen Entwurf nachgeholter 
Geſetze die hiefige Bühne fi nie einer Bervolllommnung 
nähern kann, fo müſſen demzufolge die erften Schau- 
fpieler von der Intendance mit vorzüglicher Schärfe zur 
‚Erfüllung diejer Punkte angehalten werden, damit den 
erwählten Aufjehern von den übrigen Mitgliedern bei 
Bernadhläffigung erwähnter forberniffe n nie jelbft Vor⸗ 
würfe gemacht werden können. 
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Dramaturgie für ben Schaujpieler: 

1) Ic fchreibe Feine Dramaturgie, daß fie im Drud 
ericheine. 

2) Jedes neue Stüd und jeve neue Borftellung genau 
zu beurtheilen, erlauben mir meine Gefchäfte nicht immer. 

3) Mein fritifches Urtheil über Stüde und Vorftel- 
lungen derjelben gab ich nie für unumſtößliche Wahrheit 
aus; es enthält blos meine Meinung, meine Art zu 
jehben, meine Erfahrung, meine eigenen Empfindungen 
während und nad der Aufführung eines Schaufpiels. 

4) Gründe, Einwürfe und Rectfertigungen eines 
jeden Schaufpielers dagegen (im beſcheidenen, Wahrheit 
liebenden Ton geſchrieben) ſollen mir immer willfommen 
jein, denn: 

5) Mein Zwed ift Erhöhung und Beförberung dra⸗ 
matifcher Kunft, welche jo oft durch des Schaufpielers 
jträfliche Vernachläſſigung herabgewürdigt wird. 

6) Jedem Mitglied der hiefigen Bühne kann meine 
Kritif zum Lefen zugehen, und 

7) Zu dem Endzweck empfängt fieimmer der Theatee⸗ 
Regiſſeur, daß dieſelbe unter ven Mitgliedern circulire. 

8) Doch darf ſie kein Mitglied über acht Tage im 
Hauſe behalten, damit ſie von den Uebrigen, welche ſie 
von 14 Tagen zu 14 Tagen vom Regiſſeur zum Leſen ver⸗ 
langen, herumkommen könne. 

9) Auszüge und Abſchriften davon zu nehmen, ſteht 


einem Jeden frei. 
Iffland und Dalberg. 23 
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10) Bon einer Ausihußverfammlung zur andern 
werden die dramatifchen Kritiken in das Protocol ein- 
gefchrieben und mit den Einwürfen dagegen in ber Aus- 
fhußverfammlung verlejen. | 

11) Jedem Mitglied fteht e8 alsdann frei, das Pro⸗ 
tocoll jelbft einzuſehen. 

| Schr. v. Dalberg. 
An den Theater- 
Regiffeur zum Cirenliren. 


Kritik des Herren von Dalberg: 


Der Ring. Lag ed am Stüd ober lag e8 an dem 
Spiel der Schaufpieler, daß der Ring heute nicht die ge 
wünjchte Wirkung that und feinen entſcheidenden Beifall 
erhalten konnte? 

Gern rechtet der Schaufpieler mit feinem Publikum, 
wenn er ſich in ſeinem Ideal von Wirkung während ver 
Vorſtellung getäuſcht fühlt; und fo auch wechfelfeitig das 
Publitum oft mit dem Schaufpieler, wenn es auf Rech⸗ 
nung der dargeftellten Rolle jchreibt, was doch im Grunde 
blos eigenes Gefühl, Laune, Unentjchloffenheit, ſchüchterne 
Zurädhaltung und Kälte während der Vorftellung in ihm 
jeldft waren. Doc ift der Fall felten, daß ein ganzes 
Publikum (welches immer im Schaufpielhaus ver empfäng- 
liche Theil ift) nicht Durch angeftrengte Kräfte des Schau- 
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fpielerd und durch Darftellung wahrer Ratur follte in 
Bewegung geſetzt werben können; und es läßt fi immer 
mit gewiffen Grund als Wahrheit behaupten, daß, wenn 
während einer Borftellung die Aufmerkſamkeit durch uns 
willfüirliche Unruhe fcenenweije unterbrochen wird, wenn 
eine gewiſſe Seelen-Abjpannung fühlbar durchs Ganze 
ji) verbreitet und wenn der Ton des Beifalld nicht nach— 
druckſam laut, ſondern blos mechaniſch wird, dag alsdann 
weſentliche Fehler entweder im Stüd, ober in ber Art 
ber verjchiedenen handelnden Charaktere felbft Liegen müf- 
fen ; und beides war gewiß der Tall bei der heutigen Vor⸗ 
jtellung. 

Der King, eine bittere Local⸗Satyre — ein unfitt- 
liches Sittengemälbe, das Handlungen mit lebhaften Far- 
ben darſtellt, welche die feine Welt immer gern mit einem 
Gewand bevedt — daher die nothwendige, ſchüchterne 
Zurüdhaltung, die ängſtliche Beſorgniß eines jeden etwas 
anftändigen Publikums vor unanftändigen Auftritten oder 
Reden, während der Scenen des Klingsberg im Haus 
der Frau von Darring. Was eine Berfammlung der 
ausfchweifendften Wollüftlinge im engen Zirkel bei ver⸗ 
ichloffenen Thüren fid) von bonnes fortunes anvertraut, 
wird ein jeder Einzelne, wenn er ins Schaufpielhaus 
fonmt, und ähnliche Auftritte dargeftellt fieht, durch Zei- 
hen feines Mißvergnügens an denfelben, zu verläugnen 
juhen. Berhält ſich der finnliche Wollüftling auf dieſe 
Weife im Schaufpielhaus während folher geheimen Ga- 

25 * 
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lanterie-Scenen, um wie viel muß der andere Theil des 
Publitums, welcher inniges Gefühl für Sittlichfeit ins 
Theater bringt, bei ſolchen Auftritten, wo Klingsberg, ber 
erihöpfte Wollüftling, feine Lüſte wirklich abzufühlen ers 
ſcheint, feine Stimmung beleidigt fühlen? Daher venn 
allgemeine Mißſtimmung, Unruhe, üble Yaune. Sch habe 
noch immer bemerkt, daß dergleichen jehlüpfrige Scenen 
eine ſolche Stimmung bei der erften Vorftellung hervor⸗ 
gebracht haben; welche aber nachher bei den nadfolgen- 
ven Aufführungen deſſelben Stüdes, duch das nähere 
Borbewußtjein (e8 folge nichts allzu grenzenlos Unan⸗ 
ſtändiges aus folhen Scenen), ſich allmälig verloren bat. 

Schon der erfte Act ift durch einen in trivialem Tone 
gejchriebenen Dialog, welcher unter gemeinen Bürgern, 
gejchweige unter Leuten von Stande, faum erträglich ift, 
fchleppend. Des Hin⸗ und Herlaufens im Park ift fein 
Ende; e8 erinnert gleih anfänglich an das vor Kurzem 
erſt gegebene ſchlechte Stüd: Un 6 Uhr ift Verlobung; 
und vollends fo oft die Decoration Park (wodurch heute 
der Augarten jollte vorgeftellt werben) erfcheint, ift es 
nicht anders, als hänge unfere Bühne ihr Schilo aus, 
worauf gejchrieben fteht: Verwirrung und Langeweile! 
Schon dieſe Anfündigung und der Mißton, welcher von 
den erften Scenen des erften Acts in die VBerfammlung 
fibrirte, verftimmte ven Zufchauer ; menigftens war nichts, 
da8 Die allgemeine Aufmerkfamfeit hätte fpannen können. 
Und fo fing wieder der zweite Act mit einer langen Con⸗ 
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verfationsfcene am Tiſche an, wovon man nod) dabei das 
Wenigſte hören konnte. Eine Zauberregel für alle Theater: 
dichter , welche leider in den meiſten neuern dramatiſchen 
Producten fo fehr vernadhläffigt wird, iſt: „Feſſelt in 
ben erftern Scenen fogleih den Geift des 
Zufhauers, daß feine Befhäftigung und 
Neugierde hinreihenden Stoff zum For- 
ſchen erhalte.“ Herr Schröder, der als Schaufpieler 
mehr den Effect eines Stüds auf einzelne brillante Coups 
de Theätre berechnet, hat diefen Grundſatz im King ganz 
vernachläffigt ; daher erklärte ich mir gleich Die Stimmung, 
welche heute herrfchte, herrſchen mußte. Auch konnte die 
Art, mit welcher die meiften Charaktere des Stüds dar: 
geftellt wurden, unmöglich neues Leben auf das Ganze 
verbreiten, Herr Leonhard war fein tüdifcher, heuch- 
ferifcher Andächtler ; fein Schleicher, Fein Louis Holm. — 
Er hatte zu vieles von dem Ton und der Manier eines 
der gewöhnlichen Stuger in feine Rolle übertragen ; 
und überhaupt jeinen Charakter nicht genug ftubirt, nicht 
genug auseinander gejett, ſchattirt und anſchaulich ge— 
madıt. 

Herr Iffland ſchien mir nicht der alte Holm zu 
fein. Holm, ein geadelter reicher Bürger, ftolz bäuriſch, 
den Ton der großen Welt affectirend, den er doch, aus 
Mangel längern Umgangs mit der feinen Welt, wenig 
fennt , ift ein gebrüfteter, eingebilveter Mann, der, mehr 
um den fogenannten bon ton des hohen Adels nachzu—⸗ 
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ahmen, als um wirklich feinen erftorbenen Gelüſten noch 
zu fröhnen, den Schein gewinnen will, eine Frau von 
Stand zu unterhalten, um fid) in der großen Welt mehr 
Anfehen dadurch zu verſchaffen. Sein ganzer Charakter 
ift: Adelſucht auf plumpe Bürgerfitte gepfropft. Seine 
Abficht ift blos von der Welt dafür gehalten zu werben, 
als rechne e8 fich die Frau von Schönhelm ſelbſt zur Ehre 
und Vergnügen, mit einem fo reihen Manne, wie er ift, 
eine vertraute Menage zu führen. 

Herr Iffland hingegen ftellte mehr den erjchöpften 
alten Wollüftling dar, welcher burd bloßen Hang zur 
Sinnlichkeit zum ©eden wird. Da, wo idy den alten 
Holm ſtolz und ernſthaft hätte ſehen mögen, foppte ſich 
Herr Iffland ſelbſt mit der Rolle zu ſehr, und gab ihr 
einen zu befliffenen Anftric des Komifchen. Gleich in 
der erften Scene im erjten Act erinnerte man fich bes 
Lords Ogleby und ähnlicher von Herrn Iffland vortreff- 
lich gejpielter Rollen. Aber eben diefes Bewußtfein viefer 
Vortrefflichkeit, wozu no das Kleid an den Kammer: 
präfidenten in den Lilliputs erinnerte, verſetzte ſogleich 
den Zufchauer in den Fall, Parallele zu ziehen, daher 
auch vieled von der Hauptwirfung nothwendig wegfallen 
mußte. Die Scene des 2. Acts, wo der alte Holm das 
Kammermädchen entfernt haben will, um die Frau von 
Schönhelm durch freigebige Verſchwendung dahin zu 
bringen, mit ihm Menage zu machen, hat der alte ftolze 
Bürger nicht die Abſicht, ein wollüſtiges tete-A-tEte fo- 
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gleich zu genießen; und doch ſchien e8 fo, nach der Art, 
mit weldher Herr Iffland alle Zeugen zu entfernen juchte; 
in dem Alten jah man blos Lüſternheit, und vergaß den 
ftolgen geabelten Bürger ganz darüber. 

Warum wirkt Herr Iffland in der Rolle des Cho⸗ 
leriſchen jo außerordentlich? — ich glaube, weil er in 
vollem Ernfte das tft, was der Dichter darftellen wollte. 
Das Komiſche liegt überhaupt in der Sache felbft, und 
je weniger der komiſche Schaufpieler fich durch feine Rolle 
jelbit zu beluftigen fcheint, und je anjchaulicher er es dem 
Zuſchauer macht, daß er fi) des Komifchen feines dar- 
zuftellenden Charakters ganz unbewußt ift, je näher 
fommt er der Natur, und je mehr wird er wirken; denn 
ift e8 nicht im gemeinen Leben’ gerade fo? jede lächerliche 
Seite eined Menſchen wird in der Geſellſchaft um fo viel 
lächerlicher und auffallender, als diefer won feinen eigen 
Fehlern und Mängeln nichts ahnt. Bemerkt er hin 
gegen feine lädherliche Seite, und macht er. fi) jelbft 
darüber luſtig, jo wird ein jeder in der Gefellichaft viel 
weniger geneigt fein, fiber ihn zu lachen. 

Herr Iffland ift ein zu einſichtsvoller Schaufpieler, 
als daß er ohne nähere Prüfung meiner Kritik über bie 
heut dargeftellte Rolle des alten Holm geradezu meine 
Gründe verwerfen und denfelben nicht näher nachforſchen 
ſollte; indem fie jid) überhaupt auf die Art des eignen 
komiſchen Vortrags erftreden. Mile. Witthoeft war 
die Frau von Schönhelm nicht. Diefe Frau verbindet 
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mit dem angenehmften Weltton leichte anftändige Ko- 
fetterie; eime mumtere heitere Außenfeite, welche dem 
glänzenden Schein ihrer Tugend ‘keineswegs ſchadet. 
Was konnte wohl Mlle. Witthoeft bewegen, diefe Rolle 
ernfthaft zu nehmen? Würde und Gelbitbewußtfein ift 
in der Frau von Stande nody weit vom Ernſt unter- 
ſchieden. Jene Eigenjhaft macht fie Tiebenswürbig, 
giebt ihr einen erlaubten Anftridy von leichtem Weltton, 
ber fo viele Liebhaber um fie her verfammelt ; imponiren- 
ber Ernft hingegen entfernt die Anbeter und macht bie 
Frau im gejelfchaftlichen Umgange fteif, oft unerträglich. 
Frau von Schönhelm bat feinen Grund über den Ver⸗ 
luft ihres Mannes traurig zu jcheinen; vielmehr fucht fie 
ihren geheimften Wunſch, biefen Mann wieder zu finden, 
vor den Augen ihrer Liebhaber, und vorzüglih vor dem 
Hauptmann, dem fie gut iſt, zu verbergen. Durch Mun⸗ 
terkeit, durch etwas Koketterie ſelbſt, will ſie die geheimen 
Triebe.ihres Herzens verheimlichen. Die feine Art von 
anftändiger Kofetterie, welche ſonſt Mlle. Witthoeft fo 
meifterhaft darzuftellen weiß, muß den Charakter ver 
Schönhelm in der Scene, wo fie ihre Geſchichte der Frau 
von Darring erzählt, in ein angenehmes Licht feßen, 
benn bier ergießt ſich ihr Herz wieder ganz in Bertrau- 
lichkeit und Freundſchaft. Offenbar fchien bier Mille. 
Witthoeft zu gleichgültig, und fie trug ven dem fteten 
Ernit, den fie ſchon ohne Grund in die erftern Scenen 
gelegt hatte, auf biefe Unterredung mit über; wodurch 
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fein Schatten und Licht in die Rolle kam; und vollends 
in der Erfennungs-Scene mit ihrem Manne vermißte 
man ganz jenen innigen Seelen⸗Ausbruch, der ganz das 
feurig liebende Weib zum Entzüden darftellt, und ihre 
erlaubte anftändige Welt-Kofetterie plöglich ganz recht⸗ 
fertigt. 

Der imponirende Exrnft, womit Mille. Witthoeft das 
mais la fille de chambre restera fagte, und der etwas 
zu dogmatiſch belehrende Ton, mit weldyem fie ihre Lieb- 
baber, nach dem Iuftigen Streich, den fie ihnen gefpielt 
hatte, abſpeiſt, fette, nad meinem Bedünken, ven 
Charakter der Schönhelm in. ein etwas faljches Ticht; 
denn man weiß nicht, wie und wodurch dieſe fo fittjame 
ernſte Frau zu einem jo muntern Späßchen, als das 
Rendez-vous mit ihren Liebhabern um 7 Uhr ift, kommen 
kounte. Herr Beck war kein Klingsberg. In dieſem 
Charakter vereinigen ſich alle Begriffe eines aimable 
débouehé, welcher durch die feinſten Nüancen feines 
ſcherzhaften Welttons bei allen feinen häufigen Aus- 
Ihweifungen immer liebenswiürbig bleibt. Man vergiebt 
gern dem brillanten Zone und ber erlernten Kunft, ein 
flüchtig leichtes Gewand um Lafter zu werfen, Alles, wo 
man hingegen biefelben Ausjchweifungen, wenn fie mit 
einer gewifjen gezierten Ankündigung dargeſtellt werben, 
verabſcheuet und anefelt. Klingsberg war heute fein 
aimable debouche, fonvern ein Wollüſtling, ver mit 
aller Keflerion, deutſchem Ernft und Steifheit geradezu 
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mit abgemeflenem Tone, Grundſätze und Manieren ver- 
väth, welche Abſcheu erweden müſſen. Die Scenen im 
Haufe der Frau von Darring würden gewiß nicht jo aufs 
fallend anſtößig gejchienen haben, wenn Klingsberg, von 
dem Taumel der großen Welt bingerijfen, im flüchtigen, 
Ichnellen, fogenannten Jargon ſich mit Henrietten und 
ihrer Mutter unterhalten hätte; in vemfelben Tone ſchien 
mir die ganze Kolle von der erſten Rede, von dem erften 
Erſcheinen Herrn Beck's an, bis zur legten Sylbe ganj 
vergriffen. Herr Bed hatte das Ideal eines geftandenen 
Deannes vielleicht zu ſehr in diefem Charakter vor Augen, 
und es war vielleiht Furcht, durch flüchtige munter- 
jugendliche Slatterhaftigfeit der Wahrheit feines Ideals 
zu ſchaden, das ihn bewegen konnte, mit der jugendlichſten 
Außenfeite den geftandenen Weltmann, der durch Reflexion 
und ein angenommenes philojophifches Syftem ein ernft- 
hafter Diener Epikur's ift, befliffen darzuftellen. Den 
gewünfchten Yeichtfinn, die augenblidlihen Wendungen, 
wie e8 der Mode Genius vorjchreibt, den bon ton mit 
Nahahmungsfuht, Courage mit Legerete verbunden, 
ein gutes Herz durch Sitte und Gewohnheit etwas ver- 
derbt — lauter Züge, welche bie Seele dieſes Charafters 
find, vermißte id) ganz in der Rolle des Klingsberg. 
Wenn ich nun dieſes Alles zufammenfafle und nach⸗ 
ber erforjche, wie fehr heut im Ganzen durch unrichtiges 
Spiel das Stüd von der erften Scene an bis zur letzten 
vergriffen warb, und bevenfe, wie anftößig auffallend 
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vie Scene in dem Haus der Frau von Darring durd) 
Klingsberg's reflectirte Anfündigung ſowohl, als auch 
durch ſich felbft fcheinen mußte, wenn ich des alten 
Wolluſt athmenden Holm in der Scene mit ber be- 
ſcheidnen ernfthaften Frau von Schönhelm gebenfe, wenn 
ih mir des jungen Holm unbeftimmt vorgeitellten Cha- 
rakter in's Gedächtniß zurüdrufe, und wenn ich noch 
ſehe, wie Herr Boek in mancher Seene das ſchnelle Ein⸗ 
fallen feines Stichworts vernadjläffigte, und dadurch Die 
Handlung aufhielt, auch im Ganzen nicht Auseinander- 
ſetzung und Herzend-Innigfeit genug in die Kolle gelegt 
batte, wenn ich bevenfe, dag Mad. Rennſchüb mehr eine 
gute Bürgersfrau, als eine Dame von Stande in der 
Frau von Darring darftellte, wenn ih mir Mille. Bau⸗ 
mann's nadjläffiges Spiel zurüdrufe — fo tft e8 mir 
ganz begreiflih, warum das Publikum vom erjten Augen⸗ 
blick der Vorſtellung an in feinem Urtheil fo unent- 
fchloffen mar, warum feine Laune gleichgültig, kalt und 
immer fälter werben und warım es am Ende feine 
Unzufriedenheit zu erfennen geben mußte. 

Nur alsdann, wenn dieſes Luftipiel Auferit raſch 
und munter gejpielt, dem Zufchauer wie ein blendendes 
buntes Gemälde vor den Augen vorübergeht, ohne daß 
er Zeit gewinnt, durch Reflerionen über die einzelnen 
Details der Scenen und Charaktere nachzufinnen, nur 
alsdann Tann diefes Stüd von einiger Wirkung fein und 
vielleicht angenehm unterhalten; nur in diefer Art zu 
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fpielen liegt e8, warum ſich daffelbe immer noch auf der 
Wiener Bühne erhält. 

Der Strid durh bie Rechnung. Das Ko- 
mifche, oder vielmehr das Lächerliche überhaupt, gründet 
fi und entjpringt aus den Contraften des feltfam un⸗ 
möglid Scheinenden,, zu dem wirklich Vorgeftellten ge— 
wiffer Handlungen. Das Komifche fett alfo Heberra- 
{hung voraus, und ſchließt daher Reflerion, Bewußtſein 
und Herzenstheilnahnyg aus. Hieraus erfläre ih mir 
leiht, warum ein komiſches Stüd bei der. erften Vor⸗ 
ftelung mehr als bei der zweiten, bei der zweiten mehr 
als bei der dritten u. ſ. w. bei demſelben Zufchauer Lachen 
erregen fann. 

Das genaue Borbewußtjein der Stellen, Scenen 
und Reben im Stüd, melde bereit8 einmal laut be- 
lacht worden find, und die zerglievernden Reflerionen, 
die fih alsdann von felbit zu dieſem Bewußtſein noth- 
wendig gefelen, benehmen dem Komiſchen feine Haupt 
wirfung. Es bleibt alfo bei ſolchen öfters gejehenen 
komiſchen Stüden dem Zuſchauer zu feiner Unterhaltung 
wenig übrig, wenn das Stüd felbft außer feinen lächer⸗ 
lichen Situationen nicht von einem ganz befondern Werth 
in Anfehung der Schilderung der Charaktere und eines 
Blanes ift. Aus diefem Grund muß der „Strich durch 
die Rechnung“ bei wiederholter Vorftellung jedesmal 
etwas ven feiner Wirkung verlieren, weil ſowohl ver 
Plan des Stüds nichts befonders Neues, als die darin 
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gezeichneten Charaktere nichts von vorzüglicher Drigina- 
lität in ſich haben. Oft wiederholte Vorftelungen eines 
„flatterhaften oder argwöhniſchen Ehemannes“, eines 
„Choleriſchen“ oder einer „Schauſpielerſchule“ 2c. wer⸗ 
den daher, wenn auch immer weniger darin gelacht wird, 
doch anhaltender gefallen und angenehmer unterhalten, 
als „die Brüder“, „die Stutzerliſt“, „der Strid durch 
die Rechnung” und mehrere dergleichen komiſche Stüde, 
deren innerer Gehalt mehr auf Wirkung einzelner lächer- 
liher Scenen, al8 auf einem feinen Gewebe von richtig 
ausgewählten Charakteren, von angenehm unterhaltenven 
Situationen und von wißig angebrachten Sitten-Schil= 
derungen berubet. 

Die heutige Vorjtellung, „ver Strich durd) die Rech— 
nung”, ging im Ganzen fowohl, als in den einzelnen 
Theilen genommen, nicht weniger gut als bie eritern 
Male. Aber die Theilnahme an dem Stüd ſelbſt fonnte 
von Eeiten des Publitums, aus eben angeführten Grün- 
ven, nicht mohl dieſelbe mehr fein. 

Gern hätte ich die vortreffliche Art, mit welcher Herr 
Beil feine Erzählung (fo ganz aus dem Herzen ge 
griffen) mit Innigfeit hingab, applaudirt gehört; gern 
bätte ich eine Bewegung der Empfindung im Parterre 
gefehen, als Herr Bed mit einer ganz eignen originellen 
Laune das Glas feines Bedienten faßte und ſprach; ala 
Mile. Witthoeft mit fo einer ganz eignen anftändigen 
Art der beiden Liebenden (der Henriette und des Ailej- 
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jors) Hände zufammengab, und mit viel bedeutender 
Pantomime abging. Gern hätte ich aber aud) den Aus- 
drud des Mißfallens und der Unruhe bemerkt, als Herr 
Bed, viel mehr im Zone der Reflexion, als der eriten 
ſchnellen, feurigen Bewegungen einer raſch und neu ent- 
ftehenden Liebe, zum erftenmal zu feiner Charlotte ſprach, 
und gern hätte ich ftatt des Applaubirens bei der Stelle, 
wo Mile. MWitthoeft die Roſe fallen ließ, ein eines 
„Oh!“ — hören mögen; denn hier warb offenbar die 
Geelen-Berlegenheit des Mädchens von Liebe beftürmt, 
die ihrer felbit, indem fie die Roſe fallen läßt, etwas 
unbewußt ift, und mit möglichfter Schnelligkeit fogleid 
von der Stelle fliehen muß, nicht genugſam ausgedrückt 
und anſchaulich vargeftellt. - 


33. Aus der dreiunddreißigften Sißung 
vom 17. December 1787. 


Kritik des Herrn von Dalberg: 


Ueber fo mande umferer bisherigen Borftellungen 
hat fid) wieder feit einiger Zeit eine allgemeine Schlaf- 
fucht verbreitet; fein Fafches theilnehmendes Spiel, fein 
merfliher Trieb, dem Stück Wahrheit und Leben zu 
geben, jelten pünftliches Einfallen bei wefentlichen Stellen 
— kurz, weder Fleiß noch Anftrengung. — — Kein 
Mitglied unferer Bühne ift beinahe von dem Vorwurf 
des Publikums frei: 
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„Unſere Schaufpieler ſelbſt ſchaffen gute, einft gern 
gefehene Stüde, in ſchlechte, langweilige, unerträg- 
liche Borftelungen um.“ 

Kein Wunder daher, daß ſich Kälte und Gleihgültige 
feit unter die Zujchauer verbreitet, und daß dieſe Stim⸗ 
mung oft von, einer ſchlechten Borftellung zur andern, von 
dem Publifum in das Schaufpielhaus übertragen wird. 

Der Weltindter, 

Die Tamilie, 

Sturm von Borberg, 
vorzüglich aber 

Das Herz behält feine Rechte 
und 

Die Oraubärte 
find Beweije davon. 

Ich will weder Herrn Beck's Bearbeitung jeines 
Stüds, nod der meinigen für die Öraubärte das 
Wort fprehen. Beiden Stüden mangelt viele zur 
Vollkommenheit. Im jenem find viele Ecenen ohne hin⸗ 
längliche Vorbereitung, verjchievene Charaftere mehr 
ſtizzirt als durchgeſetzt und einige Scenen ohne vorzüg⸗ 
liche Mitwirkung des Ganzen angelegt. 

Den Graubärten hingegen fehlt es im Gauzen an 
dem raſchen Gange, welcher in komiſchen Stücken ſo höchſt 
nöthig iſt. Die hauptkomiſchen Charaktere verlieren ſich 
zu viel in epiſodiſche Scenen, in untergeordnete Rollen, 
die einen zu weitläufigen Dialog haben, der das Haupt⸗ 


400 Aus den Protocollen 


intereffe unterbriht. Auch iſt der lebte Act Wieder: 
bolung ſchon jo oft, felbft in Operetten gefehener ver- 
widelter Nacht⸗Scenen, die wenig Ueberrajchendes mehr 
wirken. Ungeachtet der Hauptfehler aber, welche in 
biefen beiden Stüden herrſchen (und welche ſich freilid 
dem Zufchauer immer deutlicher zeigen, je öfter ein um- 
vollkommenes Stüd gefpielt wird), hätten diefe Etüde 
doch durch Fleiß und vorzüglichere Anftrengung mehr 
Vergnügen verfchaffen müſſen, als fie e8 wirklich vermöge 
des falten nachläjfigen Spieles thaten. So ſchön auch 
Mad. Rennſchüb ihre Hauptfcene in Herrn Beck's 
Stüd jpielte, jo fonnte doch ihre ganze Anftrengung 
diefe Vorſtellung nicht von ihrem Untergange retten, 
weil allgemeine Kälte und Mißbehagen durch das Ganze 
herrſchten und gleich von Anfang ſchon den Zufchauer 
verftimmen mußten. — 

Ebenfo wenig war das lebhafte und fleigige Spiel 
der Mile. Witthoeft in ven Graubärten vermöügend, 
Geiſt und Leben über die ganze Vorftellung des Luftfpiels 
zu verbreiten. 

Herr Beil fpielte feine erfte Scene mit Seraphinen 
meifterhaft, und Herr Iffland legte große Kunft und 
Wahrheit in die Scene, wo er betrunken erſcheint. Auch 
paßte heute fein Anzug mehr zum Charakter der Rolle, 
und jein erft was ernfthafteres Spiel wirkte mehr als 
zuvor; beffenungeachtet erhielt fi dieſe einzelne An- 
ftrengung nicht durch das Ganze. 
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Herr Beck war in ſeiner Rolle nicht feſt, fiel ſelten 
raſch ein, war ganz ohne Leben und Theilnahme bis zu 
Ende; und ſo trug heute Herrn Becks nachläſſig kaltes 
Spiel am meiſten bei, die Vorſtellung der Graubärte zu 
Grabe zu bringen. 

Auf die Mitwirkung des Publikums bei komiſchen 
Stüden kommt e8 allerdings viel an, folden Vorſtel⸗ 
{ungen mehr euer und Leben zu geben. Wie oft möchte 
man fi) aus dem Schaufpielhaufe verwünfhen, wenn 
erforderlihe Stille durch unerträgliches Geräufh und 
Huften geftört und allmälig dadurch Kälte unter alle 
anweſende Zufchauer verbreitet wird. Aus Parterre, 
Logen und Gallerie geht oft der eleftrifche Funfe in bie 
Seele des Schaujpieler8 über, belebt und erwärmt fein 
Spiel; doch bleibt e8 meinem Bedünken nach Wahrheit, 
der Schaufpieler muß immer diefen Funken zuerit loden, 
er muß fi für die darzuftellende Rolle felbft erwärmt 
zeigen, wenn er ben Jufchauer erwärmen will; das Publi⸗ 
fum bleibt. jederzeit der empfängliche — der Schaufpieler 
hingegen jener Wirkung Leben und euer gebenbe 
Theil. Je zahlreicher die Berfammlung im Schaufpiel- 
hauſe ift, je mehr und fchneller theilen ſich Empfindungen 
mit; je weniger Anftrengung koſtet e8 alsdann auch dem 
Schaufpieler ven Feuerfunfen im Publitum zu loden. Es 
verfteht fih, wenn nicht äußere Umſtände, als Katharre, 
Schnupfen u. d. g. die Stille und Aufmerkſamkeit unter= 
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Kann diefer Sa als wahr und beftätigt angenommen 
werben, fo folgt der Schluß von felbft: daß der Schau⸗ 
Ipieler feine Kraft verdoppeln müfle, wenn weniger Zu— 
ſchauer fih im Schaufpielhaufe verſammelt befinden, oder 
wenn äußere Umftände, Berhältniffe und Urfachen zu- 
fammenwirfen, üble Laune oder Gleichgültigkeit im Publi⸗ 
kum zu verbreiten. 

Ich zähle unter dieſe Urfachen vorzüglich: 

a) Die zur Winterzeit in unferm Theater herrſchende 
Kälte, die das ſchnelle Applaubiren oft verhindert. 
b) Die anhaltende und von demfelben Zufchauer ins 
Schaufpielhaus gebrachte Mißſtimmung, welche von 
einer vorhergegangenen jchlechten Vorftellung zur 
neuen übergehet. 
ec) Das Bewußtſein mancher Fehler des Stüdes ſelbſt. 
d) Die nachläffige Ankündigung mancher Anfangs 
Scenen, durch unbedeutendes Spiel und nachläffigen 
Vortrag. 
e) Das öfters allzuleiſe Sprechen in ven Borberei- 
tungs⸗Scenen und 
f) Die Rüderinnerung, wie ein oder der andere Schaus 
jpieler bei der vorhergegangenen Borftellung des⸗ 
jelben Stüds, feinen barzuftellenden Charakter 
jüngft vergriffen hat. 
- Erwägt man dieſe Urfachen genau, ohne Vorurtheil 
und Parteilichkeit, jo kann man es felten dem Bublikum 
verdenken und bitter anrechnen, wenn es ſich bei mancher 





des Mannheimer Theaterausſchuſſes. 403 


Vorſtellung leidend und gleichgültig verhält. Viel auf 
fallender wird e8 hingegen, wenn man bemerkt, daß der 
Schaufpieler in folhen Fällen feine Kunftanftrengung 
nicht verdoppelt, fein Publikum wärmer zu ftimmen, um 
bemfelben gewiffermaßen ven Beifall abzuzwingen — nur 
darf bei einer jolchen Anftrengung ver Schaufpieler vie 
heilfjame Bemerkung Diderots in feiner Abhandlung 
de la Poesie dramatique t. 4. pag. 189 nicht ver- 
geifen, wo dieſer große Schriftiteller jagt: 

„Wenn bie Sudt, applaudirt zu werden, ven Schau 

„fpieler einmal ergreift, fo übertreibt er gewiß, und 

- „biefer Fehler erftredt ſich alsdann auch auf das Spiel 
„des Mitichaufpielers; alle Einfachheit im Vortrag 
„jeiner Role, und zugleidy in der Declamation des 
„ganzen Stüds fallt weg. Bald fehe ich nichts mehr 
„als eine geräuſchvolle Berfammlung auf der Scene 
„vor mir, wo jeder den Ton anftimmt, ver ihm ge- 
„fällt. Langeweile ergreift mid); ich verjchließe bie 
„ Ohren mit meinen Händen und fliehe aus dem Schaus 
„ fpielhaufe. * 

Schon manchmal hat mic, diefe Luft angewanbelt, 
wenn ich bemerft, wie von unjern beften Schaufpielern 
oft gewiffe Rollen, die fie für nicht fo dankbar und gut 
als andere in demſelben Stüd hielten, mit Fleiß und 
Beſonnenheit vernachläffigt oder gar aus der Abſicht ver- 
borben worden find, den möglichen Beifall eines Mit- 
ſchauſpielers zu ſchwäͤchen. Ein ſehr auffallendes Beifpiel 

26” 
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hiervon ift die jüngft gejpielte Rolle des Delomer im 
Eifigmann. Ich müßte gegen unfre Bühne auf ein- 
mal ganz gleichgültig geworben fein, wenn ich zu dieſer 
von Herrn Boek jüngft fo höchſt nachläſſig gejpielten 
Rolle fchweigen, und hier nicht bemerfen wollte, was 
Herrn Boek's Freunde ſelbſt zu dieſer Spielart laut, bitter 
und mit Grund gejagt haben: „Es ift unerlaubt, und 
für das Publikum fehr beleidigend, in einem fo beliebten 
guten Stüd auf dieſe Weife zu vernadhläffigen und zu 
verderben.“ Der überfegte Dialog ift hier nicht der beſte, 
und die Rolle des Delomer ift nicht jo dankbar und her- 
vorſtechend als jene des Eſſigmannes — zugejtanden. 
Hat aber der Effigmann nicht ebenfalls denfelben Dialog 
vorzutragen, und gibt eine minder gute Rolle dem Schau- 
jpieler das Recht, diefelbe Falt hinzuſagen, oft ſcenenweiſe 
zu ftottern, feine Blide anftatt auf den Mitfchaufpieler 
zu rihten, im Schaufpielhauje, von der Bühne hinweg, 
umberzufchiden; in feine Situation feines Charakters 
Abwecfelung zu legen, und kurz, durch unbeveutenves 
Spiel dem Ganzen zu fhaden? Delomer ift gemiß feine 
unbedeutende Rolle im Stüd. In welchen abmechjelnden 
Situationen von Freude und Leid, von zärtlichften Bater- 
gefühlen und bürgerlichen Berhältniffen befindet ſich dieſer 
brave, redliche Kaufmann niht! Welche Gelegenheit 
zum vortrefflichften Spiele hat er nicht in den Scenen, 
wo er feinen Bankerott erfährt — wo er mit Vorurteilen 
gegen die Heirath feiner Tochter fümpft — wo ihn Ge 
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fühle zärtlichfter Vaterliebe umſtimmen — und wo ihn 
des gemeinen Bürgers tugendhafte Handlung froh hin- 
reißt, die Hand feiner Tochter dem Sohne des braven 
Effigmannes zu ſchenken! In ſolchen Situationen kann 
gewiß der gute Schaufpieler feine Kunft zeigen; er kann 
die Wirkung des Stücks auf den höchſten Grad bringen 
helfen; und wer traut Herrn Boek nicht zu, daR er es 
bier fo gefonnt hätte, wenn er nur ein wenig mehr Stu 
dium, lei und Anftrengung auf feine Rolle hätte ver- 
wenden wollen; aber das gejchah nicht, und Herr Boek 
verbient daher den gerechteften Tadel und die billigiten 
Vorwürfe. Bon einem guten Schaufpieler, als Herr 
Boek ift, von welhem man überzeugt ift, daß er dem 
Spiele in franzöfifhen Stüden vorzüglich gewachſen ift, 
erwarte ich mit dem ganzen Bublifum zugleich, daß er bei 
der nächſten PVorftellung des Eſſigmannes die Rolle 
des Delomer wenigſtens nicht minder gut, als fie einft 
auf dem franzöfiihen und deutſchen Theater hier ift ge= 
fehen worden, darſtelle, und fi auf dieſe Weife mit dem 
Publikum in dieſem beliebten Stüd wieder verjöhnen 
werbe. Wäre es auch nicht Pflicht, fo fordert es Selbſt⸗ 
gefühl von Herrn Boek. Die laute Stimme des Publikums 
hat über Herrn Beil's vortreffliches, ganz aus der Seele 
rein und warm gefloſſenes Spiel gerichtet, und dieſes 
Urtheil war ſehr wahr und richtig; meine Stimme ift 
alfo hier jene des Publikums. Nur einen Wunſch mag 
vielleicht noch die etwas ftrengere Rritif-hier haben. In 
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den erfteren Scenen des erjten Actes dachte ich mir eine 
beftinnmtere, genauere Auseinanderjegung im Dialog, Die 
verjchiedenen Empfindungen dadurch auszudrücken: Durch 
ein rubigeres mit mehr Reflerion und Beſonnenheit an= 
gebrachtes Spiel in diefen Anfangs-Scenen entwidelt ſich 
des Eifigmanns Charakter ftufenweife deutlicher und bie 
feurigen Schluß-Scenen im britten Act gewinnen dadurch 
unendlich mehr. — Freilich kommt hier Vieles auf Unter⸗ 
ftügung an, und wer fah und empfand nit, daß Herr 
Beil in vielen Scenen faft allein fpielen, und das Inter- 
eſſe des Stüds erhalten mußte? 

Mad. Ritter hatte ihre erfte Scene in dieſem Stüd 
ſchön angelegt, auch, nicht ihrer üblen Gewohnheit folgend, 
diesmal deutlich vernehmlicher gefprodhen, als fonft; alle 
mälig aber, bejonders im letten Act, Tieß fie ihre Rolle 
wieder finfen; ein Fehler, welcher überhaupt ihr Spiel 
jo oft teifft und vor dem fie ſich in Zukunft fehr zu 
hüten hat. 

Ich glaube bemerken zu müſſen, daß Herrn Becks 
Spiel, als Sohn des Eſſigmanns, überhaupt etwas zu 
reflectirt und öfters nicht raſch und feurig genug war, 
obſchon er ſeine erſte Scene im zweiten Act meiſterlich 
auseinandergeſetzt, und dem feinſten Kunſtkenner Genige 
dadurch geleiſtet hat. 

Noch darf ich nicht Herrn Rennſchüb's fleißiges, in 
einer ſo undankbaren Rolle wahr gezeichnetes Spiel mit 
Stillſchweigen übergehen. Man ſah ganz den Mann, 
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den nieberträdhtiges Intereffe allein bewegen konnte, ber 
reich vermutheten Tochter Delomers feine Hand anzubieten; 
und feine Beſtürzung, welche er doch zugleich zu verbergen 
juchte, als er ihres Vaters Banferott von ihr vernimmt, 
drückte Herr Rennſchüb fehr wahr und richtig aus; über- 
haupt verbiente fein ganzes Spiel in diefer Rolle Lob 
und Beifall. 

Herrn Müller's Spiel in der Rolle des Du Saphirs 
bemerften wenige, ich habe e8 aber ganz bemerkt. Er 
‚spielte vortrefifich, wahr und mit großem Fleiß. Er zeigte, 
daß er ven Charakter feiner Heinen Rolle jehr überdacht 
hatte, 

Der argwöhniſche Ehemann ging heute im 
Ganzen gut. Hätte Herr Bed etwas mehr Leben und 
ſchnelleres Spiel in feine Rolle gebracht, und wären über⸗ 
haupt die Nebenrollen mit etwas mehr Fleiß gefpielt wor⸗ 
ven, jo könnte man fagen, das war eine ſchöne Vor⸗ 
ftelung; denn Herr Beil und Müe. Witthoeft 
ſpielten meifterhaft, vorzüglich in den legtern Acten. Nur 
muß ich hier einen Fehler rügen, welchen Mille. Witthoeft 
beging. In ber legten Scene des vierten Acted, wo Heb- 
wig ihren Better Frank die Straße herjchlendern fieht, 
wo fie auf ihn aufmerkſam ift und ihm Blide zuwirft, 
war Mlle. Witthoefts ganzes Spiel auf die rechte Seite 
ver Couliſſen gerichtet, Frank aber erſchien fchnell darauf 
zur Linken des Theaters. Dadurch warb die Illuſion 
gewaltig geftört und hätten Mlle. Witthoeft und Herr 
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Beil nachher nicht fo vortrefflid ohne alle Verlegenheit 
eingelenft, und die ganze Scene lebhaft und wahr durch⸗ 
geſetzt, fo hätte dies Verſehen auf die ganze Scene Ein- 
fluß haben müfjen. Bei vorzüglich guten Schaufpielern 
und Schaufpielerinnen find Heine Berfehen und unmerf- 
liche Fehler von Bedeutung und werden öfters jehr wichtig, 
weil die Spannung und des Kunſtkenners Erwartung 
fich ftetS nach dem Maaß und der Kunftfähigfeit des dar⸗ 
ftellenden Künftlers verhalten. 


Jetzt noch einige Bemerkungen unfere Operette 
betreffend. 

Durchgehends ift der Gang unferer meiften Sing- 
ſpiele zu jchläfrig. Kein Leben im Ganzen, kein rajches 
Einfallen vom Dialog zum Geſang, und vom Öefang zum 
Dialog; feine einzelne Mitwirkung zum Ganzen. Der 
Hauptfehler liegt darin: 

1) Daß die Hauptproben nicht pünktlich und ordent⸗ 
lid) genug gehen, und daß fein wirkliches Spiel darin 
angebradht wird. 

2) Daß jeder einzelne Sänger mehr für jic, allein, 
als in Rückſicht auf das Ganze bejorgt ift. 

3) Daß von Mlle. Schaeffer die meiſten Tempos 
des Andante zu langſam geſungen und trainirt werden. 

4) Daß Mad. Müller, ſo wie Mlle. Schaeffer 
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ebenfall8, nicht Leben und munteres Spiel genug ans 
bringt, und Beide im Dialog meiftens zu monoton find. 

Würde manche Operette durch Herrn Gerns be 
lebendes Spiel nicht gehoben, ſolche Vorftellung wäre 
öfter8 nicht erträglich; nur muß id, hier bemerken, daß 
die jchläfrige Spielart der Uebrigen, vorzüglih Herrn 
Epp8, unterweilen Herrn Gern verleiten mag, fein komi⸗ 
{ches Spiel etwas zu ftarf zu marfıren. Es ift fchwer 
allezeit in den Örenzen des wahren natürlid) Komiſchen 
zu bleiben; und bier muß Herr Gern immer ftreng auf 
ſich ſelbſt acht haben; „wenn das Gelächter von oben der 
„Gallerie ber in eine Art von Gefchrei, anftatt Rachen, 
„ausartet, dann iſt es Zeit, daß der Schaufpieler in feiner 
„Rolle einlenft, und in die verlaffenen Schranfen ber 
„Natur zurüctritt." — Uebrigens verdient der Fleiß 
und die Präcifien, mit welcher Herr Gern jederzeit in 
ben Singfpielen feinen reinen Geſang begleitet, Lob und 
Beifall. 

Ih muß bier nody Herrn Leonhards erwähnen, 
welchem die Aufnahme und Erhaltung der Operette ſehr 
viel zu verdanken hat. Sein Spiel ift munter, rajd), an= 
haltend, fleißig und ſehr beftimmt. In der Operette 
darf fi) der Schaufpieler ſchon etwas mehr in Anjehung 
feines komiſchen Bortrages herausnehmen, als in ber 
Comödie; weil jene Gattung des Schaufpiel® an und 
für ſich ſelbſt ſchon conventionell und außer den Grenzen 
einer natürlichen Darftellung liegt. Wer konnte und mußte 
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nicht Außerft zufrieden gewefen fein, ber Herrn Leonhard 
im Apotheker und Doctor undunlängft im König 
Theodor fpielen gejehen hat? Während der Scenen, 
welche er vorzüglich mit Heren Gern hatte, wird wohl 
dem fchärfften Kritiker die Luft zu fritteln vergangen fein ; 
wenigftens ich fühlte mir feine Anwandlung dazu, denn 
ih hatte den angenehmften Genuß dabei. Wie jehr zu 
wünſchen märe ed, daß auch in der Comödie öfters To- 
miſche Scenen mit derſelben wechfelfeitigen Luſt, dem 
Zuſchauer Vergnügen zu verfchaffen, gefpielt würden. 


Sauft von Stromberg den 16. November. 
Heut in der That bevauerte ich jeden Schaufpieler, welcher 
e8 darauf angelegt hatte, durch feine Rolle zu wirken. 
Das Geräuſch durch anhaltendes Huften im Schaujfpiel- 
haufe (eine Folge der Yahreswitterung) verftimmte ſo— 
gleihh in den erften Scenen die Schaufpieler, und den 
übrigen aufmerffamen Theil des Publikums. Es herrſchte 
wechjeljeitige Ungebuld und Unzufriedenheit. Das Stüd 
ſelbſt ift allzuoft fchon gefehen, und hat auch, außer ver 
Role Adelheids, nichts vorzüglich Unterhaltendes mehr. 
Alfo nur ein Wort von diefer Rolle. Mad. Rennſchüb 
jpielte fie mit aller möglichen Kunft, Teinheit, Abwechs⸗ 
lung, wahrer und natürlicher Darftellung. In den Augen 
des gelibten Kenners, welcher genau die Hleinften Rollen 
zu bemerken weiß, wo des Schaufpielerd Seele mit jener 
des Dichters nur ein Weſen ausmacht, gewann Mad. 
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Rennſchüb's Spiel unendlich. Es erforderte aber auch 
genaue Reflexion während des Spiels, wodurch nur der 
prüfende Zuſchauer ſelbſt ſich erklären und ſagen konnte: 
„Barum hat die Mad. Wallenſtein einſt in dieſer Rolle ge- 
fallen? warum haft du ihr gerne applaubdirt ? und warum 
findeft du hier doch in einzelnen Situationen bei fo man⸗ 
hen Stellen deinen Berjtand, deine Kunſtkenntniß durch 
Mad. Rennſchübs Spiel mehr befrienigt, ohne daß dich 
dein getäuſchtes Gefühl zum lauten Applaudiren bin- 
reißen kann?“ Gejtehen wir und nur geradezu, Manier, 
Kofetterie und Buhlerei reizen bei theatralifhen Vor⸗ 
ftelungen oft augenblidlih mehr den aufmerkſamſten 
Männerfinn. zum umwillfürlihen Ausbruch des lauten 
Beifalls, als getreue, wahre Daritellung der einfachen 
Natur, welche Hebung und einen unbefangenen Forſchungs⸗ 
geift erfordert, wahre Reize ftill zu genießen. Mad. 
Wallenftein, welche aus dieſer Rolle ganz eine Kofette 
gebildet hatte, welche ihrer Adelheid ven lüfternen An- 
ſtrich verfehmigter Buhlfucht zu geben wußte, mußte noth- 
wendig aud mehr ſinnlich hinreißen; man täufchte fich 
und fagte, „pas iſt Adelheid!“ obſchon fie ed nach ge- 
nauefter Prüfung nicht ganz war. Leber Mad. Renn⸗ 
ſchübs Spiel aber mußte des Kunftfennerd Ausiprud) 
folgender fein: „Das ift feines Kunftwerf. Wie richtig 
und mit weldhem Fleiß fucht fie bei jeder Stelle ihren 
eigenen Charafter, von aller Buhlerei fo fern, zu ver⸗ 
bergen, um ihrer darzujtellenden Rolle Xeben und Wahr- 
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heit zu geben.“ Hier muß fi) der Kenner ſchon felbft 
dur Kunſt ein wenig zu täufchen willen, wenn er Mad. 
Rennſchübs ſchönes Spiel vollfommen einfehen will, weil 
er folhe Rollen von ihr zu fehen nicht gewohnt iſt. — 
Wahrheit fogleich tief einfehen fünnen, ift nicht Werf 
der erften Vorftellung ; beſonders wenn man fehon zmei 
verjhiedene Schaufpielerinnen in derfelben Rolle gejehen 
hatte, welche viefen Charakter verfchieden nahmen ; und 
jeder Zuſchauer geneigt ift, zu prüfen, um in feinem Ur- 
theile nicht vorlaut zu fein. Jeden Forſcher und Kenner 
muß Mad. Rennſchübs jchönes, feines Spiel in ter Adel— 
heid zufrieden geftellt haben; wenn auch der laute Aus« 
bruch des Beifalls heut eine unmögliche Sadye war, und 
fi ein durch Täuſchung, PVorurtheile und Gewohnheit 
gemadhter Eindrud bei einem großen Theil des Publi- 
kums nicht ſogleich auslöfchen läßt. 


34. Aus der 37. Sitzung am 3. Mai 1789 
(der leisten eigentlichen Sitzung in bisheriger Art). 
Allgemeine Betradhtungen Über das biefige 
Schaufpielvonfrhrn. von Dalberg. 

Ic hoffte, Die Epoche des falten Winter und ber 
noch fälteren Theatervorftellungen ſollte mit Erſcheinung 
des Timon von Athen vorüber fein: Sch irrte! 
Timon, ein Charakter, welcher von Scene zu Scene voll 
Abwechſelungen und rührendfter Uebergänge ift, wurbe 
durch Herrn Boek's Spiel (die erfte Scene mit Timandra 
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ausgenommen, welche er ſehr ſchön fpielte) verdorben. 
Sogar wußte er bei der erſten Aufführung dieſes Stückes 
feine Rolle nicht einmal geläufig (ein unverzeihlicher 
Fehler), ftodte bei den meiften Stellen und weg war 
Natur, Wahrheit und Täufhung, an deren Stelle eine 
gewiffe Schaufpieler-Routine trat, welche leider (anitatt 
tiefes Eindringen in den Charakter, Forſchen und Fleiß) 
fo öfters aushelfen muß; wobei aber unfere Vorftellungen 
meiſtens zu Grabe gehen und beim Zufchauer Yangeweile, 
Ueberdruß und Unzufriedenheit, ja Efel ermeden. Aber 
‚nicht Herr Boek Allein vergriff in den meiften Scenen 
den barzuftellenden Charakter feiner Rolle, ſuchte durch 
Declamation und Prunk Auffehen zu erregen, wo er 
blos. hätte Rührung bewirken, Thränen zu locken ſuchen 
follen — nicht er allein vernadhläffigte: die feinen Ueber⸗ 
gänge der Seele von fröhlichen Empfindungen zur Melan- 
cholie, von der Melancholie zum dumpfen Echmerze, vom 
finftern Traume zur Wuth, und von diefer zum Menfchen- 
haß bemerkbar zu machen, und dadurch feinem Charalter 
fihere Wirkung zu geben. Sogar Herr Beil war nicht 
Flavius; diefer Charakter erforvert feſte, bievere Grad— 
heit, Treue zu feinem Herrn bis in den Tod, jchmelzende 
Empfindungen bei Timon's Leiden, rührende Theilnahme 
an deffen Schickſal, edlen Stolz gegen Timon's faljche 
Freunde, feiten, männlihen Sinn beim Abſchied von 
feinen Kameraden und grenzenlojen Schmerz beim Ab- 
fchied von feinem ſterbenden Herrn. 
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Anftatt deffen war Herr Beil gleih in der erften 
Scene weinerlid), zu weich, durch unzeitig angebrachte 
Töne des Schluchzens und der überfläffigen Rührung, 
- mo blos Ernft und fefter Rath zu feinen Kameraden und 
zu den ihm untergebenen Bedienten hätte fein follen. 
In den folgenden Scenen übernahm er fih ganz in 
feinem Tone; feine Darftellung wurde Declamation und 
öfters Geſchrei, anftatt überftrömenver Herzensrührung 
und männlicher Theilnahme. Kurz, Herr Beil wollte 
durch feine Rolle vorzüglich brilliren — den Timon 
ausftehen — und fo verlor feine Rolle bei der erften 
Borftelung Wahrheit, ruhige Natur und Rührung, 
welche ein einfaches, treuherziges Spiel auf den höchſten 
Grad hätte bringen können. — Ich ſpreche nit won 
der zweiten Borftellung, wo Herr Beil unter aller Kritif 
nachläffig fpielte und ohne alle Theilnahme am Ganzen; 
jogar ftand er in einer der wichtigften Scenen mit Timon 
das Geficht von feinem Herrn abwärts zur Seite gelehrt, 
und jchien felten auf Timon's Reden Acht zu haben. — 
Kurz, das ganze Stück (wovon ich mir doch einige 
Wirkung verſprechen burfte), wurde durch Herrn Boek 
und Beil hauptjächlich verborben und ber Endzmed, 
durch eine neue, gute Borftellung wieder Leben in's Ganze 
zu bringen, auf einmal vereitelt. 

Herrn Iffland's und Beck's Fleiße muß ich es 
allein ned verdanken, daß dieſe Vorftellung dem Zu⸗ 
ſchauer einigermaßen erträglich wurde; auch dankte das 
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Publitum bei zwei Stellen mit viel Einfiht dafür. — 
Freilich hätte, dünft mih, ApemanthusCharafter ges 
wonnen und der gewünfchte Contraft wäre von mehr 
Wirkung gewejen, hätte Herr Iffland etwas mehr 
ftoifche Bitterfeit, üble Yaune.und Galle in verfchievene 
furze, lakoniſche Reden ber erften Scene gelegt und ver- 
ſchiedene Stellen ftärker markirt. Selbſt Herr Bed, 
welcher die Scene vor dem Senate vortrefflich fpielte, 
hätte mehr ver leichtfinnige, ben Freuden des Lebens 
ergebene Alcibiades in ven erften Scenen fein follen ; 
die Reden, hier kurz und leicht hingemorfen, würden mehr 
gewirkt haben, als indem er etwas Gewicht hineinlegte. 

Durch die Erfheinung des Zimon von 
Athen hat alfo unfere Bühne, im Ganzen genommen, 
nicht® gewonnen, — — ich behaupte fogar verloren. 

Madame Engft und Herr Zuccarini erjcheinen: 
Erwartung, Ankündigung, Wunſch des Genufjes, Ver⸗ 
gnügen an Neuheit ftimmten zufammen, biejer Erjchei- 
nung alle mögliche Wirkung zu geben. 

Ein gewifler hoher Grad von Spannung raubt der 
Seele des Zuſchauers gewöhnlich die Kraft, den Werth 
der Darftellung mit Reflexion abzumwägen und das Vor⸗— 
geftellte Fritijch und wahr zu prüfen; man läßt ſich fo 
gerne von dem Gegenftande täufchen, auf ven man lange 
gehofft hat — und jede neue Erfcheinung ladet mehr zum 
Genuſſe al8 zum Torjchen ein, daher die unbeſchreibliche 
Wirkung, welche Mad. Engft auf ein Publikum hervor⸗ 
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brachte, das bei Anweſenheit des Hofes felten laut zu 
applaubiren fich erlaubte und heut ſtürmend heraußrief. 
Welche Gewalt hat der Schaufpieler nicht auf ein 
jedes Publikum (e8 ſei jo kalt es immer wolle), wenn er 
ſich jener Mittel, Vortheile und Kräfte durch Fleiß und 
Anftrengung und feines Studium feines Publikums ge= 
hörig zu bedienen weiß, welche ihm feine Kunft verfeihet ; 
eine Kunjt, deren Wirkung und Gewalt auf die menjch- 
lichen Gefühle, Empfindungen und Leidenſchaften jtet3 
gewiß ift, fo oft es nur des Schaufpielers fefter Vorſatz 
ift, des Zufchauers Seele Feuerfunken zu entloden! Der 
Schauſpieler jage fih: heute will ih wirken! Er 
bleibe bei möglichfter Anftrengung der Wahrheit getreu, 
und er wird wirken; objchon Umftände und Verhältniſſe 
der Wirkung jelbft einen verjchiedenen Grad von Stärke 
und Schwäche geben können, wie das heute bei Mat. 
Engſt' Auftritte der Fall war. Auch das befondere Ver⸗ 
hältniß abgerechnet, unter welhem Mad. Engft erſchien, 
war ihr Spiel in verſchiedenen Scenen meifterhaft. Sie 
fieß durch die ganze Rolle Eitelfeit ohne Zmang, 
Koketterie mit Weiberlaune verbunden und eine ihrem 
darzuftellenden Charakter eigene Bitterkeit bemerken, welche 
ihrer Rolle täufchende Wahrheit verfchaffte. Selbſt ihre 
Bekehrung beim Schluffe ift blos Werk des Stolzes und 
der Eitelkeit; e8 ift Werk des Kopfes und nicht des Her: 
zens — und diefe Nilance hat Map. Engft fehr fein zu 
greifen umd darzuftellen gewußt. Ein glüdlicher Zufall 
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von ihr (welcher zugleich beweift, daß fie den Geift ihrer 
Rolle volllommen verftand) war, daß fie verſchiedene 
Reden jener Scene megläßt, wo die Frau von Hohen 
haupt ohne hinlängliche Borbereitung plöglid in den 
höchſten Grad von Wahnfinn und Raferei übergeht, 
weldyer dem Charakter Wahrheit raubt und über das 
Ganze unangenehme Uebertreibung verbreitet. 

Nach diefer erften Borjtelung war nun das Publi⸗ 
fum aus jeiner Schlaffucht erweckt, weil wirklich Dad. 
Engit mehr Leben, Feuer, Gefchäftigfeit und rajches 
Spiel in dieſe Vorjtellung gebracht hatte, als bisher ge⸗ 
wöhnlicd war. Diefer Eindrud wurde durch ihre Rolle 
in ven Milchbrüdern als Marthe vermehrt. Weberhaupt 
ging dies Stüd bei der eriten Vorftellung jo, wie jede 
Borjtellung gehen follte, wenn fie von täufchender Wir- 
fung jein fol. Jede Rolle wirkte zum Ganzen und das 
Ganze wieder auf jede einzelne Rolle. Es blieb zwifchen 
dem Reden und dem Einfallen feine Lücke; Heine Reden 
wurden rafch gejagt, große mit Nachdruck geiprocden, jo 
daR der Zufchauer auf des einfallenden Schaufpielers 
Gegenreden mit Begierde wartete. Kurz, das Spiel diejes 
feinen Stüds war ſchöne, täufhende Wahrheit. 

Ich bewunderte worzüglih Herrn Beil's vortreff- 
liches Spiel in der Heinen Rolle des Gärtnerd: es war 
ganz Wahrheit und Natur; wahre Natur, wie fie 
eigentlih auf die Bühne gehört; kräftige Mitwirkung 
zum Ganzen. Herrn Beil's Spiel war meifterhaft. 

Iffland und Dalberg. 27 
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Ic habe aus der Wirkung diefes Stücks die Be— 
merfung gezogen, daß es eine ſehr faljche Berechnung des 
Schaufpielers ift, wenn er feine Rolle allein zum Haupt- 
punft der Wirkung eines Stüdes nımmt und dieſem 
Egoismus das Uebrige ganz oder theilweife unterorbnet. 
In diefem Egoismus, welcher öfters bei den vorzüglichften 
Mitgliedern unferes Theaterd auf den höchſten Grab 
fteigt, liegt der Grund, warum den meiften Borftellungen 
bier Wahrheit und Leben mangelt, und warım fo felten 
eine Borftellung ein vollfommenes Ganzes if. Der 
Schauſpieler, welcher in einem Stüde auf fih allein 
das Hauptinterefje zu ziehen ſucht, und nicht zugleich auf 
die Wirfung der übrigen Mitſpielenden Rüdficht nimmt, 
verfehlt gewiß feinen Endzweck, verliert am Ende feine 
Darftellung felbft, weil fie vom Ganzen abgerifjen er- 
Icheint, eine ifolirte Figur im Gemälde, ohne Haltung 
und Gruppirung. Daher fo felten Rundung, fo jelten 
Harmonie, die Seele theatralifher Wirkung, der höchſte 
Punkt möglichfter Täuſchung in unfern Vorftellungen ift. 

Es bleibt gewiſſe Wahrheit, und fie gilt vorzüglich 
von Luſtſpielen: fo oft dem Zufchauer von Stelle zu 
Stelle fo viel Raum gelaffen wird, daß er über dasjenige 
reflectiven kann, was ihn foeben vergnügt und zum 
lauten Lachen geftimmt bat, fo oft feine Seele nit in 
eine Art von froher Beraufhung, durch feuriges , rafches 
Spiel ohne Tüden und Stodung verfegt wird, fo oft ift 
die Wirkung der Borftellung verloren. Darin liegt der 
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Grund, warum jo felten Luftfpiele beim Leſen gefallen, 
bie, wenn fie hingegen raſch gefpielt werben, ſehr ange- 
nehm unterhalten. Der Schaufpieler benimmt fich öfters 
felbft die Gewalt, Wirkung durch mandye Rollen in der- 
gleihen Stüden hervorzubringen: indem er den Werth 
des Stüds und feiner Rolle blos nach der Lectüre genau 
und ängſtlich berechnet und abmißt, ohne fich felbft zu 
fagen: „Dein feuriges Mitwirken zum Ganzen wird 
deiner Rolle fiher aufbelfen, und vom Spiele des 
Ganzen hängt dein einzelner Beifall ab." — Ein all 
gemeiner Fehler bei unferer Bühne ift, daß zu viel Be— 
rechnung auf den Werth oder Unwerth eines Stüdes 
nach der bloßen Lectüre gelegt wird, ohne die Wirkung 
der möglichit guten Darftellung bei fleißigem Spiele vor- 
züglich in Anfchlag zu bringen. Wie oft hat dieſe falfche 
Berehnung manche Mitglieder unferer Bühne ſchon ver- 
leitet, eine Rolle zu vernadyläffigen und dadurch dem 
ganzen Stüde zu ſchaden, welches bei andern Theatern 
(wo mehr auf das Ganze dabei Rüdfiht genommen 
wurde) von vorzüglid, guter Wirkung mar. 

Der Schaufpieler, welcher ſich einmal erlaubt, Stellen 
zu verwilchen, Stichwörter megzulaffen und bei der erften 
Borftellung ſchon zu ertemporiren, muß nothwendig ſich 
derfelben Kunitgriffe bei den nachfolgenden PVorftellungen 
doppelt bedienen, um zu gefallen; daher entjteht Ueber=, 
ladung, Caricatur, überhäuftes Ertemporiren, und all- 
mälig jucht Jeder, wenn er gefallen will, dieſem Beifpiel 
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zu folgen. Wahre Natır wird unvermerft mit anhal- 
tendem Fleiße von dem Theater verbannt und ber Ge⸗ 
Thmad des Publitums gänzlich verborben. 

„Was ift Die wahre Natur auf der 
Bühne?“ 

Natur ift anfhaulidhe lebendige Dar- 
ftellung manderlei Charaktere und menjd- 
liher Begebenheiten, aus dem Kreife der 
Schöpfung genommen und in den engen 
Raum der Bühnenad gewiſſen Conventionen 
und beſtimmten Regeln gebradt. | 

Natur auf der Bühne fegt alſo Convention, Regeln 
und Kunft voraus. Die Handlung auf den Theater geht 
auf Brettern, zwifchen Leinwand und Bapppedel von 
Lämpchen beleuchtet, vor, und iſt auf gewilfe Stunden 
beſchränkt. Theatraliſche Darſiellung erfordert alſo den⸗ 
ſelben Maßſtab zu ihrer Wirkung, deſſen ſich der Theater⸗ 
maler zu ſeinen Decorationen bedient: ſtärkeren Farben⸗ 
auftrag, mehr Frescomalerei als Miniatur, nnd über- 
haupt ſtarke Tichter und Schatten. Durch dieſen ftärferen 
Auftrag der Farben allein wird beim Zufchauer Täuſchung 
erwirft; denn jedes Fleine, fein ausgemalte Detail gebt 
feinem Auge verloren, oder wird fehr ſchwach. Man 
fann diefen Grundſatz theatralifher Malerei vollklommen 
‚auf des Schauſpielers Bortrag feines barzuftellenpen 
Charakters anwenden. In den meiften Stücken wird 
hier der Converfationston zu viel beibehalten; e8 werden 
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überhaupt zu wenig ftarfe Schatten und Lichter ange- 
bracht, und indem bie vorzüglichſten Mitgliever unferer 
Bühne der Natur getreu bleiben wollen, vergeflen fie, 
dag Natur im gewöhnlichen menfchlihen Leben nicht 
Natur auf der Bühne ift. 

Durd ein etwas marfirteres Spiel, durch fchnelleres 
Einfallen bei jeder einzelnen Rede, durch richtigeres Ab- 
und Zugehen auf dem Theater und durch einzelner Schau- 
jpieler thätigeres Mitwirken zum Ganzen, kann das 
Publiftum allein in Zukunft theilnehmend und lebhaft 
für unjere Bühne erhalten werben. 

Möchten meine Bemerkungen, zum Beften des Gan- 
zen, in Zufunft etwas fruchten, und jedes Mitglied der 
hiefigen Bühne anfeuern, mehr Feuer, Leben, Fleiß und 
Anftrengung anzumenden, woburd den hiefigen Bor- 
jtellungen allein Rundung und Vollkommenheit gegeben 
werden fann. Möge jeder Schaufpieler, jede Schau- 
fpielerin (fern von jenem ungzeitigen Egoismus: allein 
brilfiren, den Beifall allein an ſich reißen zu wollen) 
etwas mehr Rüdfiht auf's Ganze, als befonders auf die 
einzelne, vorzutragende Rolle felbft mehr wirken, mehr 
Danf empfangen, und unjre Borftellungen werben zu— 
verläffig ‚beffer und lebhafter aufgenommen werben. 
Dies ift mein Wunſch! 


H. 


Die dramaturgiichen Fragen und ihre 
Beantwortung. 


Erftegrage: Was iſt Natur, und welches ſind 
die wahren Grenzen derſelben bei theatra— 
liſchen Vorſtellungen? 


Beantwortung: 1. Bon Meyer. 


Das Wort Natur, in Rüdficht theatraliiher Bor⸗ 
ftellungen, Tann nichts anders beveuten, als Die Täuſchung, 
wodurd uns die Nachahmung einer Handlung oder Cha- 
rafter8 fo dargeftellt wird, als fähe man es wirklich. 
Jede dramatifhe Handlung oder Vorftellung eines ein- 
zelnen Charakters, die uns Begriffe von den Sachen giebt, 
als ob wir fie wirklich gefehen hätten, wird natürlich ge- 
nannt, 

Leidenschaften natürlich auszudrüden, muß der Schau⸗ 
fpieler nicht nur dieſer Leidenſchaft fähig fein, fie nah all 
ihren verſchiedenen Oraden, Umftänden und Berhältniffen 
genau fennen, fie muß ihm auch fo zu Gebote ftehen, daß er 
fie nach der Vorſchrift des Dichters in jedem ihrer Grabe 
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hervorrufen und äußern fann. Alles, was Leidenſchaft 
heißt, muß der Schaufpieler aus fich felbft fchöpfen, wenn 
jein Ausdruck natürlich fein fol. Hat er den Keim hierzu 
nicht in fih, fo wird alle fünjtliche Anftvengung und Be- 
rechnung von Gradation der Töne, fein Ausdrud, dennoch 
unnatürlih bleiben. Er kann freilich durch Hilfe der 
Situation aud mit erfünftelten Ausprüden täufhen — 
aber fein Spiel ijt nicht Natur. Die größte Schwierig. 
feit fürs natürliche Spiel Liegt wohl im Ausprud. charafte- 
riftifcher Leivenfhaft. Hier kann das eigene Gefühl oft 
die entgegengefete Wirkung bervorbringen und Urſache 
zum Unnatürlichen werben; man fieht dann bie Leiden⸗ 
Ihaft des Schaufpielers, nicht die, deſſen Charakter er 
darftellt. Unmöglich ift es daher ohne Studium der Kunſt, 
die richtige Darftellung eines leidenſchaftlichen Charakters 
zu bewirken, und natürlicher Zorn, Liebe, Schred u. ſ. w. 
fann in Rüdfiht der theatralifchen Natur höchſt unnatür- 
(ih fein, wenn fie nichts mehr, nichts weniger ift, als 
Das eigene Gefühl des Schaufpieler8 ohne harakteriitijche 
Richtigkeit. — Es ift Natur, aber nicht die Natur der 
Sade, und deswegen unnatürlid. 

Jede Leidenſchaft muß aljo der Schau— 
fpielerausfid jelbftnehmen, und natürlıd 
wird fie alsdann, wenn er fie feinem vor— 
zuftellenden Charakter gemäß äußern kann. 

Mit der Natur des komiſchen Spield hat e8 gleiche 
Bewandtniß. Eigene komische Laune ift die Quelle, wo- 


424 Die pramaturgifchen Fragen 


raus der komiſche Spieler die Farben zu feinem Gemälde 
nimmt; weiß er fie ſowohl in Sprade als Bewegung 
harakteriftifch zu Außern, fo trifft er Natur. 

Um bie Grenzen des natürlichen Spiels zu beftimmen, 
muß: 
1) Der Schaufpieler fich ſelbſt genaufennen, das heikt : 
er muß wiffen, in wie weit dieſer oder jener Ausbruch 
bei ihm natürlich bleiben fann, und die Anwendung da⸗ 
von auf den vorzuftellenden Charakter machen. 

2) Sein Ausprud muß für den entfernteften Zu— 
ſchauer deutlih und bejtimmt fein, ohne für den nähern 
Caricatur zu jheinen. 

Die Grenzen des Komiſchen find ſchwerer, da die 
Mannigfaltigkeit ver Charaktere eine genauere Berech- 
nung, mehr praktische Kenntniß der Welt und Menjchen 
erfordern. Auch lehrt die Erfahrung, daß bie Ueberſpan⸗ 
nung einer ernftbaften Leidenſchaft nicht jo leicht widrige 
Wirkung hervorbringt, als bei einem komiſchen Charakter; 
wo eime Stellung, ein Ton 2c. das erftemal Lachen er- 
regen, und bei einer unſchicklichen Wiederholung ubge- 
ihmadt und unnatürlich werden kann; — Selbſtkennt⸗ 
niß, Geihmad und Erfahrung müfjen die Grenzen des 
natürlichen Spiels dem tragifhen und komiſchen Schau⸗ 
jpieler angeben, und eine allgemeine Regel läßt fich hier⸗ 
über nicht beftinmen. 
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2. Bon Rennſchüb. 


Nur derjenige Schaufpieler, der feine Rolle fühlt, 
wird den Zufchauer jo täuſchen, daß er glaubt Scenen 
des gemeinen Lebens vor ſich zu fehen; durch dieſes Ge— 
fühl wird er, ohne weiters auf Tableaur zu finnen, die 
vortrefflichite, und dem, was er zu jagen hat, angemef- 
jenfte Pantomime, nämlid) natürliche Action hervorbringen. 
Befitt er dabei Anftand, ift er feines Körpers mächtig, 
jo wird dieſe natürliche, und der Handlung völlig an« 
gemefjene Action, das Anjehen der maleriihen Bilder 
gewinnen. 

Dies ift meine Meinung über den erften Theil oben 
erwähnter Frage. Ob ed (das was logice gejchehen 
könnte ausgenommen) möglich ift eine auseinandergeſetzte 
Schilderung über die Natur auf ver Bühne darzı- 
legen, glaube ich nicht, und ob der Schaufpieler etwa 8 
Beftimmtes hierüber zu Iagen fähig ıft, läugne ich 
gänzlich. 

Ein jeder unferer guten Schauspieler hat feine eigene 
und Sieblingsmethode, nad) welcher er feine Rollen denen 
Zuſchauern vorzutragen pflegt; erhält er vermöge dieſes 
Vortrags den Beifall derfelben, wird er beflatjcht, dann 
hat er feinen Endzweck erreicht, ift vergnügt, und wird, 
gegen wen es auch fei, feine Spielart al® die richtigfte, 
folglich auch natürlichfte, vertheidigen. Bon allen Künft- 
lern, die fih bemühen, die Natur darzuftellen, tft ohn⸗ 
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ftreitig der Schaufpieler am übeliten dran; eine jede dieſer 
Künfte hat ihre Regeln; nur die Schaufpiellunft hat 
feine und die Kunftrichter haben über diefen Bunft weiter 
noch nicht8 hervorbringen fünnen, als 

„ſucht die Naturnachzuahmen!“ 

Wie ſehr wäre es zu wünſchen, daß dieſe Herren ſich 
über dieſe Nachahmung, welche ſie ſo ſehr empfehlen, 
näher erklären möchten! — Noch beſſer wäre es, wenn 
ſelbige durch eine akademiſche Preisaufgabe zur Beant⸗ 
wortung der Frage: 

„Was iſt Natur auf der Bühne?“ 
aufgefordert würden. 

Die Auseinanderſetzung dieſer Aufgabe könnte für die 
Schaubühnen Deutſchlands von großem Nutzen ſein. 
Vielleicht würde dadurch mehr Einförmigkeit in der Spiel- 
art der Bekenner zur Schauſpielkunſt eingeführt werden. 
Dieſe Einförmigkeit erwarb der ehemaligen Gothaiſchen 
Hofſchaubühne und der Ackermann'ſchen Geſellſchaft gro— 
ßen Ruf. 

Der zweite Theil der Aufgabe „welches find 
die Örenzen derjelben?“ wird durch die nähere 
Auseinanderjeßung des erften beftimmt. Selbigen fo zu 
beantworten, würde, jo lange ber erjte Theil nicht bes 
richtigt ift, Beifpiele erfordern, und hierdurch würde 
Gegenwärtiges das völlige Anfehen einer Kritif gewinnen. 
dabei auch jo weitläufig werden, daß man aud im bie 
Mechanik der Bühne gerathen würbe; von erftem bin ic) 
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weit entfernt und mit leßterm möchte ich mich nicht gern 
befaffen. Um daher kurz zu fein, glaube ich: 

„daR die Beobadtung des Wohlftandes die Örenze 

ft, Die der Schaufpieler nie überjchreiten darf. " 
Freilich geht wegen dieſes Wohlftandes öfters die VBor- 
ftellung des Natürlichen verloren. Was ift natürlicher, 
als daß ein Menſch, der erftochen wird, blutet, und wie 
übel würde e8 nicht aufgenommen werben, wenn fidh ein 
Schaujpieler einfallen ließe, den ihm von feinem Neben 
ſchauſpieler beigebradhten Stich durch Blut wahrſcheinlich, 
natürlich zu machen? Man würde ihn allerwenigjteng 
in die Marionettenbude verweifen; und tft es nicht das 
Allerunnatärlichfte, das zum Borfchein gebracht werben 
fann, wenn der Zuſchauer einen jtehen, und gleich 
darauf fterben fieht, und ſich von der töbtlichften Wunde 
durd nichts als durch ein plötzliches Hinſtürzen über- 
zeugen kann? 

Der Herr Eckhof muß für oberwähnte Art, die Na- 
tur darzuftellen, geweſen fein. In den glüdlichen Bett- 
lern aus Gozzi's italieniſchem Theater ließ er den Yieb- 
haber, der hinterm Theater pro forma gegeißelt wird, 
mit einem blutigen Hemde zum Vorſchein fommen, um 
dadurch die Härte der erlittenen Strafe anzuzeigen. 

Es ift überhaupt eine befannte Sache, daß die Kunft- 
richter verjchiebener Nationen fih noch nicht über bie 
Brage: „ob und wiefern das Blutvergiefen 
auf der Bühne erlaubt fei“, haben vereinigen 
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fönnen. Der komiſche Schaufpieler ift von dem ernſt⸗ 
haften dadurch unterjchieden, daß er ftatt des Gefühls 
natürliche Laune haben muß; vermöge biefer wird 
er all das Komifche, welches er vorzutragen hat, auffals 
[end machen, ohne zur platten Caricatur, die gemeiniglid) 
mehr Efel als Lachen erwedt, feine Zuflucht nehmen zu 
müſſen. 

Ich habe mich bemüht, die gleich anfangs erwähnte 
Aufgabe ins Allgemeine zu beantworten, und es 
wird mich freuen, wenn dieſe Beantwortung einigen Bei- 
fall erhalten wird. 


+ 


3. Bon Beil, - 


Diefe Frage in ihrem Umfange mit Präcifion zu 
beantworten, wäre das Werf eines Leſſing's oder Engel's, 
und wenn dem Schauſpieler die Ehre angethan wird, ſich 
über dieſe Frage zu erklären, ſo kann er (wenn er nicht 
ſchon geſagte Sachen als eigne Arbeit wiederholt) nur 
Schauſpieler aufſtellen, die von dieſen erleuchteten Män- 
nern als große natürliche Schauſpieler bewundert und 
zur Nachahmung empfohlen wurden, dieſelben nach ſeinem 
Gefühl beurtheilen, und dann etwas für die Frage be— 
ſtimmen. Eckhof und Schröder müſſen alſo der Maßſtab 
ſein, nach welchem wir Natur und Grenze berechnen, weil 
ihre Kunſt allgemein bewährt und groß gefunden. 

„Was nennt man an dieſen Männern Natur?“ 
Meinem Gefühl nach die Kunſt, in aufgeſtellten Cha— 
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rafteren das Innere der Menfchen mit allen Genüths⸗ 
bewegungen und dem dazu fchidlichen Temperament ſich 
anfühlend zu machen, viefen in ſich zufannmengejetten 
Menſchen mit genauem Coftüm auf die Bühne binzu= 
ftellen, und auf den Seelenfundigften mit jo einem Grad 
Illuſion zu wirken, daß er glaubt, den angenommenen 
Menſchen wirflih an dem Schaufpieler zu jeben. Ale 
ift das fait vermißgbraudte Wort Natur an den wirk- 
lihen Schaufpielern hobe, hohe Kunſt. — Die allerge- 
naueſte Kenntniß feiner eignen Seelenbewegungen — 
leiſe Achthabung auf den Blutumlauf bei denfelben — 
und dann (Reizbarkeit der Nerven vorausgejegt) mit ge= 
wiſſem Maß Athemzugs, dieje oder jene Empfindung in 
fich rege zu machen, daher das geringe Häuflein Virtuoſen 
auf ſich, und jo entjeglich wiel Stümper, weil man das 
Hinreißende natürliher Schaufpieler in dem dunkeln 
Wort Genie aufjuht. Aus diefem ſchweren Studio, auf 
fi Leidenfchaften und Launen mit natürlicher Harmonie 
jpielen zu können, gebar fid) der Yorbeerausprud für den 
Fleiß des Künftlers: Natur. 

Da alje nur verwandelte Natur auf der Bühne jtatt- 
findet, und der Schaufpieler niemals die Leidenſchaft oder 
Laune jelbft fein darf und fann, fondern nur reine Nad)= 
ahmungskunſt derjelben, damit beim heftigſten Ausbrud) 
einer Leidenſchaft und beim ſchnellſten Uebergange von 
einer in die andere die fehrdlichften Bewegungen zum 
Vorſchein kommen, fe iſt der Natur ihre Grenze zu be- 
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ftimmen. Was könnte fid) ein dummdreiſter Schaufpieler 
nicht alles in Raſerei und Wahnfinn erlauben, wenn 
nicht Geſchmack und Sitte ihn für Unverfhämtheiten an 
den Pranger ftellten! 


4. Bon Iffland. 


Natur! — Ich wünjchte, daß der arge Mißbrauch 
dieſes Wortes aufgehoben fein möchte. Alles was Leicht 
in die Augen fällt, wird ohne Bedenken damit gepriefen 
— und doch iſt das Wort von jo mächtiger Bedeutung. 

Es ift Natur. — 

Sp jagt man, um die PVortrefflichleit irgend eines 
Dinges zu erheben. Das Wort Natur ift hier ein Bild, 
das größte, fühnfte, das je gemagt worden ift — das 
Bild von Gottes Schöpfung. Im der ganzen Natur tft 
nirgend Einförmigfeit, nirgend Mifverhältnig. Nichts 
ift unzwedmäßig. Eines erheifcht das andere. Jeder 
fleine Theil ift im beſtimmteſten VBerhältnig mit dem 
großen. Im Anblid des Ganzen ift Schönheit. 

Ih muß alfo an einem Werke eben dieſes genaue 
Ebenmaß aller Verhältniſſe, eben dieſe Schönheit ge= 
jehen haben, um das Urtheil gültig zu machen — 


Es iſt Natur! 


Natur überhaupt wäre alfo: 
Wenn eine Sache fo beſchafen iſt, daß der an⸗ 
ſchauende Menſch fühlt: 
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Hier iſt nichts zuviel, nichts zu wenig — 
| hier fehlt nichts. 
Natur ımd Vollkommenheit find alfo ſynonym. 
Das Schaufpiel ift ein Gemälde der Menfchen, ihrer 
Leivenfchaften und Handlungen. Der Schaufpieler macht 
durch den Menſchen, ven er in einer Rolle hinftellt, das 
Gemälde lebendig. 

Natur auf der Bühne 
ift alfo: 

Menjhenpdarftellung. 
Menfhendarftellung? — Scheint doch das Wort jelbft 
jede weitere Erflärung zu verbieten! — Gleichwohl ver- 
urfachen die verfchiedenen Geſichtspunkte, daraus fie an- 
gefehen wird, verjchievdene Arten, fi in Ausübung der— 
jelben zu nehmen, dieſe aber machen eine Erklärung 
nothwendig. 

Nur der ftellt Menſchen dar, mwelder und täuſcht. 
Nur der täuscht, welcher über dem Geſchöpfe feiner Phan= 
tafte feiner jelbft vergißt. Der erzählt von dem Men— 
chen, ven er darſtellen fol, welcher uns nicht täufcht. 
Mer uns nicht täuſcht, täuſcht ſich nicht. Das eine ift 
Natur und Wahrheit, das andere die Comödienkunſt. 

Die Menfhendarfteller find die großen 
Schaujpieler. 

Wenn die Natur in der Menſchendar— 
ftellung das allerfeinfte Gefühl für das 
finnlih Schöne nicht verlegt, dann iftaud 
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gewiß die Grenze derſelben, das fittlid 
Schöne, beobadhtet. Da die Beftimmung von 
diefem aus dem Gefühl von jenem entjtan- 
den ift. 

Das ift meine Beantwortung der Trage: Was ijt 
Natur ꝛc. Sch glaube, ver Wahrheit einen wichtigen 
‚ Dienft zu leiften, wenn ich die Frage: Was ift Natur, 
in wie weit geht ihre Grenze? in die wichtige Frage ver- 
wandele: In mie weitift die Natur auf unſerer 
Bühne möglich? Die Darftellung des ganzen Men- 
ſchen iſt ohne Begeifterung nicht möglich, welches find 
aljo die dem natürlihen Schaufpieler, dem Menſchendar⸗ 
jteller erforderlichen Eigenjhaften? Ihre Werke jagen 
ed, daß die Natur in ihren veichen Ausftattungen fie 
doppelt bedachte. Lebendig oder leblos, alles in der 
Schöpfung ift ihnen deutliche Sprache; fo empfangen fie 
von jedem Gegenftande Stoff für Geiftesreichthum. 
Sie haben hohes Gefühl für Harmonie; einen faſſenden 
Blick, der alle Minutissima der feunrigſten Einbildungs- 
fraft übergiebt. 

Witz — ein feines Gefühl für das finnlih Schöne 
— Unterjheidungsfraft — hierzu fügt die Bildung eine 
geichärfte Kritit, welche alle diefe Eigenjhaften zur Er⸗ 
reihung eines Zweckes ordnet. ‘ 

Von der Natım ift die ächte Kunſt unzertrennlich. 
Die Achte Kunft — darımter verſtehe ich die Einwirkung 
der Kımft in die Werke der Begeifterung, an welche man, 
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ehe man fich ihrer bevient, ebenjowenig vorher denkt, 
als an die Einwirkung der Nerven in die Handlungen 
des Körpers. 

Kunft leitet die Natur, und Natur berichtigt die Kunft. 


Das ift dem Genie nimmermehr ald Studium noth- 
wendig, was vom Öenie abftrahirt, um deren 
Willen in Regeln geängftetward, die fein 
Genie haben. 


Der Augenblid nun, wo die Seele alle mächtigen 
Kräfte aufbietet, um Menſchen darzuſtellen, iſt die Wir- 
fung bes göttlihen Funkens, ift die hohe, heilige Be— 
geifterung, worüber neulid Graf Stolberg gejchrieben hat. 


Die verfammelte Menge ſchwindet vor dem Schau⸗ 
ſpieler — in einem ſchwarzen Chaos ift er allein — 
ganz fo der Menſch, ver er fein will, daß er tödten muß, 
wie Barnebell, und vergeben, wie Kalas. 

Des Dichter große Begeifterung macht feine Schö- 
pfung lebendig. Die große Darftellung des Schaufpie- 
lers ift die Begeifterung des großen Dichters. 

Diefe Größe fann ver Menſch nicht oft aushalten, 
aud) find die Berhältniffe nicht fo, daß fie belohnt wer— 
den könnte — daher entftehet: 

 „Bernadläffigung!“ 

Leider muß man es geftehen, eben bieje glüdlichen 
Menſchen verlaflen fich, fo oft die Göttin ihr Geficht von 


ihnen abwendet, anf ihre ältern Lorbeern, begehen an 
Iffland und Dalberg. 28 
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dem großen Geheimnifje ver Natur durch Falte Nach— 
ahmung den undankbarſten Hochverrath. Sie betäuben 
fi) gegen das Gähnen über ihre Mifgeftalt, und ent— 
heiligen den Altar, worauf fie oft fo glänzend prangten. 
Je mehr den Zuſchauer die große Darftellung der Natur 
ergriff, um fo viel fälter muß er werden, wenn er alle 
Züge in ſchwachen Andeutungen fid) verlieren fieht, die 
um deſto undeutlicher fein müffen, je feiner der Künftler 
fonft ift. Elende Dichter, matte Rollen werben bei jol- 
chem Spiel noch elenver, noch matter. Bei denen Ber- 
hältniffen der deutſchen Bühne ſchafft alfo ein ſolcher 
Menſchendarſteller wenig Nugen; denn wenn er nicht 
hinreißt, jo pflegt er Kälte über das Ganze zu verbreiten. 

Nun ſchreien die Kunftcomödianten über Genie und 
Natur, welche dahin nicht gehörten. Gerade ald ob jene 
durch Bernadhläffigung Genie und Natur erproben 
wollten. ” 

Dieſe haben recht zu Elagen, das tft gewiß ; aber e8 
ift nicht geradezu Nachläſſigkeit, warum jene oft kalt find, 
warum ſie lieber ganz ſchlecht ſcheinen, als zum Gebrauch 
der Oberfläche ſich entſchließen wollen, denn es iſt eine 
ausgemachte Wahrheit, der Gebrauch der Ober— 
fläche ätzt die Natur fo weg, daß ber Schau⸗ 
jpieler zulegt faum im Stande it, auf der Bühne natür- 
U, guten Morgen, zu Jagen. Wem follten nicht Bei- 
jpiele hiervon aufgefallen fein? .Da aber das Genie von 
Derufspflichten, deren man ſich einmal unterzogen hat, 
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nicht freifprechen fan, da der Directeur die Größe des 
Schauſpielers nit fordert, die Schuldigkfeit (nämlich 
genaues Memoriren, lebhaften Vortrag, gehörigen Bei⸗ 
trag zur Rundung) aber bezahlt: fo ift die Pflicht des 
Menfhendarftellerd, zu arbeiten. — Freilich arbeiten — 
und arbeiten Müſſen bringt den Künftler um feinen 
Namen. E8 ift nun jo und wird leider ſobald nicht an» 
ders werden. — Der mächtige Menfchenmaler muß dann 
und wann aud mit Beitibul-Anftreicher werben. 

Die feltenen feterlih großen Opfer am Altar ber 
Göttin würden ihn, lobgepriefen aus allen Dachſtuben 
der Journaliſten — verhungern laffen. Die öftern ihn 
gar umbringen. Daher fol er ſich nicht firäuben, er foll 
die Weife der täglichen Prieſter im Vorhofe ergreifen, 
den Gegenſatz ver Menſchendarſtellung: 


Die Comödienkunſt. 


Sie ift daher, mo man die Menfchen jo oft beſchuldigt, 
die Sprache ver Natur fei ihnen Hieroglyphe, aus Franf- 
reich zu Haufe. Lange z0g fie in verzerrten Copien, welche 
den Großen ftatt der Thierhäten dienten, auf dem deutſchen 
Theater herum, und ift in verbefferter, ich glaube ich darf 
ſagen, gerade deswegen jett ſchädlicherer Geftalt, noch 
bei und geblieben. Nach ihrer Verbefferung hat fie 2 Ab- 
theilungen : 

| 1) Die Gabe zu reden. 


2) Die Kunft zu reden. 
28 * 
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Die Gabe zu reden hat ehr großen — und auf 
der Bühne großen Werth. Ich mache ven Unterjchieb: 
zwiſchen jehr groß — und groß deßwegen, weil bie 
öffentlihen Reden in unfern Zeiten felten gebräuchlich 
find. Auch werden die vortrefflic ausgearbeiteten Reden 
der großen Staatsmänner felten gut gefagt ; nur.bei ben 
Debatten des englifhen Parlaments mag der Eifer für 
Nation und Freiheit Meifteritüde inder Gabe zu reden 
bervorbringen. Bei uns follten wir fie am mehrften da 
juchen, wo wir fie am feltenften finden, — auf der Kanzel. 
Die Gabe zu reven fann auf der Bühne gefallen, 
aber allein nidt täuſchen. Darım ift fie von der 
Menjhendarftellung nur eine Unterabtheilung. Sie fett 
indeß wichtige Kenntniffe voraus, erfordert wenigitens 
eine Seite des Gefühls, welche auf die andere ſchließen 
läßt; fie fann bis zu Thränen rühren, aber nicht ohne 
vorhergegangene große Gradation des Dichters. Elek— 
trifhe Wirkung, dieſe ächte Probe der ächten 
Menjhendarftellung, habe ih bavon mie ges 
ſehen. 

Mich deucht, zwiſchen dem Menſchendarſteller und 
dem großen Redner iſt der Unterſchied, wie zwiſchen Blitz 
und Wetterleuchten. Die Kunſt zu reden, das iſt die 
Demühung eins ums andere, höher oder tiefer, ſtärker 
oder ſchwächer zu reden, dies ausgeartete, enterbte Stief⸗ 
kind der Natur, ausgeſchloſſen von aller Mitwirkung der 
Seele, iſt ein Handwerk. Man erkennt es, miſcht den 
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Beritand mit hinein und giebt ihm durd) das Wort Kunft 
ein Gepräge, welches anfangs überall gilt, zulett aber 
ſich jo vergreift, daß man hödyftens aus Gefälligfeit bie 
Münze einwechſelt. 

Diefe Kunftredner, (oder um das eingeführte Wort 
beizubehalten) dieſe jogenannten Declamateurs, wenn fie 
nur etwas routinirt find, wollen doch auch ihr Syſtem 
haben, um der Welt aufzubringen, fie unterliegen das aus 
Grundſatz, was fie zu thun unvermögend find. Daher 
beftimmen fie je viel Grenzpünktchen, um die Wahrheit 
beim Aermel zu erwifchen, daß fie darüber bei der öffent- 
lichen Balance, vor allen Pünktchen, ven großen Punft 
‚verlieren. Mit Feuereifer folte man gegen diefe Kunft- 
rebnerei reden, denn ſchon mancher gute Kopf ift im Be⸗ 
gnügen verfelben verloren gegangen. Wenn die Seele 
frei ift, fo ift gemeiniglich der erfte Blick der rechte Blick, 
an den fol man fi halten, denn mo Gefühl und Ver- 
ftand gleihen Schritt gehen, da kann ſichs felten treffen, 
daß der Berftand dem Gefühl Vorwürfe zu machen hätte, 
Der große Blick über das Ganze fchafft Meeifterftüde. 
Aber es fol nur ein Blid fein, lieber ein wiederholter 
Blid, aber immer doch nur ein Blick. — 

Ueber dem vielen Denken, über jener elenden Cor- 
rectheit in Kleinigkeiten, die, wenn fie das erfte Augen. 
merfwar, nie etwas Großes gefhaffen hat, verſchleißt die 
Spitze des feinen Gefühle, der Verftand geht allein, und 
das Ganze wird nie herzliche Wahrheit, Natur haben. 
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Der Schaufpieler wird feine Schuldigfeit thum, 
wenn er bie Gabe oder die Kumft zu reden gebrauchen 
will. Ich glaube, man foll bei guten oder mittelmäßigen 
Schaufpielern die Gabe zu reden empfehlen. An ganz 
bärren Tagen, ober bei halber Krankheit, bleibt ihm ia 
immer noch die Kunſtrednerei übrig. 

Das kann jede Direction fordern, denn ihre Ber- 
hältniffe find ökonomiſch beitimmt. | 

Welcher Künſtler aber diefe Pflichten erfüllt, ver hat 
bann auch Forderungen zu machen. 

Er darf laut klagen, wenn nad irgend einer Con- 
venienz ein bloßer Name bezahlt wird, wenn auf biefe 
Art hunderte umjonft ausgegeben werben, wo man übri- 
gens aufs genauefte fparen muß. Er hat das Necht zu 
fordern, daß man ihn nicht ufurpire: daß man ihn nicht 
unnöthig in Heine Rollen ftede, daß man ihn und feine 
Lage nicht in die Rüdfichten mit einfchließe, die man um 
amberer willen zu nehmen für gut findet; furz, daß 
man dem Berdienfte ven nöthigen Boden zu feiner Nah⸗ 
vung laffe, welches fehr öfonomifch gefchehen kann, wenn 
man gerecht genug ift, jedem Schaufpieler im Kunſtver⸗ 
jtande fo viel und nicht mehr Erde zu geben, als er 
Schatten wirft. 
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Demerfungen und Regeln über die Beantwortung 
Der Trage: 

Was ift Natur? 
von Herrn von Dalberg. 

Nach der einjtimmigen Meinung des Theater-Aus- 
ſchuſſes ift Natur auf der Bühne: Die Kunft Men- 
hen darzuftellen, eine Kunft, wodurch der Schau- 
fpieler den Zufchauer fo zu täufchen weiß, daß er die vor- 
‚geftellte Perfon vor fich zu fehen glaubt, und den Schaue 
fpieler darüber vergißt. 

Diefe Kunft erfordert die Gabe gut und richtig zu 
reden, fie erfordert Begeifterung, Wahrheit, Laune und 
törperliche Beredſamkeit; fie jeßt voraus, daß der Schau⸗ 
fpieler mit dem Charakter und mit der Situation der 
darzuftellenden Perfon fo genau befannt ſei, dag er im 
Augenblid des Spiels fich vergift und die Perſon, welche 
er darftellt, jelbft zu jein glaubt. Um diefe Vollkommen⸗ 
beit zu erlangen, gehört Fleiß beim Durchdenken und 
Lernen der Rolle, ein überfhauender Blid auf das ganze 
Stüd, natürlich richtiges Gefühl und Wahrheit im Aus- 
druck. 


Eine jede Rolle, die mit Natur geſpielt werden ſoll, 
muß ein vollkommenes Ganze fein. Sie muß alſo vorher 
wohl memorirt und tief durchdacht wehben. Der Schau⸗ 
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ſpieler muß vorher fi) das ganze Stüd genau befannt 
gemacht haben, um abmeſſen zu können, in weldem Ber= 
hältniß feine Rolle mit den übrigen fteht. 


Laune allein ift nicht hinlänglich um eine Rolle mit . 


Ratur zu fpielen, fie fett Fleiß und tiefes Studium vor- 
aus. Der mehanifche Theil der Rolle ift auch ein we— 
fentliher Theil der Rolle. 

Der Schauſpieler, welcher feine Rolle nicht vollkom— 
men ınemorirt, das Stüd nicht genau gelejen und über- 
dacht, fein Kommen und Abgehen nicht fejt bejtimmt, 
dort ein Berhalten mit andern Schaufpielern nicht vorher 
genau auf ven Proben berichtigt hat, kann unmöglich eine 
Rolle mit Natur durchſetzen und darin täufchen, weil er 
eine gewiſſe Aengftlichfeit verräth,, welche ven Zujchauer 
den Schaufpieler und nicht die Darzuftellende Berfon jehen 
läßt. Derjenige Schaufpieler iſt alio der natürlichſte 
Schaufpieler, welcher nad) tiefem Nachforſchen über alle 
die kleinſten Stellen feiner Kolle fomohl als des Stüdes: 
jelbit, und nad) genau berichtigten Stellen auf ven Theater- 
Proben, ſich alsdann beim wirklichen Spiel feinem Ges 
fühl und feiner augenblidlihen Laune und Begeifterung, 
ganz überläßt. 

Das Trauerjpiel erfordert mehr convenzionelle Kunft 
als Laune, mehr Studium und etwas Kothurn, mehr ab- 
gemejjene Sprache als die Komödie, weil hier gemeine, 
alltägliche Gefühle, dort aber felten oder nie empfundene 
Leidenſchaften bei® Zufchauer rege zu machen find. 
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Zweite dramaturgifhe Trage: Wodurch 

unterſcheidet jih die Laune von der Kunft 

des Shaufpielers und welches find die 
Grenzen von beiden? 


Beantwortung 1. Von Meyer. 


Laune, — herrſchender Gemüthszuſtand, — eigener 
Geſichtspunkt, originelle Art, ſeine Empfindungen zu 
äußern. 

Jeder Menſch hat ſeine eigene Art, ſeinen eigenen 
Geſichtspunkt, womit er die Gegenftände betrachtet und 
diefe nehmen mehr oder weniger die Yarbe feines innern 
Gemüthszuftandes an, je nachdem fie mit diejen ſym⸗ 
pathifiren oder contraftiren. Hieraus entfteht die Laune. 
Sie ift der Spiegel des behaglihen oder unbehaglihen 
Zuftandes der Seele und äußert ſich in Sprache, Geficht 
und Bewegung des Körpers. 

. Der natürliche, rohe Menſch läßt feiner Laune freien 
Lauf, der gefittete fucht fie oft zu verbergen, wo fie jeinen 
Berhältniffen ſchädlich werden kann, welches aber jelten 
gelingt, daß man nicht einige Spuren davon entdeden 
könnte; nur der Kunft des ächten Hofmannes gelingt es 

° ganz, Herr feiner eigenen Laune zu werben, und bafür 
fidy jede Laune feines Fürften eigen zu mahen. “Die 
Kunft des Hofmannes kann daher in Rückſicht der Laune 
bie Kunft des Schaufpielers fein. Was jenem der Fürft 
ift, ift diefem die Rolle. Die Gegenftände, melde ſich 
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feiner Phantafte darftellen, müſſen fo elektriſch fchnell 

auf feinen Gemüthszuftand wirken, daß er Freude und 

Leid in einer Minute zu empfinden fähig if. Ein Ge- 

danke, ein Wort muß in ihm jede Stimmung erweden, 

die er in dem Augenblid für feinen Charakter paſſend 
findet. 

Die unbeveutendfte Rolle, der trodenfte Einfall kann 
durch hervorftechende Laune dem Zufchauer intereffant, 
wenigftens erträglich werben. 

Man unterjheidet beim komischen Spiel die trodene 
und luſtige Laune. Die erftere findet man oft, die letztere 
aͤußerſt jelten, fie erfordert mehr Temperament und ihre 
Wirkung ift allgemeiner. Der Schaufpieler, deffen QTem- 
perament nicht für die Iuftige Laune ftimmt, wage es 
nicht, fie erzwingen zu wollen — er lüchle, wenn er 
nicht lachen kann. | 

Erft in den neuern Theaterzeiten iſt die Yaune ale 
. Kunftwort angenommen, und wird ebenfo fehr gemiß- 
braucht als das Wort Natur. 

Der gute Schaufpieler verbirgt oft jeine Nachläffig- 
feit, und der ſchlechte feine Unwiſſenheit hinter der Ent- 
ſchuldigung: ich hatte feine Laune. 

Die Schaufpielerin, welche man über die Unſchicklich- 
feit ihres Anzugs zur Rechenſchaft zieht, entſchuldigt füch 
mit der Laune — und um das Kammermäbchen bei Yaune 
zu erhalten, erlaubt man ihr den Anzug ihrer Gebieterin. 

Hier wäre alſo die Frage: ob der Schaufpieler, wel- 
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her Stimmung oder Laune fähig ift, fie nicht haben 
fönne, fo oft er nur jelbft wolle. 

Eckhof, der fich felten auf theoretiſche Sätze einlieh, 
behauptete: des Schaufpieler8 wirklicher Gemüthszuſtand 
müſſe nie Einfluß auf fein Spiel haben. An dem Tage, 
als ich mein einziges Kind hinfterben ſah, und ihm die 
Unmöglichkeit vorftellte, an eben dem Tage zu fpielen, 
war feine Antwort: Herr, wenn Sie ein guter Schau- 
fpieler jein wollen, müffen Sie den Schmerz eines Va⸗, 
ters auf 2 Stunden fo gut vergeffen, als hervorrufen 
fönnen. Für mid war die Probe zu ſtark. Aber Eckhof 
gab oft Beweiſe, daß bei ihm dieſe Extremität mög- 
{ich war. 

Die Schaufpieler der ältern Zeit (ich verftehe hierunter 
die Epoche, worin Eckhof glänzte) dichteten der Bühne 
eine magiihe Eigenfchaft an. Sie behaupteten, fobald 
‚der Fuß zur Couliſſe heraustrete, folgte ihnen die Laune 
auf dem Fuße nad), melde fie zur Rolle‘ brauchten. 

Ein Borurtheil, das fo viel Gutes fliftete, wie dieſes 
— hätte man beibehalten follen ! 


2. Bon Rennſchüb. 


Laune ift dem komiſchen Schanfpieler ebenjo nöthig, 
als Gefühl dem ernfthaften: 

Laune beim Schaufpteler ift nichts Anderes, als eine 
befondere Art, gewifle Dinge dem Zuſchauer beluftigend 
zu jagen und vorzuftellen, die nicht jedem Schaufpieler 
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eigen ift, und durch welche ſich dieſer ımter feinen, im 
nämlihen Fache arbeitenden Mitfchaufpielern auszeichnet. 
Der Unterſchied zwiſchen Kunft und Laune mag wohl 
dieſer fein: 

Bei der größten Kunft, mit der feine Laune verknüpft 
ift, wird allemal ein gewiſſes Beftreben, das feheinen zu 
wollen, was man nicht ift, hervorleuchten ; da hingegen 
die Laune den Zuſchauer täufhen und theatralifche Hand⸗ 

„ lungen als natürliche vorftellen wird. Ein folder Schau⸗ 
fpieler braucht nicht auf die Grenzen feines Spiel zu 
finnen, er darf fi) nur feiner Laune überlaflen, die ihn 
niemals irre führen wird. | 


3. Bon Iffland. 


Es iſt eine außerordentliche Neizbarkeit der Nerven, 
vermöge welcher der Menſch an fremder Sache folden 
Antheil nimmt, daß fie ihm eigen wird. Bei dem Schau⸗ 
jpieler entfteht hieraus währene der Darftellung, auf 
einem geheimen Wege zu- der Seele, eine ungewöhnliche 
Behaglichkeit. 

Dieje Behaglichkeit nun verjegt in die age, die 
Sade, welche man ſich eigen gemacht hat, un beſchadet 
der Wahrheit, mit Gefälligkeit vorzutragen. Ge— 
fälliger Vortrag unverfälſchter Wahrheit — iſt 
Laune. Die Gabe, alle Uebergänge und Sprünge der 
Laune im Leben darzuſtellen, erfordert mannigfache 
Laune. Dieſe hängt wohl ganz von der Feinheit der 
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Drgantiation ab. Einfache Laune, das ift: ein Anftrich 
einer Yaune, hängt von der Richtung ab, welche ver 
Menſch durch Erziehung und Schickſale erhält. Mannig- 
fache Laune können feine Umftände des: Lebens ganz 
unterdrücken; die einfache Yaune aber fann unter Ume 
fländen ganz verloren gehen. 

Die Laune entfteht blitzſchnell. Auf Ruf und Willen 
fommt fie ebenfp wenig, als ein Menſch, den man m 
großer Geſellſchaft darauf anredet, daß er beluftigen 
möge, angenehm wird unterhalten fünnen. Man follte 
fi) daher faft nie Mühe geben, ihre Ader zu entdeden. 

Laune ift es, welche dem Körper die Eigenſchaft mit- 
theilt, daß er allemal ganz genau mit der Sprache geht, 
am den Ausdruck deutlicher zu machen oder zu verftärfen. 
Der große Ausdruck hingegen (ih möchte ihn den Gar— 
rick ſchen Ausprud nennen) kann nur das Werk der Be- 
geifterung fein. | 

Laune erlaubt dem guten Schaufpieler (ven t bie Dar⸗ 
ftelung oft mehr in die Lage verfett, als feinen Dichter), 
fie erlaubt ihm zu Zeiten, fo glüdfich zu geben und 
zu nehmen, ald der Dichter am Pulte e8 nicht konnte. 

Ich babe vorhin ſchon gefagt, daß man von dem⸗ 
jenigen, welder einfache Laune hat, noch nicht fagen 
könne, daß er überhaupt Laune habe. So giebt e8 eine 
gewiffe Art, Dinge zu jagen, die man trodne Laune 
nennt, welche im Komifchen ſehr gute Wirkung thut, aber 
das ift nit Yaune überhaupt. Kbenfo muß man 
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eine gewifle Eomifche Frechheit nicht dafür anfehen. - Ent 
weber ift fie bei guten Schaufpieleen ein Mittel aufleben 
und Tod, in gänzlicher Wirkungsloſigkeit; oder die un= 
verfhämte Zudringlichleit des Bropfünftlers brandſchatzt 
ven Geſchmack, unter diefer bizarren Larve, welche der 
Laune fo ungleich ift, als die edle Freimüthigkeit im 
Leben. Bei den Schaufpielerinnen befonders verwandelt 
fi die Yaune dann und wann in Muthrwillen. Wenn 
alſo hie und da die natürliche Laune ihren Mann im 
Stiche gelafjen bat, jo kann recht wohl die Kunft dieſe 
Tüden ausfüllen. Aber ven Mangel der mannigs 
fachen Laune fann die Kunft nimmermehr erfegen; denn 
wenn da, wo Laune erfordert wird, Kunft und Laune ge= 
ſchieden, jedes feine Wirkung für fi) einander gegenüber 
ftehen, fo ift Kunft allein — Zwang! Bor die Schau« 
bühne geht der Zuſchauer nicht um zu handeln, er will 
bort empfangen, leivend fein; wo er aber Zwang fieht, 
möchte er felbft handeln und helfen. Die Nüancen der 
Kunft find mehrentheils nicht paffend und ängftigen den 
Zuſchauer, weil er Mühe verfchwendet fieht, woran er 
‚nicht Theil nehmen fann. Eine Nüance der ädhten, 
augenblidlichen Laune hingegen ift ein ſchöner, volls 
ftändiger, paffender Gedanke, denn alles, was 
nicht zur Sache paßt, hemmt eo ipso die Laune. 

Die Uebergänge der Laune find gefällig und deutlich, 
die Mebergänge der Kunſt find hart, oft zu weit gefucht, 
alſo undeutlich. 
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Und — (mas den Unterfchien zwifchen Kunft und Laune 
beftändig hart auffallen laffen muß) — und wie fonnte 
die Kunſt jene große Wirkung hervorbringen, vermöge 
welcher der Körper — das unbeveutendfte Glied deſſelben, 
dur verhältnigmäßige Handlung fihtbaren Antheil an 
dem Gedanfen ver Seele nimmt? Man wird fehen, daß 
die Kunft ven Schaufpieler gelehrt hat, fich jchön zu be— 
wegen, aber der Mangel an natürlihem Gefühl und 
Laune wird ihn nie die Bewegung treffen laſſen, bie 
gerade in biefem Augenblid, in viefem Verhältniß, noth- 
wendig war, und wirken mußte. 

Es giebt eine Art Spiel (over ih will das verhafte 
Wort Spiel weglaffen), e8 giebt Menfchen, die zum 
Dienft der Natur fo eingerichtet find, daß fie oft ohne 
Worte die deutlichfte Sprache der Seele zu der Seele 
finden. Bet ihnen verwandelt ſich der ganze Menſch 
in den gegenwärtigen Gedanken. Sie find dann im 
Stande, die Ahnung eines großen Gedankens oder Zu— 
ſtandes der Seele, oder den feinften Kitel fomifcher Laune, 
durch die einfachfte Bewegung der Hand beutlid und 
ftarf zu malen. Das, was ich hier gejagt habe, muß 
bem, welder über vie plötzlichen Wirfungen großer 
Schaufpieler auf das Ganze nicht feine genauen Er— 
fahrungen zu machen Gelegenheit hatte, eher Figur in 
der Schreibart zu fein feinen, als Wahrheit. Der 
Unterfchied von Kunſt und Laune ift der nämliche, wie 
von gezwingenem und natürlichem Lachen. Durch Kunft 
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allein wird Niemand Laune haben wollen, als der, dem 
die Ratur fehlt. 

Ueberhaupt — fo gewiß es iſt, daß die Werfe des 
bloßen Verftandes auf der Bühne ebenfo fehr ohne Wir- 
fung find, als die Werke, welche Gefühl und Verſtäand 
zuſammen jchufen, ihre volle Wirkung thun; ebenjo ge= 
wiß ift es, daß ein Schaufpieler ohne vichterifche Talente, 
oder die Anlage dazu, nie ein großer Schaufpieler fein 
kann. Woher jonft kaͤme e8, daß fo mande Künftler, 
deren Berftand und Urtheilsfraft entjchievenen Werth 
haben, die man allgemein im Privatleben ſchätzt, daß dieſe 
bei großem Fleiße doch überall da nichts wirfen, wo 
Gefühl, Laune oder Begeifterung für die Wirkung ent- 
ſcheiden follen? 

Woher käme es fonft, daß Künftler von minderm 
Perftande und minderer Urtheilskraft, die menjchenfeind- 
fich gehaßt find, und e8 verdienen, daß dieſe allgemein 
rühren, hinreißen, erſchütterr? Woher anders, als weil 
die freigebige Natur den Werth ihrer Gefchenfe in ihnen 
geltend macht? Was die Grenzen der Laune anbetrifft, 
fo glaube ich, fie gehen fo weit, als tie Grenzen bes Gu- 
ten nur gehen können. Wo man aber das Gute nicht 
vollbringen fann, fol man e8 doch wenigftend wollen. 


4. Don Beil. 


Mit natürlicher Laune fpielen heißt: Bei frifchkreifen- 
dem Blut mit Heiterkeit Des Geiſtes, ohne Anftrengung 
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der Muskeln und ohne Exrpreffung einen launigten Cha- 
rafter mit theilnehmenver, üppiger Seele hinfpielen, das 
nennt man funftlofe natürliche Seelenlaune. Diefe frohe 
Stimmung des Geiftes in Ermangelung natürlicher Laune 
durch Kunft vollkommen erjegen wollen, halte ich für 
ganz unmöglich. Der, welcher auf Haltung eines fröh— 
lichen Geſichts umd auf Melodie natürlicher Rache während 
feines Spiels ftudiren muß, wird, indem er zu täufchen 
denkt, ein Dußend Reden mit trodenem Ernſt Hinfagen, 
um endlich einen Zug anzubringen, ber Fröhlichkeit des 
Geiſtes verrathen fol. — Da hingegen dem natürlich 
begeifterten Launigen unzählige Züge im Charafter ein- 
fallen, wovon der Erfünftler in einer viertelftundenlangen 
Scene faum einen mit Mühe und Noth aufjuchen fann. 
Dies dünkt mich ift der Unterſchied zwiſchen erfünftelter 
und natürlicher Laune. In Leidenſchaft auf der Bühne 
zu fommen, halte ich für unendlich leichter, als Laune, 
Munterkeit der Seele zu erfünfteln. Wahrheit der Laune 
hängt ganz von dem augenblidlihen Zuftand der Seele 
und bes Körpers ab. Da man hingegen zum Teuer mes 
chaniſche Berfuche machen kann, die mehr gelingen als 
mißlingen. Die Schranken ver Laune find ebenfall® wie 
bei der außgebreiteten Natur auf ver Bühne 
„Sittlichleit und Geſchmack.“ 


Iffland und Dalberg. 29 
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Die Beantwortung der erjten und zweiten dramaturgi⸗ 
hen Frage wurde mit nachſtehendem Brief an Herrn 
Gotter nad Gotha abgefchidt. 


Wohlgeborener Herr! 


Mit der größten Hochachtung für Ihre mannigfadhen 
Berbienfte um die vaterländiſche Bühne, erfuchen Ihro 
Excellenz der Herr Baron von Dalberg, und der Aus- 
ſchuß des Mannheimer Theaters, Sie hierdurch angelegent- 
ih, durch Ihre Theilnahme an der neuen Einrichtung, 
das Publikum und fo vorzüglich ſich ale Schaufpieler ver- 
binden zu wollen. 

In dieſer auf Ihren rühmlichen Gifer ficher gegrün⸗ 
deten Hoffnung, überſchicken wir die Einrichtung des 
jetzigen Ausſchuſſes nebſt der Beantwortung ber bereits 
aufgegebenen Fragen. Ihr Antheil durch Zufäge und 
Berichtigungen umferes guten Willens, wird.in der Ge- 
ſchichte der Mannheimer Bühne eine eigene glänzende 
Epoche verurjachen, für deren Dauer der Ehrgeiz, ver 
Eifer des Künftlers Bürge wird. 

Wir find ꝛc. 

Meyer. 
Kirchhoeffer. 
Iffland. 
Beil. 
Rennſchüb. 
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Drittepramaturgifhe Frage. Was ift An— 
ſtand auf der Bühne, und welches ſind die 
Mittel ſelben zu erlangen? 


1. Von Meyer. 

Anſtand, richtiges Benehmen zu jedem Charakter, 
Gewißheit des Körpers, iſt ein ſo weſentlicher Theil der 
Kunſt, daß derjenige Schauſpieler, der aus Furcht für 
einförmiges Benehmen die Bildung ſeines Körpers ganz 
vernachläſſigt oder alles, was dahin gehört, vom Zufall 
erwartet, mit allem Gefühl, Phantaſie und Wahrheit im 
Ton nicht für den Mangel des Anſtandes entſchädigen 
wird. Schnelles, hinreißendes Gefühl, raſcher Ueber⸗ 
gang iſt elektriſcher Schlag für Herz und Sinn — aber 
edle Würde erregt anhaltende Bewunderung. Das Bild 
förperliher Vollkommenheit prägt fid) dem Gedächtniſſe 
tiefer ein, und bei der Rüderinnerung ift das Aeußerliche 
bes Menſchen das erfte, welches ſich unjerer Phantafie 
barftellt, und die übrigen Eindrüde hängen meifteng von 
biefem Bilde ab. 

Das Auge ift daher ver erfte Sinn, den ver Schau⸗ 
fpieler bei feinen Zuſchauern zu befriedigen hat, wenn er 
auf die übrigen wirken will; und es ift eine fid) auf’ Er- 
fahrıng gründende Wahrheit, daß man eher den Mangel 
des Gefühls als des Anftandes verzeiht, und der empfin- 
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Charakter mehr Taͤuſchung erregt, als das feelenvollite 
Spiel, ohne Richtigkeit der körperlichen Bewegung. 

Der Anftand überhaupt gehört für jeve Rolle. Der 
Bauer und der Trunfenbold ohne theatralifhen Anftand, 
Berfeinerung, werden efle Geſchöpfe. 

Das Gefühl der Wohlanftändigfeit iſt für den An- 
ftand dieſer Art hinreihend. Aber jener, — der den 
Helden, den Mann von Welt, feinen Sitten charafteri- 
firen foll, erforbert felbft bei der ebelften Bildung bes 
Körpers Fleiß und Studium. 

Wie ſchwer diefer fogenannte edle Anftand zu er-. 
langen ift, beweift die Heine Anzahl derjenigen Schau- 
jpieler, welche nad einftimmigem Urtheil Anftand und 
Würde haben, und welche unter den verſchiedenen Claſſen 
guter Schaufpieler die kleinſte ausmacht. 

Die Tanzkunſt Tann für den Anftand viel wirken, 
wenn Meifter und Schüler fie zwedmäßig brauchen; bie 
Pantomime ift ein Theil der Tanzkunſt, und von fo gro- 
Ber Wirkung, daß fie allein hinreichend ift, jede Haupt⸗ 
Leidenschaft nicht num beſtimmt auszudrüden, fondern auch 
die Nuancen berjelben fihtbar zu machen. 

Der befannte Kupferſtecher Herr v. Götz hat einen 
Berfud gemacht, ein leivenfchaftliches Gefticulations- 
Syſtem zu liefern. Ich habe einige Zeichnungen gefehen, 
bie natürlich beftimmte und theatralifhe Schönheiten hatten. 
Dei jeder Stellung ift eine Erklärung, um, wie er fagt, 
begreiflich zu machen, wie bei verfchievenen Ausdrücken, 
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vermöge des Mechanismus innerer Revolutionen, Ton, 
Gefihtsausprud und Ertremitäten der Glieder ſich auf 
bie vorgezeichnete Art mwahrfcheinlich bewegen, und wie 
dies Alles, durch plößliche oder fucceffive Eindrücke der 
Sinne auf den äußern Theilen des Menſchenbaues oft 
unwillkürlich hervorgedrungen wird. Dieſer Verſuch kann, 
bei leidenſchaftlichen Stellungen, dem Schauſpieler man⸗ 
chen Vortheil entdecken, den er nach ſeiner körperlichen 
Bildung und Empfindung abſtrahiren kann. Für den 
Anftand folder Charaktere, welche entweder Würde ohne 
Prätenfion oder feine Weltmanier bezeichnen, wäre eine 
vorgezeichnete Stellung lächerlich. Die Hleinfte Wendung 
des Kopfes, ein Blid fo oder fo angebradht, kann die 
ganze Stellung des Körpers verebeln; und wer wollte 
alle die mannigfaltigen Abwechslungen, welche in ber 
Bewegung einer Hand liegen, zergliedern, und für jeden 
Ausdruck beitimmen? — Diefe Kleinigkeiten find mehr, 
als fie jcheinen, ſeelenloſer Mechanismus. 

unge Schaufpieler und Schaufpielerinnen follten 
daher auf jede unwillfürlihe Bewegung des Körpers ge= 
naue Acht haben, und fi) außer der Bühne nie eine un- 
Ihieliche Stellung erlauben. Dan weiß aus Erfahrung, 
daß die Anfangsjahre des Schaufpielers für den Anftand 
alles entſcheiden, und was hier nicht erlangt wird, für 
‘die folgende Zeit nicht nachzuholen if. Gewohnheit ift 
bie andere Natur! So lange noch Perſonen von Welt 
und feinen Sitten von Schaufpielern bargeftellt werben, 
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welche nie Öelegenheit hatten, praftiiche Kenntnig ber 
jelben zu erlangen, fo lange junge Schaufpielerinnen Da⸗ 
men. von Stande darftellen, weldye außer der Bühne ihre 
Bigur in einen Mantel zuſammen drüden — werben bie 
Franzoſen in biefem Theil der Kunft immer unfre Mei- 
fter bleiben. 

Wäre ein gejchieter Tanzmeifter einem Theater nicht 
nüglicher als ein Theater-Dichter? 

2. Bon Rennjhüb. 

Anftand iſt Würde in Worten und Gebehrven, Nach 
meiner Meinung bedient man fid) des Ausdruds An = 
ftand, um das Benehmen, die Würde des Mannes aus 
ber großen Welt anzuzeigen. Unter wahrem Anftand 
auf der Bühne mag aljo wohl nichts anders als ge- 
dachtes Benehmen verftanden werden. Nichts kommt 
öfter auf der Bühne vor, als die Darftellung des Man- 
nes aus der großen Welt, ſowohl von ver guten als 
Ihlimmen Seite; und nichts ift auffallender als das 
üble Benehmen von Seiten des Schaufpieler8 bei Dar- 
ftellung eines ſolchen Charakters. Daß dieſen Anſtand 
zu erlangen ein Haupt-Beſtreben des Schaufpielers fein 
muß und fein foll, ift außer allem Zweifel. Daß Tanzen, 
Fechten und andere Leibesübungen viel dazu beitragen, 
ben Körper degage zu machen, ift eine durchgängig an- 
genommene Sache; dennoch aber haben nicht alle, Die 
einmal tanzen gelernt, oder einigemale in Ballets figurirt 
haben, Anftand (Beifpiele würden fi finden) ; es gehört 
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weit mehr dazu! Einen wohlgebauten Körper gut darzu⸗ 
ftellen, dazu wird umftreitig das Tanzen und echten 
das Seinige revlich beitragen; umaberden Mann aus ver 
großen Welt vorzuftellen, dazu gehört, daß man alles, 
was unterm Namen einer guten Erziehung verftanden 
wird, genofjen habe; und in welchem Stand ift wohl die 
Erziehung verſchiedener, als im Stand ber. Schaufpieler? 
— Die wenigften haben fi von Jugend auf vemfelben 
gewidmet. Man würde bei genauer Unterfuhung finden, 
daß die meiften bei reifen Yünglingsjahren fich entweder 
von der Neigung zu diefer Kunft haben hinreißen laffen, 
oder aus. andern Urfachen zu ihr übergegangen find; 
allemal hat felbige eine ganz andere Beitimmung. 

Wenn nun ein folder Dann, der diefen Schritt ge- 
tban, ſich alle Mühe giebt, es in diefer Kunft zu einem 
gewiffen Zwed zu bringen, wenn er fid) angelegen fein 
läßt, die in früher Jugend genoffene Anlage von Tanzen 2c. 
nunmehr zu größerer Vollkommenheit zu bringen, weil 
ihm biefes nunmehr nöthiger wird, wenn er überdies von 
ver Natur begünftigt ift (ein hauptſächlicher Punkt, ver 
mit zum Anftand auf der Bühne gehört), dann bleibt ihm 
immer ein Hinderniß im Weg, das nur felten überftiegen 
wird: der Umgang mit Perjonen aus der großen Welt. 
— Diefer Umgang, der ihm im Anfang feiner theatra= 
lifchen Laufbahn vorzüglich nütlih, und bei Ausbildung 
der thentralifchen Anlagen, die in ihm liegen fünnten, 
am nöthigften wäre, bleibt ihm gänzlich verſchloſſen; und 
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nur dann erft, wenn er den Ruf eines großen Schaufpie- 
lers genießt, wird er dadurch diftinguirt, daß ſich Per- 
onen von Stande um ihn bekümmern. 

Mit dem Schauſpieler von Geburt hat e8 öfters mie- 
der andere Bewandtniffe. Diefer hilft freilich feinen 
Eitern durd Tanzen, Figuriren 2c. ſchon in früher Ju⸗ 
gend das Brod verdienen ; diefem follte e8 alfo an Leibes⸗ 
übungen nicht fehlen; allein wie oft wird nicht hierüber, 
theild aus Begierde der Eltern, mehr Gage zu befonmen, 
theils aus Mangel und nicht am feltenften aus Nachläſſigkeit 
bie Bildung eines folhen jungen Menſchen gänzlich ver= 
geſſen? In den manderlei Zerſtreuungen dieſes Standes 
wächſt er denn fo auf, und ift vergnügt, wenn er nur deutſch 
lefen kann. An Vorſchlägen zur Bildung des angehenden 
Schaufpielers hat's nicht gefehlt. Beim Nachdenken über 
andrerjeit8 erwähnte Aufgabe erinnerte ich mich mancher 
und unter andern auch eines, den ich in der Berliner 
Literatur: und Thenter-Zeitung geleſen zu haben glaubte ; 
beim Nachſuchen fand ich folhen im 1780er Jahrgang 
biefer Zeitung in Nr. 16 pag. 241. Ich glaube mid 
mit Recht darauf beziehen zu dürfen. 

3. Bon Bed. 

Ich ſetze voraus, daß dieſe Trage eigentlich Die Be⸗ 
wegungen und Geberden des Schaufpieler8 in minder 
affectvollen, unleidenſchaftlichen Stellen betrifft. 

Bor allem muß der Schaufpieler Geſchmack, Er- 
ziehung und Kenntniß ber feinen Welt befigen; fein 
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Blick offen und frei und feine Bewegungen fo ge 
mäßigt al8 möglich fein; der Ton der Rede muß 
deutlich, nachdrucksvoll, eine gemiffe Erhabenheit verra- 
then, ohne jene gewaltfame Anftrengung, die dem edlen, 
ruhigen Bewußtfein widerfpriht. Er muß feines Gefühl 
für's Gute und Edle haben. — Der Menſch, der nicht 
edel denkt und fühlt, kann wohl durch Tleiß und äußer⸗ 
fiche Bildung feines Körpers in Stellung und Geberde 
das, was man zierlichen Anftand nennt, erlangen. Seine 
Bewegungen werden nie chief, feine Schritte und 
Diegungen des Körpers immer richtig, den Regeln ber 
Tanzkunſt angemeffen fen; aber man wird ihm immer 
anjehen, daß er ftolz auf dieſe Vortheile nur leiht, um 
der zu fcheinen, den er vorftellen will; feinem Ausdruck 
wird immer jene ftille Größe fehlen, die und den wahr⸗ 
haft edlen Mann varftellt; er wird z. B. zu Königen 
und tragifchen Helden beim Auftreten ven linken Arm in 
die Seite ftemmen, und feine Befehle mit Zurüdwerfen 
des Kopfs und vorgeftredtem rechten Arm ertheilen, um 
feinem Anfehen mehr Gewicht zu geben — wo bleibt hier 
eine ruhige, ber Seelengröße feines darzuftellenden 
Charakters angemeffene Würde, die einen fo mefentlichen 
Theil des wahren Anftandes ausmacht? 

Die Schaufpieler A. und B. fpielen beide Eſſer; der 
Erfte malt, der Zweite fühlt ihn; der eine ſucht durch 
bie ganze Rolle alle Stellen auf, mo die maleriſchſten 

Attitüden fih anbringen ließen und führt fie alle mit 


458 Die dramaturgiſchen Fragen 


vorzüglicher Geſchicklichkeit aus. Schön! fürtrefflich ! 
ruft der Zuſchauer — fein Herz bleibt kalt. — 

Der Andere zeigt in jevem Schritt, in jever Miene 
den ftolzen, entfchloffenen Helden; mit edlem Zorn auf 
der Stirne und erhabener Größe im Ausprud macht er 
feine Feinde zittern; jelbft in der Stunde des Todes ver- 
räth feine ftille Heiterkeit das hohe Bewußtſein feiner 
Unſchuld — welder von Beiden war nun wohl Effer? 

Ferner ift eined der nothmwendigften Erforderniſſe des 
wahren Anftandes, Gewißheit; jede Handlung mit 
Ungemwißheit gethan, verrät Mißtrauen in fich felbit; 
folglich muß der Schaufpieler nicht allein feine Rolle 
vollfommen inne haben, fondern mit der ganzen 
Situatign auch fo befannt fein, daß ihn nichts befremden 
kann; dadurch erhält er jene freimüthige Sicher— 
heit, die zur Bollfommenbheit des Anſtandes 
gehört; ift er unſicher, fo fucht er die ihm fehlende Ge- 
wißheit durch Häufung der Geften und Verftärfung des 
Tons zu erzwingen, und verliert darüber den Anftand; 
— wie fann aud) der Schaufpieler wähnen, daß die Zu— 
Ihauer von dem überzeugt fein follen, worinnen 
er ſelbſt noch ungewiß ſcheint? — Gewißheit erſetzt 
ſogar oft einen Theil des fehlenden Anſtandes; Ohr und 
Herz werden dann hingeriſſen, und das Auge verzeiht die 
kleine Unregelmäßigkeit der Bewegung. 

Der Gegenſatz von Gewißheit iſt — Dreiſtigkeit. — 
Dem höchſten Grad von Gewißheit muß immer die Beſchei⸗ 
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tenheit zur Seite ftehen. Die Sache muß man im | 
Menſchen, nidt den Menfchen in ver Sache er- 
blifen. Das Publikum ift ein ftrenger Richter, und ver- 
zeiht nichts ſchwerer, als Prätenfion und Egoismus des 
Künitlers. 

Endlich muß nun aud) der Schaufpieler, um fich der 
äfthetiichen Vollkommenheit des Anftandes zu nähern, in 
Wahl der Gefellfhaft vorfihtig fein. Da es eine 
alte Regel der Schaufpielfunft if, „nichts auf der 
Bühnezufagenoderabzuhandeln, was man 
in einer gefitteten Gefellfhaft vorzuneh- 
men fid ſcheuen würde”, fo ift die erfte Stufe des 
Schauſpielers zum Anjtand, wenn er fi durch fein 
ganzes Leben immer fo benimmt, als ob er fi unter 
Menſchen befände, denen er Achtung ſchuldig wäre; Dies 
wird ihn vor jeder Gemeinheit fihern, und niemand 
wird ihm, weder auf noch außer ver Bühne, bie Achtung 
verfagen, Die man dem denfenden Künſtler jchul- 
dig iſt. 


4. Bon Iffland,. 


Jede Hauptbeſchäftigung des Menſchen durch das 
ganze Leben giebt ſeiner Denkungsart, durch dieſe ſeinem 
Aeußern, eine eigne Richtung. So hat jede merkliche 
Abſtufung der Stände im Ganzen ihr verſchiedenes 
Aeußere, Benehmen oder Anſtand. 

Dieſen Anſtand eines Jeden durch geübte Unter- 
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ſcheidungskraft zu treffen, und jo wie die Eituationen, 
worinnen ber Dichter feine Berfonen verfegte, fo wie dieſe 
fteigen oder fallen — im Verhältniß mit der erften An- 
gabe fortzugehen, das ift der wahre Anftand, — id) will 
fagen: „die Wahrheit im. Anjtande*. Gemein— 
hin begreift man aber unter dem Worte „Anftand * den 
guten, edlen Anftand ; alfo fragt ſich's: 

Welches ift der eigentlid edle Anftand 

auf der Bühne, und wodurd erlangt 
ihn der Schaufpieler? 

Hier muß ich gleich zwei Dinge trennen, die man 
gewöhnlich verwechſelt. Nämlich: Ein anderes ift der 
Zon des Weltmannes, ein anderes tft der Anftand des 
eveln Mannes. Bei dem Weltmanne muß z. E. das Ich 
ganz verfhwinden; bei dem edeln Manne tritt e8 mit 
Beicheivenheit einen Schritt zurüf. Nach dieſem Maaf- 
ftabe ift der Unterjchied durch alle Verhältniſſe. — Eine 
fürtreffliche Anweifung, um ven Ton des Weltmannes zu 
erlangen, find die Briefe des Lord Chefterfield an ben 
jungen Stanhope: er empfiehlt ihm, ven Grazien zu 
opfern. Freilich nicht denen Grazien, an deren Altären 
unfre jungen Herren opfern und liebeln, fondern ber 
griechiſchen Simplicität, der Urbanität der Römer. 

Ich komme num zu dem eveln Aeußern oder Anſtand. 

Edel — ein edler Mann! Das Wort, die Bes 
nennung, ift von ben. einzelnen Eigenſchaften des Edeln 
jo allgemein gebraucht worden, daß ich mid; faft unbe- 
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ftimmt ausdrüde, wenn ih den edeln Mann zum 
Maaßſtabe des eveln Anftandes angebe. 

Id quod honestum est und Virum honestum, 
jo nennt Cicero in ven Büchern de Officiis die Sache 
und den Mann, welde ih meine. Zufrieden- 
heit, Ordnung, Freiheit, Weisheitsliebe, Güte und 
Veftigkeit fol der Anftand diefes Mannes ankündigen. 

So fern von Prahlerei feine Gedanken und fein 
Wille find, fo wenig „Seinfollendes", fo gar nichts 
Schimmerndes Tann aud) fein Aeußeres haben. Es ift 
daher unmöglich, diefen Anftand des Philojophen genau 
nachzumachen, denn man wird es immer dem Auge an- 
jehben, ob der Menſch feine Ideen, feine Phantafien zu 
läutern, zu ordnen pflege, dem ganzen Körper, ob er mit 
dem Gedanken gehe — oder ob er ſich zu Worten bewege. 

Dasfiherfte Mittel, ein edler Mann zu 
Iheinen, wäre alfo wohl, wenn man fid 
bemühte, es zu fein. 

Es giebt freilich Kunftwege, um den großen Haufen 
zu täufchen. Aber auch nur ven großen Haufen! 

Wer jelbit jemals einen großen Gedanken dachte, der 
wird es auch genau wiflen, ob der Schaufpieler große 
Dinge fühlte und verftand, oder ob er damit prunfte. 

Ohne jelbft edles Gefühl zu haben, ift 
alfo die Borftellung des Edlen nicht möglid. 

Denn wie die Copie des Edlen auf der Bühne oft fo 
unedel ausfältt, davon will ich einige Beijpiele anführen. 
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Vorſtellung edler Verachtung zum Beiſpiel. Aus 
Meberzeugung verachtet der edle Mann, nicht aus 
böfem Eifer. 

Es ift das feierlichfte Gericht über den Böſewicht, 
wenn der, welcher den Menſchen am meiſten achtet, 
den Menſchen verachten muß. Der gewaltſamſte An- 
griff auf den Inſtinct der Eigenliebe ift Verachtung. 
Diefe Beratung num, wie wird fie manchmal auf der 
Bühne ausgedrückt? 

Mit zierlichen Ellenbogen und hohler Hand ſcheint 
der Schauſpieler von der Erde etwas zu holen, welches 
dann aber dem Böſewicht grimmig vor die Füße hinge— 
ſchleudert wird. Das iſt gemein. 

Der Menſchenkenner wird daraus genau wiſſen, daß 
der Schauſpieler, welcher ſich ſo nimmt, in ſeinem Leben 
nur die gallige Verachtung gegen Jemand gefühlt haben 
müſſe. 

Gleichwohl nimmt es der große Haufe (und wir 
kennen ihn ja auch den großen Haufen) oft für edel, 
weil er glaubt, es grenze an das Heroiſche. Wie mit 
der Verachtung, ebenfo geht e8 mit der Vorftellung edler 
Beſchämung. Zurechtweifende Güte wird in Jronie 
oder Predigt verwandelt; zu dem Anfehen bes gut- 
müthigen Wohlwollens muß ein Ehrentagsmenuet fid) 
ihre Wendungen abborgen laſſen. 

Woher fommt e8, daß man auf der Bühne fo felten 
die Gutmüthigfeit ächt vorgeftellt ſieht? Es ift doch 
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gleichwohl das herrlichſte Mitgefühl, welches man dem 
Zuſchauer einflögen Tann. 

Dies ift eine wichtige Frage! — | 

Mehrentheild ſucht man auch die edle Simplicität 
vergebens, womit die Helden Roms, Griechenlands, der 
alten Deutjchen erjcheinen follten. Ich ſchweige von der 
römiſchen ober griehifchen Maskenkleivung, von dem 
heroifhen Gebrüll des Ienenfer Nenommiften, womit 
Manlius und Aeneas uns ſich ankündigen. 

Aber wenn vermöge ver Ableitung des Wortes An- 
ftand — der Anftand in dem Benehmen beftehbt, was 
einer Perfon oder Sache zufommt, jo tft der 
Anftand und die Verzerrung eined vom Ballet ausge- 
wanderten Figuranten nicht der Anſtand diefer Helben. 

Je reiner man das Schöne fühlt, je edler ift die Be- 
wegung. Kine edle Bewegung fagt oft fo viel als ein 
edler Gedanke. Das Edelſte aber ift das 
Schönſte. | 

Die Launen eines edlen Mannes haben ihre eigenen 
Wendungen. Seine Behler find eher zu dulden, als die 
Fehler der alltäglichen Menſchen, weil fie oft noch aus 
edlen Urfachen entftanden, und mieder gereizt wurden. 
Die Vorftellung des Zornes ift daher ebenfo kritiſch, als 
der Zorn felbft mancherlei ift. Schaufpieler, welche ven 
Weltton copirten, durd Routine ſich eigen machten, 
haben auf vem Wege beträchtliches Glück gemacht. Da⸗ 
her denn aber aud alle Dinge, die edles 
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Menfhengefühl erfordern, von ihnen im 
Ton und mit der Fagon des Weltmannes 
gefagt werden: fo daß alle Menjchen, die lieber und 
leichter. ſehen, als fühlen, nichts dabei vermifien. 
Wie überhaupt dem, der großer Gebanfen und Ber- 
hältniffe ungewohnt ift, allemal die Fleinfte Borftellung 
der Größe am meiften gefallen wird, weil er fie mitfühlen 
fann. Aechte Größe erregt feinen Neid, er fühlt ſich 
Hein, da die Allmacht der guten Sache ihn zur Bewun- 
derung eines Zuftandes zwingt, deſſen er nicht fähig. ift. 
Manche Schaufpieler hat dieſer abjchredende Gedanke 
fhon vom rechten Weg abgeführt, oder doch auf lange 
Zeit muthlos gemacht; diefe müſſen e8 vergeflen haben, 
daß der Geift nicht älter wird, und daß nur der An- 
ftand, der vom Öeift ausgeht, allzeit wahr 
und ſchön bleibt. Manieren werben ungebräuchlich, 
müfjen uns dann eben fo widrig auffallen, wie uns jet 
eine Friſur von anno 45 auffällt. Welchen Anfällen, von 
Seiten des geänderten Geſchmacks, find daher nicht die 
Schaufpieler ausgefett, wie unverbefferlich find fie nicht, 
welche die Manieren, die in ihrer guten Zeit gefielen, 
auch dann noch durchſetzen wollen, wenn mit den Jahren 
die Gefchmeidigfeit des Körpers fich verloren hat, bie 
Töne rauh und fchneidend geworden find, fie nun auf 
nichts neues mehr denken, weil fie Petrus Schlüffel ge- 
funden zu haben glauben? — Dann verwandelt fi) Die 
ehemalige Copie des ſimplen Ausdrucks in platten, ge- 


—— 
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meinen Vortrag, aus diefem in Bombaft, dann — doch 
wozu nüßte ed hier, daß ic) die altcomödiantiſchen Cari- 
caturen befchriebe, deren faure Örimaffen, ihre leeren Köpfe 
nebft ihrem ivealifchen Tone, den gehörigen Rang längft 
angewiejen erhalten haben. 

Man empfiehlt Hin und wieder den Tanz als em 
Mittel den edlen Anftand zu erlangen. Sch bin weit 
entfernt, das zu mißbilligen , fobald man von ihm nichts 
weiter erwartet, als dag er der Mafchine, deren ſich die 
Seele bedienen will, mehr Gelenfigfeit verjhafft. Außer⸗ 
dem aber ift der Lanz eine erhöhte Nadı- 
abmung der Natur. Daher gehört ungemein viel 
Kenntniß der Wirkung unſers Körpers und eine faft un« 
möglich genaue Achtſamkeit auf ſich dazu, um nicht durd) 
den Tanz fih ein Aeußeres zu geben, welches im Leben 
widrig, auf der Bühne geziert oder einerlei ift. Dan kann 
fih nur fehr jchwer entfchliegen, jemand für einen den- 
fenden Dann zu halten, welcher durch fich fo wenig zu 
wirken glaubt, daß er bei jeder Gelegenheit eine Tanz- 
wendung gebraudht, um fich geltend zu machen. 

Deffenungeachtet haben mande unter Leitung des 
Tanzmeifterd den fogenannten ſchönen Anftand fich 
ganz zur Natur gemacht. Dieſe haben ein für allemal 
ihrer Leinwand einen Grumd aufgetragen, worauf nad) 
her Deckenſtück oder Porträt, Miniaturgemälde oder Land⸗ 
ſchaft — ohne Barmderzigkeit alles paflen muß. Sie 
haben die Sprache ver Seele verftümmelt. . 

Iffland und Dalberg. 30 
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Sie haben fih von der Natur aeihienen — Gie 
find vorbei. 

E8 giebt alfo feine Kunftregel, umden 
wahrenedlen Anftand, das iſt: den Anftand, 
welcher jedesmal aus der Sache folgt — zu 
erlangen. Das Gefühl für den edlen Anftand aber 
liegt gleicy neben dem feinen Gefühl für das Unſchickliche. 
Wenn man nicht durch gänzliche Vernadhläffigung, Ge— 
ringſchätzung, oder aus dem Eigenfinn, daß Die rohe 
Natur allein binlänglich fei, das erjtere betäubt, fo ift 
beit dem Schaufpieler vie Bildung des Körpers 
unzertrennlih von ver Bildung der Seele. 
Sollte der Schaufpieler feine Seele nicht vorzüglich bil- 
ben? Indem er die Seelen anderer bildet, follte feine 
Seele leer ausgehen? 

Das glaube ih nit, — will ich nicht glauben. 
Denn, daß der Schaufpieler fih Volkslehrer 
. glaubt — das ift, hoffe ich, nicht blos die Parade der 
Innung, wodurd fie ſich leere Titel zueignen oder gegen 
die Angriffe allzu orthoporer Geiftlihen zu Felde ziehen 
will, fondern es ift pas Gefühl des Einzelnen, 
Wahrheit. 

Wahrheit, worauf der Künftlerjtolz gegründet fein 
muß, wenn er nicht in Hleingeiftige Impertinenz aus⸗ 
arten ſoll. 

Dieſer genaue Menſchenkenner nun, die— 
ſer Volkslehrer, muß durchaus philoſophi— 
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he Denkungsart haben: (wenn er anders die 
Vorderungen nicht verleugnet, welche das Herz an ven 
Berftand macht) bat er aber die, jo kann mir aud für 
feinen Anftand nicht bange fein. 

So fomme ich denn wieder zu dem unlengbaren, wah⸗ 
ren Punkte, davon ich ausging: das ſicherſte Mittel, 
ein edler Mann zu ſcheinen, ift:wennman 
ſich Mühe giebt, eszufein. Dann malt ſich jeder 
große Zuftand der Seele auf dem Geficht, und theilt dem 
Körper den verftärfenden Ausdruck mit; der Menfchen- 
darfteller wird. ſchnell und richtig von einem Zuftande 
zu dem andern mit ber Wahrheit des gewohnten 
edlen Gefühls übergehen. _ 

Er ift die weiße Leinwand, worauf er dad Gemälde 
feiner Phantafie augenblidlih aufträgt. Sprade, 
Bild, Blid, Schritt, Hebung des Arms, 
alles muß in einem Nu! — aus dem Guß 
eines Gefühls entſtehen. Wo das ift, da erſchallt 
bie Stimme der Natur aus ihrem Tempel — und Veſtris 
muß verftummen. 


5. Don Beil. 


Der nur fönnte zwanglofen, mannigfadhen Anftand — 
eingeborene Grazie für alle auf der Bühne vorkommenden 
Situationen beherrjchen, der mit vollendeter großer Er- 
ziehung, nad) geprüfter großen und nievern Welt bie 


abftracte Welt beträte: diefer brauchte nur den Geift fei- 
30 * 


468 Die dramaturgifchen Fragen 


ner Rollen zu verfolgen; denn daß fein Körper in allen 
Launen jeder Leidenschaft, jeder Nüance nicht in Linkheit 
ausarten fünne, wäre er alsdann gefichert. Die Lanz 
und Fechtkunſt alſo, bie ohne jugendliche Bildung des 
Geiſtes, fondern erft im Nothfalle, um dem Hunger. vor- 
zubauen, oder um fein Privilegium zum Apoftel*) zu 
bekommen, erplagt wırde, ift wohl Die Anlage zum zwang- 
loſen wahren Anftand auf der Bühne nit. Es ift zum 
Todtlachen, wenn ſolche Unmenſchen ihr preußiſches Exer⸗ 
citium, oder ihre paar erlernten Tempos, die fie mit ſteifer 
Richtung befolgen, für Anftand verfaufen wollen, und 
jeven, ber fich nicht jo musketierlich benimmt, des üblen 
Anftandes fchreiend beſchuldigen. 

Es ift aber im Gegentheil peinigend für den Künft- 
ler, wenn ſolche Maſchinen ihre Tempos für innern Werth 
an den Mann bringen, ob man ſchon wahrnimmt, daß fie 
in Ausbrüchen von Leidenſchaften nur mit ihrem Exercitio, 
nicht mit richtiger Stimmung der Seele zu täufchen im 
Stande find; und mit Falter Stirn, verzerrtien Muskeln 
und Teufelsgefchrei den Mitjchaufpieler jo außer Faſſung 


*) Apoftel werden in ver Pfalz Diejenigen Bettler genannt, 
denen die Wunbergnabe wiberfahren, daß ihnen am grünen 
Donnerflage die Füße von ihrem Landesfürften gewafchen wur: 
ben; fie erhielten dafür eine reichliche Mahlzeit und befamen 
ein Privilegium, ohne Nachjagung des Bettelvogts ihr Brod 
vor den Thüren zu fuchen. 
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bringen, daß er meint, er ſähe alte Affen, die für Zuder 
Alaun geledt hätten. 

Der alfo, welcher nicht mit der großen Erziehung, 
die ich hier meine, erwachſen, rühme fich ja nie zwang- 
Iofen Anftand zu haben: oder ihn je in allen Situationen 
vollendet zur erlangen. 

Wäre denn nun aber ohne jenes gar fein Anftand, 
fein Mittel zu finden, den gefühl- und einfichtsvollen 
Weltmann fo zu täuſchen, daß er Heine Tehler der großen 
Welt gern über- oder gar nicht ſähe? 

Beifpiele können dafür zeugen: ber allgemein an- 
erfannte große Eckhof war der Sohn eines Stadtſoldaten in 
Hamburg ; daß der Vater vom Schildwachlohn nicht viel. 
für die Erziehung diefed großen Mannes thun konnte, 
liegt Mar. Sein Bau des Körpers mar (bi8 auf fein Ge- 
ficht, welches jedes erhabenen und leidenſchaftlichen Aus- 
drucks fähig) der verwiefenfte von der Schaubühne. Deffen- 
ungeachtet entſchloß er fid aus innerm Beruf der Schau- 
fpieltunft fich zu widmen; und troß feines faft Früppligen 
Baues war er mit feinem fehnellen, richtigen Gefühl, 
mit feinem bewundernswürdigen Organ bald das Augen- 
- merk der aufgeflärteften Köpfe in Deutfchland, und — 
Heil Ihm! der erfte Wegbahner zu deinem Heiligthum, 
Natur ! 

Mit feinem hypochondriſchen Bau fpielte er den woll⸗ 
(üftigen Orosman, und Kenner und Schaufpieler von 
Kopf und Herz, die ihn in diefer Rolle geſehen, haben 
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feinen Ausdruck für die Gefühle, die er al Orosman in 
ihnen vege gemacht. Mit noch Elopfender Bruft erzählte 
man beim Eingedenken diefer Rolle, daß er in den Si- 
tuationen, wo feine Leiden anheben, den Ditempfindenden 
faft Blut aus den Herzen geholt habe; und wer von uns 
fann, wenn er feine Herztöne in feinen wichtigen Rollen 
in fih zu feinem Bedenken nur dunkel nachhallen läßt, 
dem naffen Auge entgehen? — Sonnenflarer Beweis 
alfo, daß nur Gefühle, die mit reinem Sinn und theil- 
nehmenbem Herzen vom Schaufpieler geliefert werden, eben 
jo wieder zu Herzen gehen müfjen, und fidh dem Gemüth 
unendlich tiefer einprägen, als ein feelenlofes Bild er- 
zwimgenen Anftandes, Alſo bleibt dem Schaufpieler in 
Ermangelung jener großen Erziehung noch ein Weg zum 
wahren Anftand übrig, der nämlich, der mit der Seele 
des aufgejtellten Charafters übereinfommt. 

Der Schaufpieler, der die Fertigfeit erlangt hat, ſich 
einen Charakter vollendet anzufühlen, wird, wenn auch 
nicht in lauter gegoffene, doch nie in unerlaubte Geften 
ausarten; ihm werden immer die, weldye in der natür- 
lichen Welt gang und gebe find, zu Gebote ftehen. Hat 
er Gefühle von Hoheit der Seele vorzuftellen, fo wird die 
dem Geift untergeorpnete Mafchine fi immer frei und 
edel bewegen, und an Seelen, die fo verhunzt find, fich 
im Nu reiner Leidenſchaft bei einer fchiefen Gefte aufzu= 
halten, tft nichts gelegen. 
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Vierte dramaturgiſcheFrage: Können fran- 

zöftfhe Trauerfpiele auf der deutſchen 

Bühne gefallen, und wie müffen fie vor- 

geftelltwerden, wenn fie allgemeinen Bei- 
fall erhalten follen? 


1. Bon Sffland. 


Die Verſchiedenheit des Nationalgeijtes hebt allen 
Vergleich der franzöfiihen mit der deutfchen Bühne auf. 
Mangel deutſcher Schaufpiele, Gährung unbejtimmten 
Geſchmacks im Volt, Seltenheit deutfcher felbftftändiger 
Schauſpieler — machen gleichwohl dieſe Trage ſehr noth—⸗ 
wendig. 

Ich habe außer der Truppe des Herrn Hammon und 
Geſellſchafts-Vorſtellungen nie franzöſiſches Schauſpiel 
geſehen. Glaubwürdige Männer aber haben mir ihre Er- 
fahrung hierüber mitgetheilt. 

Ich will verfuchen, wie weit id) damit und mit ber 
Kenntniß des Charakters beider Nationen, dieſe Frage 
beantworten fann. 

„Franzöſiſches Trauerſpiel;“ 
heißt das fo viel, als: Die Vorſtellung einer Begeben- 
heit, welche durch Nationalgeift, oder eigene Volksrichtung 
entftanden tft, fo laffe man e8 von unferer Bühne, denn 
eher können wir uns den Geiſt und die Sitten aller Na- 
tionen eigen machen, als den Geift und die Sitten ber 
Franzoſen. Die franzöfifhen Dichter aber haben Be- 
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gebenheiten aus der Weltgejhichte dramatiſch behandelt; 
warum follen wir Diefe nicht geben können? 

Ich glaube, man künne den franzöfifchen Dichtern den 
Vorwurf mahen, daß die Helden ihrer Trauerfpiele oft 
ganz Franzofen, nichts von dem find, was fie fein follten. 

Treilih könnten nun die Ueberſetzer den deutſchen 
Schauſpielern, der Wahrheit einen wichtigen Dienft leiften, 
wenn fie dem Imperator, dem Sultan den Federhut 
nehmen, Helm und Zurban geben wollten. 

Aber felbit ohne diefe Verbeſſerung, was fehlte den 
deutſchen Schaufpielern zu der guten Borftellung dieſer 
Stüde? Die Tranzofen haben Hang zu Oftentation und 
Enthufiasmus. Das verurfaht bei ihren Dichtern Ti- 
raben, beren glänzende Recitirung, vereinigt mit jenem 
berühmten Zragödien-Schritt, den Kothurn der franzöfi- 
fhen Bühne ausmachen. Ihre Sprache gleicht einer 
Grazie, welche über blumigte Wiefen hüpft; Sprache 
und Sitten find aber im nothwendigen Verhältniffe ; 
nad der Wahrheit von der Wirkung der Contrafte ſol⸗ 
len daher die Franzoſen diefen erhöheten Kothurn auf 
ihrer Bühne haben. Wir. auch? — Durchaus nicht! 

Die deutfche Sprache gleicht einem großen wohlgeord⸗ 
neten Körper, der mit Majeftät einherfchreitet. Der Ko⸗— 
then der franzöfiihen Bühne muß daher bei dieſer 
Spradhe ein faltes, ermüdendes Einerlei wirken. Der 
deutſche Schaufpieler darf nicht von der Art des denn 
zöftijchen haben, diefer nichts von jenem. 
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Die Franzofen geben Borftellungen. 

Die Deutihen Darftellungen. 

Ihre Gemälde der Leidenſchaften find prächtig; 
unfere wahr. 

Pracht ıft Tünche, welche die Häßlichkeit werftedt, 
verberbende Leidenſchaft — zum ſchönen Fehler madıt. 

Wahrheit führt die Hand aufs Herz. Genügt aber 
vielleicht dem einen Theil an leifer Berührung, während 
der andere eines harten Griff bebarf. 


Ich entjcheide nichts Darüber ; aber das ift gewiß: 


Wen das Erfte befriedigt, dem fann 
das Andere nit gefallen! 


Jeder Schaufpieler, welcher den mehreren Theil feiner 
Nation befriedigt, ift Für feine Nation ein großer 
Schaufpielr. Eine Spielart, mweldye aus National- 
harafter und Sittenrihtung entftanden ift, kann ein 
allgemeiner Maßftab werden. Wir dürfen aljo 
durchaus das franzöfifhe Spiel nidt nadı- 
ahmen wollen, wenn die Borftellungen ihrer 
Tranerfpiele auf unferer Bühne Wirkung 
thun follen. 


Die mehreften der alten deutſchen Schaufpieler aber 
waren eine glückliche. Mifhung von Eigenheit und Eopie 
franzöfiicher Schaufpieler; viele der fpäteren ſind Copien 
diefer Copien. Diefe dritte Verpflanzımg ausländischen 
Kothurns — was fann fie wirken? 
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„Staatsaction auf der Bühne, Gähnen oder 
Spott im Amphitheater. * 

Diefer fremde Kothurn tft die Sprade, in der 
Alles wie Nichts, und Nichts wie Alles klingt; bie 
ſchützendſte Aegide für die Gefühllofigfeit, und Eigenheits- 
Mangel. 

Jede zur Gewohnheit gewordene Façon ift bei dem 
Schauſpieler ein falfher Bug, welcher Wahrheit von 
Schatten und Licht unmöglih macht, die Figuren ver- 
ftümmelt. 

Beitimmtheit der Fächer wegen, fürchte ich, der fran- 
zöſiſche Schaufpieler werde am erften eine Yacon für 
jeine Helden haben. 

Sp ift die Urfache mändhes Theaterfrieges auch die 
Urſache eines großen Vorzugs der deutſchen Bühne. 

Die deutfhen Schaufpieler follen daher mit Gefühl 
für Rhythmus und Harmonie überhaupt einen Kothurn 
wählen, welcher ver Sprache und den Sitten der Deutſchen 
angemejjen iſt. Zu dem Ende follen fie die Gejchichte 
der Nation mit philofophifchem Geiſte ftudiren; fie wer: 
den dadurch Reichthum für die Phantafie aus dieſer 
Kraft für ihre Ideale erhalten. Dadurd find fie 
in den Stand geſetzt, menn fie Helden barftellen, 
auf der unfagonirten edeln Urfitte der Nation zu beharren. 

Jedes Kunſtwerk aber, welches in ein- 
fah großer Manierangefangen und vollen- 
bet ift, thut verhältnigmäßige Wirkung; 
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dann ift Die von den Vorgängern im leidigen 
Semwohnheits-Schlaf angeerbte Schellen- 
fappe fremden Kothurns mit Ehre von ihrem 
Hauptegenommen, — dann find fie deutſche 
Schaufpieler. Go viel, was die Hauptrollen anbe- 
trifft. 

Die Urſache aber, warum das ganze franzöfifche 
Trauerfpiel bei uns feine Wirkung thut, tft: daß wir 
bie in diefen Stüden äußerſt wichtige Belegung der Ver- 
trauten-Rollen zu vernadhläffigen zugeben — zugeben 
müfjen. Denn das verbienftwidrige Eindringen in bie 
erften Stellen, welches bei dem deutihen Schaufpiel nur 
zu leicht und allgemein zugeftanden worden ift, läßt bie 
zweite Stelle leer, oder in ungleihem Wechjel fchlecht 
beſetzt. 

So lange auch die Unbeſtimmtheit unſerer Verhält⸗ 
niſſe, die Ernſtloſigkeit der Directeurs es verdienſtlos 
ſein laſſen, wenn ein Schauſpieler mit Ehren der Zweite 
ſein könnte; fo lange iſt auch dieſes Eindringen feine Un- 
beſcheidenheit — obwohl durch die Berichtigung dieſes 
Zuſtandes der Stein gefunden iſt, welcher das Gewölbe 
ſchließt! 

Ich wünſchte, die Franzoſen möchten es vergeſſen 
haben, daß wir, da ihre Sitte unſer Empfehlungsbrief 
ſein mußte, in der Copie ihrer Fehler ſo lange fröhnten; 
daß die Deutſchen im Selbſtgefühl ihres Werths die 
franzöſiſchen Schauſpieler (die ſie oft nicht einmal kennen) 
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nicht als Erbfeinde verfolgen. Einem jungen Schau- 
jpieler ſagte Bacon einft: 
„Es ift gegen die Kegel, die Hände über den Kopf 
zu heben ; erhebt fie aber die Leidenſchaft dahin, fo 
ift es fürtrefflich.“ 

Laßt uns tiefe Hochachtung für jeden franzöſiſchen 
Schauſpieler haben, welcher des Glaubens ift, die Men— 
ſchen, welche das Geſchwätz der dornigt dürren Ma bonne, 
oder das Urtheil deſſen, der ſeine achttägige Anweſenheit 
aux boulevards befannt machen will, — gegen uns auf- 
ſtehen heißt. 


Sollte man nie widerlegen. 


2. Bon Rennſchüb. 


Ob franzöfifche Trauerfpiele auf der deutſchen Bühne 
gefallen können? 

Ich fage Ja, wenn felbige nur dann und wann ge= 
geben werden. “Das deutſche Gefühl ift nicht mehr an 
den gefünftelten, prädtigen, beclamirenden Styl ber 
franzöfifhen Zrauerfpiele gewöhnt; es begnügt fid nicht 
mehr mit Tiraden, es erfennt nicht mehr Orimaffen für 
Ausdrud, e8 will ben Schaufpieler empfinden jehen, und 
dies ift in den franzöfifchen Trauerſpielen faft nicht mög- 
ih. Die Leivenfchaften in den Tragödien find von ihren 
Dichtern gemeiniglicd im Styl eines Zufchauers befchrie- 
ben, und nicht in den Ausdrücken eines Menfchen, der 
felbige fühlt. 
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Es ift gewiß, daß die Shafefpeare-Schaufpiele viel 
zur Verdrängung der franzöſiſchen Tranerfpiele von der 
deutfchen Bühne beigetragen haben, und niemand wird 
fidy hierüber wundern ; denn welch ein Unterſchied zwifchen 
der mächtigen Kunſt dieſes Dichters, Leivenfchaften zu 
ſchildern, und ver allgemeinen Declamation, mit der der 
Zufhauer in denen meiften franzöfifhen Tragödien 
amifirt wird' , 

Unfere National-Zrauerfpiele, die von der hohen 
Stufe, auf der nunmehr die deutſche Schaufpielfunft 
fteht, die größten Beweife find, find von den franzöfiichen 
Trauerfpielen fo gewaltig unterfchieden, daß nach meiner 
Meinung gar feine Bergleichung zwiſchen beiden ftatt- 
finden fann. Wie müfjen daher die franzöfifchen Trauer- 
ſpiele vorgeftellt werden, wenn fie allgemeinen Beifall 
erhalten follen? Diefer zweite Theil der Aufgabe fcheint 
mir anzuzeigen, als ob eine bejondere Art zur VBorftellung 
franzöſiſcher Tragödien vorausgefegt würde. Ich habe 
ſchon fehr viel vom Pathetifhen gehört. — Die Benen- 
nung pathetifch aber kann nach meinem Wiffen nur da 
ftattfinden, wo vermöge der Declamation ein Gemälde 
von Tugend oder Xaftern, oder einer andern rührenven 
Materie gemacht werben fol. Wo aber Leidenfchaften 
reden und wo gefühlt werben fol, können feine Pathos 
ftattfinden, denn hierüber würde das Gefühl und folglich 
auch die Täuſchung verloren gehen. 

Faſt alle Ueberfegungen franzöſiſcher Trauerfpiele 
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ſind in Verſen, die dann eine beſondere Declamation er⸗ 
fordern; und hierunter mag denn wohl das Pathetiſche 
verſtanden werden, welches, wie behauptet wird, zur Dar⸗ 
ſtellung dieſer Trauerſpiele erforderlich iſt. 

| Daß zur Ausführung verjelben eine bejondere Auf- 
merkſamkeit gehört, ift gewiß, denn die uatergeorbnetfte 
Rolle ift mit der erften gar zu genau verbunden; auch 
wird’8 zur Uebung gut fein, wenn zu Zeiten vergleichen 
Stüde gegeben werben; und je mehr dieſe bei der ber- 
maligen Spielart der deutſchen Schaufpieler gefallen, je 
mehr Ruhm wird's für die in ſolchen Stüden fpielenden 
Perjonen fein. Allein um eben diefer Spielart willen, 
bie nichts als die ftrengfte Nachahmung der Natur zur 
Grundlage hat, iſt's zu wünſchen, daß felbige nur dann 
und mann gegeben werben möchten. 


3. Bon Bed. 


Aus der Wahl der Schaufpiele und deren Aufnahme 
läßt fich mit vielem Grund auf den fittlihen Charakter 
ber Nation ſchließen, und fo zurüd, Zwei Nationen 
gaben nacheinander unferm Geſchmacke Richtung — 
Sranzofen und Engländer. Beider Gefhmad ift in Ab- 
fiht auf die ſchönen Künfte ebenſo verfchieden, als fie in 
Temperament und Lebensart ſich unähnlid find. 

Im Knabenalter der deutſchen Schaufpielfunft zu 
arm an eignen Producten für Die Bühne, waren und die 
Schaufpiele der Franzofen ganz unentbehrlih; troß 
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äußerſt mittelmäßiger Ueberſetzungen wurden Corneille, 
Kacine, Voltaire die Lieblingsdichter unferer Nation; bie 
Zeit machte und mit den meiften Werken eines Shafefpeare 
befannt, und fein Wunder, wenn dieſe ihre Vorgänger 
verbrängten, da ber National-Charakter des Deutjchen 
überhaupt fi) weit mehr dem Engländer nähert, als dem 
Franzoſen. Wo der Franzoſe raifonnirt, handelt 
der Engländer, und fo auch auf der Bühne. Ihre Stüde 
voll Nerv und Kraft geben unferm Geifte weit mehr 
Nahrung als die mit ſchönen Bildern und Sentenzen 
verzierten Trauerfpiele der Iranzofen. Der Grund, daß 
die Franzoſen die alten griechiſchen Schaufpieldichter be- 
nußten, darf uns nicht beſtechen, da wir leider zu ftarf 
fühlen müffen, wie wenig jie diefelbigen erreichen; einer 
unferer größten Philofophen nimmt zur Vergleihung 
der griehifchen Zrauerfpiele mit den franzöfifchen die 
Statuen des Phidias und die gemalten Bilder des 
Watteau. „Jenes,“ jagt er, „zeigt bei der ebelften Ein- 
falt und in feiner nadten Geitalt eine Vollkommenheit, 
eine. Größe, die fi) der ganzen Seele bemächtigt; dieſe 
ſcheinen num durch Lebhaftigfeit der Geberven, der Stel- 
lungen und durch rebende Mienen fchön; aber biefe 
Mienen und Geberben drüden ganz gemeine alltägliche 
Dinge aus, die im Gemüthe nichts als die Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks zurücklaſſen.“ 

Die franzöſiſchen Trauerſpiele ſind mehr für's Leſen, 
als für die Vorſtellung; die ſchöne Regelmäßigkeit, der 
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ebene Gang, die ausgefuchte Art der Ausprüde giebt 
ihnen einen vorzüglichen Grad Annehmlichkeit; die ſen— 
tentidfen Sprünge aber, mit denen fich ihre Tiraden 
Öfter8 endigen, ermüben ben Geift, unterbreden bie 
Wärme der Empfindung, und der Dlangel an Begeben- 
heiten läßt dem Auge und Ohr eine Leere zurüd, bie 
durch Feine Annehmlichfeit des Vortrags erſetzt werden 
kann. Das Trauerfpiel muß binreigende Situationen, 
weniger Häufung ſchöner Bilder und Gedanfen enthalten ; 
bei den Franzoſen fehen wir das Gegentheil. Ruhm—⸗ 
rebigfeit und Gefallfucht find Modefehler der Nation ; 
diefe zeigen fich aucd, in ihren Trauerfpielen. Man ver- 
liert daher oft den Faden des Stüds, und erblidt den 
Dichter; die Nation ift zu fehr dahin verwöhnt, als daß 
e8 ihr auffallen könnte; im Gegentheil entſcheiden oft 
ihre fogenannten beaux vers da8 Schickſal des Stücks. 
Das Trauerfpiel fol vor Allem Darftellung einer großen, 
wichtigen Handlung fein, und jemehr Volksintereſſe 
darinnen liegt, jemehr fie Veränderungen, Begebenheiten 
im Staate enthalten, und je allgemeiner befannt diefe 
Begebenheiten find, defto gemiffer ift ihr Beifall Sund ver 
Zweck erreicht, ven das Schaufpiel haben ſoll; jede Nation, 
jeves Land, fogar jeve Provinz hat der Volksbegeben⸗ 
heiten, die Stoff zu Trauerfpielen darreichen könnten. 
Deutſchland fo wiel wie jedes andere Land. Danf daher 
ben Männern, bie auch bei uns die Bahn brachen, uns 
mit älteren und neueren deutjchen Sitten befannt mach⸗ 
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ten, ihnen haben Publikum und Scaufpieler ven 
ſchnellern Schritt zum Ziele zu verdanfen.: 

Jede wichtige Handlung im Staate ift Stoff zum 
Schaufpiel; jeder Charakter, der Heroismus enthält, 
wichtig genug für die Bühne; große Menfchen, Re— 
genten, intereffiren uns auf der Bühne nicht durch ihren 
Rang, fondern durch die Größe ihrer Handlungen ; und 
der Held, der bie Rechte des Baterlandes vertheidigte, 
wird und ungleich wichtiger, al8 ein wollüftiger Regent; 
Dies ift wieder ein Grund, warım die franzöfifchen 
Trauerfpiele num weit feltener auf umfere Bühne fommen 
follten. Liebe ift bei ihnen immer die Are, um bie ſich 
das Intereſſe ihrer mehreften Trauerfpiele herumbreht, 
fie wollen nur Rührung und Bewunderung erweden ; 
unterrichten, belehren, Daran dachten fie wohl nie; vielleicht 
ift der Stolz der Nation ſchuld, die nicht mit ihren 
eignen Laftern, Thorheiten und Schwachheiten befannt 
gemacht fein will; den Beweis Leite ich daher, weil fie 
in ihren Schaufpielen das Lafter immer durch einen Aus- 
länder zu perfonifiziren pflegen. Wie ſchön ift dagegen 
ver Zweck unferer National-Schaufpielvidter, uns mit 
ven Tugenden und Laſtern unferer Vorfahren befannt 
zu madıen. | | Ä 

Wir fehen in einem angenehmen Traume die Ge— 
fhichte eines vergangenen Jahrhundert vor unfern Au- 
gen vorgehen und erbliden mit einmal die Fortſchritte im 


Guten und Schlunmen, die wir in der Zeit gethan haben. 
Iffland und Dalberg. 31 
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Wohl und indeß, daß wir gegenwärtig in einem Zeit- 
alter leben, wo Deutſchland feine Philofophen, Dichter 
und Schaufpieler felbft hervorbringt, dag wir nun bald 
nicht mehr nöthig haben, unfern Nachbar zu Hülfe zu. 
nehmen. Originalität ıft der Stolz einer Nation, und 
wohl dem, der das, was er ift, fich jelbft zu verbanfen. 
hat. — Dean verzeihe mir diefe anfcheinende Ausſchwei— 
fung, fie war indeß nothwendig zur Unterfuhung, in. 
wiefern e8 die Dichter beider Nationen den Schauspielern 
erleichterten oder erjchwerten. 

Ic komme nun aud) zur eigentlichen Beantwortung 
der Trage, ob und wie franzöfiiche Trauerjpiele von un 
vorgeftellt werben können? 

Drei Vollkommenheiten geben dem franzöfifhen Schau= 
ipteler hinlänglichen Beruf zur Tragödie, Annehmlid= 
feit im Bortrag, Stellung und Geberden— 
fpiel; wer diefe im vorzüglichen Grabe befist, kann 
auf den zuverläffigen Beifall feiner Nation rechnen. 
Hierinnen feßen fie ihren vermeinten Vorzug vor andern 
Nationen. Natur, Wahrheit und Stärfe des 
Ausdrucks find Vorzüge des Deutfchen; er hat Ein- 
bildungskraft, um fih die Natur auch in ihren Aus— 
artungen zu denken, und Schwingfraft, um diefe fi) an— 
fühlen zu fünnen. Die Stärke feiner Nerven verträgt 
Erfhütterung, wo der Franzofe nur ſchwach ge— 
rührt fein will; ervenftauf Wahrheit, wo der Franzoſe 
nad) Eleganz ringt. Sein Spiel ift treue Dar« 
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. ftellung feines Ideals, des Franzoſen, — das 
liebenswärdigfie Ich. „Der Schaufpieler foll zwei 
Vingerbreitüber das Natürliche gehen, fo viel 
ift er der Entfernung ſchuldig, die Sranzofen über- 
fhreiten ganz das Nutürliche. 

Schon im gejellfhaftlihen Leben wird man dieſen 
Tehler in feinem ganzen Umfange gewahr; das aufrich⸗ 
tigite Compliment aus dem Herzen des rechtichaffenen 
Mans ift ihnen zu ſchwach; es muß ausſchweifende 
Schmeichelei fein, wenn es befriedigen fol, und jeder 
billige Tadel verwandelt fih in Gift der Verleumdung. 

So aud auf der Bühne. 

Jede feinfte Leidenſchaft hat ihre Grenzen, die, über- 
jchritten, in einen entgegengejegten Fehler ausartet. So 
wird Stolz lebt Sohmuth; Gewißheit, Arro- 
ganz; Behutfamfeit, Feigheit; und Unge- 
zwungenbheit, Unverfhämtheit. Diefe feine 
Grenze zu halten, muß das vorzüglichfte Augenmerk des 
denfenden Schaufpielers fein. 

Es würde dem deutſchen Schaufpieler nicht ſchwer 
werben, jener ihre Spielart anzunehmen, ſobald er nur 
einige Mühe darauf verwenden wollte ; im Gegentheil: ver 
Körper läßt fich leichter in Gewalt befommen, als die 
Seele; e8 wird wenig Mühe erfordern, Geften und 
‚ Drgan fo zulenten, daß fie ung bei der übelften Laune 
gehorchen; aber Kopf und Herz finn meit ſchwerer 
dahin zu gemöhnen, fo oft wir wollen das Befte herzu- 

31* 
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geben. Wehe aber dem veutfchen Schaufpieler,, der ſich 
an feelenlojes Spiel gewöhnen wollte; je mehr er auf 
Eleganz zudenken hat, jemehr verliert er an Empfin= 
dung. Bei und würde diefes um fo mehr auffallen, ba 
man fogar ſchon Die traurige Bemerkung bei den Fran— 
zofen gemacht hat. Wahr iſt's, man wird bei den Fran⸗ 
zofen eine vorzüglich genaue Beobahtung des Me- 
chaniſchen gewahr; ; aber leider wird dadurch der mehrefte 
Theil ihres Spiels Mechanik. Ste wiſſen nad vielfältigen 
Wiederholungen eines Stücks noch, wie fie bet den erften 
Borftelungen fanden, gingen, ſich bewegten; bein 
Deutſchen, vernahaugenblidlihem Gefühlſpielt, 
iſt dieſes der Fall nicht — kann's nicht fein. Wer Tann 
im natürlichen Affect wohl feine Schritte abzählen? 
oder auf die Bewegungen feines Körpers venfen? Da— 
durch geminnt der Deutfhe an Mannigfaltigfeit 
und Wahrheit, was jener durch Eleganz ohne 
Wahrheit nicht erſetzen kann. — 

Der franzöſiſche Schauſpieler kann ſich nie ganz 
täuſchen, ſelten wird er vergeſſen, daß er auf der Bühne 
iſt. — „Nehmen Sie die Rolle in die Hand“, gab ein 
Patriot der Bühne einem deutichen Schaufpieler ven Rath, 
„und lefen Sie fie ab. Die Franzoſen madıten e8 oft fo, wenn 
Noth vorhanden war, und das Stüd ging Übrigens vor- 
trefflich.“ Ich geftehe es, ich wünſchte den Schaufpieler 
zu kennen, der mit wahrer Empfindung zu fpielen im 
Stande ift, wenn der, der mit ihm fpielen fol, feine Rolle 
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nur ſagt, gefchweige denn, wenn er fiegar lieft. Giebt's 
wohl einen unleugbareren Beweis der Seelenlofigfeit 
im Spiel der Franzoſen? 

Das Nefultat geht demnad) dahin: ® eut ' he 
Trauerſpiele müſſen aufder deutſchen Bühne den Bor- 
zug haben; alsdann folgen die fo viel möglich unferer 
Bühne angepaßten englifchen Zrauerfpiele; meil aber 
dennoch beides nicht hinreihend fgin würde, find ung 
immer bie franzöſiſchen Zrauerfpiele nicht ganz 
entbehrlich. 

Um fie vorzuftellen, daß fie allgemein gefallen follen, 
müfjen unfere Schaufpieler 

1) den rhetoriſchen Theil mit vorzüglichſtem 
Fleiß ſtudiren; burh Abwechslung im VBortrage, 
Veinheit in den Mopdulationen, und ridti- 
gen Öebraud des Rhythmus fann die froftigfte 
Stelle gehoben, die mittelmäßigfte Laune verftedt werben. 

2) Den Kothurn beifeite, in einen ˖ römiſch oder grie= 
hilchen Helden einen veutfhen Mann mit Würde 
ohne Prätenfion und allen VBorzügen des wirklich 
edeln Mannes mitbringen; ic) beziehe mid) bier auf das, 
was ich über Anftand gejagt habe. 

3) Kraftund Wahrheit m Ausdruck haben, 
ohne jene Verzerrungen der Franzoſen, die nicht indi- 
vidualifiren fünnen, ohne zu grimmafiren, nicht 
weinen, ohnezu heulen, nicht zornig ſein, ohne zu 
raſen. 
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.4) BeigenauerBeobahtung des medhani- 
hen Theils der Kunft die natürliche Lebhaftigkeit 
um ‚einen Grad erhöhen; Mäßigung der Geften 
bei fhnellerm Umlauf des Bluts, Zurüd- 
gezogenheit im Sturme der Leidenſchaft, 
macht einen fo ſchönen Contraft, und kann auf der Bühne 
nie feine Wirkung verfehlen. Ä 


Vünfte dDramaturgifhe Frage: Iſt das 

Händeflatfhen —odereineallgemein herr- 

ſchende Stille der ſchmeichelhafteſte Bei- 
fallfürden Schanfpieler? 


1. Bon Meyer. 


Bei einer Kunft, deren Eindrüde nur von wenigen 
Augenbliden abhängen, darf wohl der Künſtler feine Be— 
lohnung in eben dem Augenblide erwarten, wenn er dieſe 
Eindrüde erregt. — Es ift nothwendig, ihm auf der Stelle 
die Berfiherung zu geben, er habe feinen Zwed zu rühren, 
oder zu beluftigen, erreicht, orer ihn das Gegentheil ver- 
muthen zu laffen, damit er die Urſachen der falten Aufs 
nahme feines Spiels auffuche — verbeffere und berichtige. 
Der laute Beifall ift die einzige Belohnung, der einzige 
Danf, den der Zufchauer geben und der Schanfpieler dafür 
annehmen kann. E8 ift die allgemeine Klage, daß biefer 
kritiſch laute Beifall faft überall in den Händen folder 
Leute ift, melde oft nicht eine einzige von denen Eigen⸗ 
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Tchaften beiten, welche Sulzer von einem Kenner ver- 
langt, die fich ihres Ranges oder ihrer Unverſchämtheit we⸗ 
gen das Recht anmaßen, „ Dichter und Schaufpieler erheben 
oder verdammen zu dürfen.“ Der laute Beifall biejer 
Tonangeber kann dahero nie für den Werth des Künit- 
lers bürgen, da er fait immer das Werf der Parteifucht 
— auch eft die Folge ſchiefen Gefühle ift. 

Wie mancher denkende Künſtler, der eines ſchönen 
Abgangs wegen mit lautem Händeklatſchen begleitet wird, 
ſeufzt beim Eintritt in die Couliſſe: Herr vergieb ihnen, 
ſie wiſſen nicht was ſie thun! 

Ich mache den Unterſchied zwiſchen Beifall und 
allgemeinem Beifall, erſterer entſcheidet wenig 
oder nichts — letzterer viel, vielleicht alles. Der laute, 
allgemeine Beifall iſt Stimme des Volks, und Stimme 
des Volks ſoll ja Gottes Stimme ſein. Dieſer iſt nie 
das Werk der Cabale, ſondern allemal Folge des allge— 
meinen Eindrucks; hat ſo viel Feierliches, Rührendes, daß 
er bis ins Innerſte der Seele dringt; und ſo wie jener 
(ich will ihn den halben oder kritiſchen Beifall nennen) 
nicht ſelten den Stolz des Künſtlers rege macht, thut 
dieſer die entgegengeſetzte Wirkung. — Bis zu Thränen 
gerührt, kann der Künſtler in dieſem Augenblick ſeinen 
größten Feind umarmen, und für die Kunſt den Märtyrer⸗ 
tod dulden. | 

Ich frage jeven Schaufpieler, ob er bei allen Lob⸗ 
ſprüchen der Stenner, Dichter und Journaliften jq, bewegt 
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wurde, als bei dem lauten Händeklatſchen eines vollem 
Schauſpielhauſes. Auch glaube ich demjenigen nicht, der 
mir verfidhert, daß ihm allein ber Beifall ver Kenner ge- 
nüge. Nur diejenigen, die nicht das Glüd hatten, all- 
gemein zu rühren, pflegen ſich damit zu tröften, daß fie 
nur für Kenner fpielen. 

ALS ich ehemals mit der Seyler'ſchen Gefellichaft im. 
lieben Baterlande & la Thespis herummanderte, führte ung _ 
der Zufall an einen Ort, wo man nicht Die minbefte Idee 
von irgend einer Art Schaufpiel hatte. Bei der erften 
Borftellung berrfchte von Anfang bis zu Ende ein tiefes 
Stilfhweigen — Niemand mußte, wie er bei dieſem 
Publitum daran war. „Sie müffen das Ding erft. ver- 
jtehen — e8 wird ſchon kommen“, tröftete ung Eckhof. 
In diefer Ungewißheit blieb man bis zur Vorftellung des. 
Öaleerenfclaven, wo bei dem rührenden Streit zwifchen. 
Bater und Sohn erft ein allgemeines Schluchzen, und 
dann ein allgemeines Händeklatſchen erfolgte. Nie war 
mir ein Applaubiffement feierlicher, nie fühlte ich mehr 
Achtung für das aufgeflärtefte Bublitum, als für dieſen 
rohen ungebilveten Haufen. 

Ein Barterre, das. gar nicht applaubirt, oder aus 
Ehrfurcht für den Hof (der das Schaufpiel allein unter- 
hält) es nicht wagt, feinen Beifall laut zu geben, ift ein 
ſicheres Opium für den Schaufpieler und Zuſchauer. Der 
laute Beifall, er ſei wie er wolle, ift wenigftens als ein 
Mittel, peive Theile in Spannung zu halten, nothwendig. 
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Der wahre Künftler hat feinen ftrengften Richter in ſich 
jelbft; und fchiefer Beifall ſchadet ihm jo wenig, als er 
jenen nüßt, die, um zu gefallen, fi) anderer Empfehlungs- 
mittel bedienen müſſen, als ihrer Kunft. 

Wieviel der Schaufpieler als Künftler und Menſch 
dazu beitragen fünnte, dem lauten Beifall oder Gefhmad 
jeiner Zuſchauer Nichtung zu geben, wäre der Gegenftand 
einer befondern Abhandlung über den Geſchmack, worüber 
bisher noch mehr gejagt als gedacht wurbe. 

Aufmerfjame Stille des Publitums kann nicht immer 
für gemiffen Beifall angenommen werden. Bei den Ein- 
leitungsfcenen ift allemal das Barterre unruhig ; die Auf- 
merkfamfeit fteigt mit dem Intereſſe des Stüds, und bei 
der Entwidelung herrſcht oft allgemeine Stille, welche 
mehr Beifall für den Dichter, als Schaufpieler ift. Selbft 
dann, wenn der Schaujpieler den höchſten Gran der Täu- 
Ihung erreicht hat, und man den Künftler über fein Werf 
vergißt — wird ſich dieſe feierliche Stille endlich in einen 
allgemeinen lauten Beifall auflöfen. 


2. Bon Rennſchüb. 


Der urſprüngliche Zweck des Applaudirens oder Bei- 
fall Zuklatſchens war öffentliheBelohnung und Aufmun⸗ 
terung des Talents; und diefe ift nöthig, unentbehrlich ; 
ohne fie würde das Talent einfchlummern, träge werbeit. 

Dahingegen durch einen zur rechten Zeit gegebenen 
Beifall der Schaufpieler nicht nur belohnt wird, fondern 
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ed werden auch die übrigen mitjpielenden Perjonen da⸗ 
durch gleichſam zum Wetteifer angefpornt. Freilich wird 
das Applaudiren auch jehr gemißbraucht. — Wenn aber 
wegen bes Mißbrauchs Sachen, die an ſich gut find, ab⸗ 
geſchafft werden follten, dann würden ung nur wenige 
gute übrig bleiben. Hierzu kommt noch, daß ein Jeder 
des Beten von ſich felbft überzeugt ift, und aljo ganz 
gewiß glaubt, die Ehre, die ihm widerfahren, verdient zu 
haben. 

Es ift gewiß, daß eine allgemein herrfchende Stille 
für den folive denkenden Künftler der fchmeichelhaftefte 
Beifall ift; es ijt ein ficherer Beweis, daß er feine Zu=- 
ſchauer überrajcht, in Verwunderung geſetzt hat; dennoch 
aber wünſcht er, und muß er wünfchen, daß dieſe über- 
raſchten Zufchauer dieſes auch öffentlih an den Tag legen 
möchten, und dies kann nur durch Händeflatichen ge= 
iheben ; denn es ift einmal hergebradht, daß, wer gut 
ipielt, applaudirt wird; ergo: hat nur der feiner Rolle 
Genüge geleiftet, ver applaudirt worden ift.. 


3. Bon Beil. , 


Unftreitig ift der augenblidlihe Wiederhall des Ein- 
druds, den der Schauspieler in das Volfgethan, wahrer 
Beifall zu nennen. Schmeichelhafter ift e8, wenn ber 
Schauſpieler durch mannigfaltiges gutes Spiel mit feiner 
Erſcheinung den Grad der Stille bewirkt, daß die leifejten 
Modulationen und fubtilften Wendungen im Charakter 


und ihre Beantwortung. 491 


nicht verloren gehen können. Bewährter ruhiger Beifall ift 
(nebft dem ftrengen Richter eigenen Gefühle) der Beifall 
des Mitjchaufpielerd oder des Beobachter, der ganz mit 
dem Umfang des Talents, Tönen, Herz und Teuer des 
Schauspielers befannt ift. 


4. Bon Iffland. 


Freunde, Ruf, Ehre — Alles was ein Meifterwerf 
dem Schaufpieler verfchaffen kann, Dauert gewöhnlich nicht 
fo lange, als die Erſchöpfung, welche dadurqh bei ihm 
veranlaßt wird. 

Aus einer Häufung von Staatsactionen, aus Verſen, 
deren Barbarei alle Harmonie verſcheuchte, — ſchuf Eck⸗ 
hof oft mit Verſchwendung aller Seelenkräfte große 
Werke. Keine Leinwand hat ſie uns aufbehalten. Kaum 
erinnert man ſich der unſchätzbaren Augenblicke, wo er in 
dem Zeitraum zweier Stunden eine Kraft die andere 
verdrängen, ein Feuer das andere verzehren hieß; und 
ſelbſt in den Ruhepunkten der Natur uns es verbarg, 
daß die Maſchine die Gewalt der Seele nicht ausdauern 
konnte. Er iſt nun nicht mehr — und alles, was denen, 
die ſeine Werke zurückrufen möchten, langſam und traurig 
über. die Diſteln auf feinem Grabe entgegen hallt, iſt: — 
Er war da! — 

Daher ift der augenblidliche allgemeine Beifall des 
Künftlers größter Lohn. „Er fell ſich darum nicht nur 
bemühen, er fol darnach ringen. 
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Wo Wahrheit ift, ift Beifall, 
Wo Beifall ift, ift Wahrheit. 

Wo Wahrheit ıft, ift Beifall! Das ift denn wohl 
ſchon erwiefen und anerfannt. Aber wo Beifall ift, ift 
Wahrheit? Das Scheint verwegen, unrichtig gefagt. Das 
ift ficher, hätte ich Glauben genug, dieſen Sa ohne 
nähere Erklärung, wie er da fteht, geltend zu machen, 
Helden und Heldinnen, von der Refidenz bis zum Amts- 
fleden, würden willfährig fein, mir eine umvergängliche 
Ehrenfäule zu errichten. Aber fo muß ich wieder ver= 
erben, mas ich gut gemacht zu haben jcheine. Das 
Händebewegen des Mannes vom fogenannten guten Ton, 
die Prädilection für Schaufpieler und Schaufpielerinnen, 
die beftellte Cabale find bei ihrer Einzelheit allezeit ſehr 
vorlaut, und verrathen eben dadurch, daß fie keineswegs 
Stimme der Verſammlung find. Nur des Bolfes ein- 
ftimmige laute Anerkennung vollendet: aufgeftellter Wahr⸗ 
heit — ift Beifall. 

Beifall aljo ift e8, was ich fordere, nicht Beitritt. 

Wo aber Beifall ift, ift Wahrheit. 

Ob indeß der laute Beifall oder die Stille dem 
Schaufpieler am meiften ſchmeicheln? — das hängt von 
ber Art der darzuftellenden Handlung ab, denn dieſe be 
ftimmt die Art des Beifalls. 

Ich will einige der Fälle anführen, wo die Stille 
nicht nur erforderlich, ſondern, wo ſchlechterdings Stille 
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oder Unruhe die beutlich darthuenden Beweife guten 
und fchlechten Spieles find. 

Bei jeder großen Handlung, jeder feierlichen Cere- 
monie, bei der Ankündigung, Entwidelung, bei dem 
Sprunge eined Charakters, bei Begebenheiten, wovon 
der Anfang eines Stüds Ahnung gab — bei diefem 
Allen ift die ganze Verſammlung fo zur Stille vorbereitet, 
oder geräth fo fiher dahin, daß es nun nur von dem 
Schaufpieler abhängt, ob er, und wie er davon Gebrauch 
machen will. 

So lange der Schaufpieler recitirt, wenn auch mit 
Geſchmack und Feuer, ift das Publikum nicht firirt, und 
firirt ihn nicht; ſobald er aber durch Nitancen und bie 
unzähligen Dinge, welche viefem anhängen, die Dar- 
flellung des Menfchen zu Wege bringt, dann nimmt nad) 
Maßgabe ver Wahrheit die Ruhe zu, geht in Stille über 
— wird enblich feierlich — todt. Während def ift ber 
Zuſchauer fo in die Sache verfeßt, daß er nicht an bie 
ZTrefflichkeit des Künftlers denkt, bi8 das Bild verfchwin- 
bet; dann hört der Traum auf — man erwacht — e8 
erfolgt ein Athemzug, Stille, der Geift des Zuſchauers 
hat fih von der Täuſchung erholt — nun erfolgt der 
Taute Beifall. Diefer Beifallaber, ver dann erft erfolgt, wenn 
der Künftler bereits dem Zuſchauer aus dem Auge ift, 
jheint mir deßwegen ber fchmeichelhaftefte zu fein, weil 
er babet nichts, ſondern fein Werk allein alles für ihn 
that. Darum fagte ich vorhin, das Bild verfchwindet. 
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Der Gegenfat ift, wenn man dem Zufchauer das Bil 
wegreißt, dann überholt der Ehrgeiz die Größe des 
Künftlers; er will noch gegenwärtig fein, wenn man ihn 
belohnt, daher führt er das Werk in feiner Trefflichfeit 
bis an die Spike — hier bricht er ab, geht aus feiner 
Schöpfung, wird wieder er jelbft; der Zufchauer wird 
erinnert, erwacht aus der Täufchung, erholt fi, und ber 
Künftler ift mod) gegenwärtig, da man ihn lohnt. 

Manchmal fpielen die Schaufpieler mit falſchem 
Teuer, fie recitiren, und find ohne Wahrheit; gleichwohl 
erhalten fie lauten Beifall. Aber es ift eine fchlimme 
Sache mit diefem Beifall; er ift laut, aber nicht voll. 
Die guten Schaufpieler haben dafür ein belicates Ohr. 
Es jcheint ihnen, als ob der Zufchauer mit dem Künftler 
einen Handel, eines in’8 andere, das Mittelmäßige gegen 
das Vortreffliche gerechnet, gefchloffen hätte, nun aber 
contractmäßige Zahlung aud für den unvollftändigen 
Artikel leiftete. Diefer Beifall — er hat etwas Hülf- 
gebendes — Mitleidiges — man wünſcht ihn nie. 

Der größefte, ver ächte Beifall hat im Augenblid 
feiner Aeußerung bei dem Zuſchauer nichts weniger zum 
Zweck, als die Belohnung des Schaufpielers. Es ift 
ein Verlangen des Zufchauers, feine zurüdgedrängten 
Kräfte zu erlöfen. Berlangen nad Mittheilung des Ge— 
fühle, welches unter ven Berhältniffen ſich nicht anders 
außern Tann, als durch ein einfaches, lautes, für die Be— 
deutung anerfanntes Zeihen — Händeklatſchen. “Die 
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Zufchauer belchnen alfo um fo mehr, je weniger fie es 
in dem Augenblid wollen. Was fich fonft noch über bie 
möglichen, billigen, nöthigen, oder gemißbraudten, un= 
artigen Wege zum Beifall fagen ließe, gehört hier nicht 
ber, fondern in das Eapitel von Rhythmus, Harmonie, 
oder in die Chronif der Bühnen, Schaufpieler und ihrer 
Epochen. 


5. Bon Bed. 


Beifall, Händeflatjchen ver Menge, die höchſte Be— 
friedigung des Ehrgeizes, ift zugleich der trüglichfte Be— 
weis von dem Werthe des Künſtlers. ‘Der Seitenmwege, 
diefen zu erlangen, find fo viele, und werben oft von 
Stümpern jo ufurpirt, daß ohne das innere Selbftgefühl, 
ohne das Lob des Kenners, der wahre Künftler oft mit 
Jenen gleihen Lohn erhält. Wie oft wird nit laut 
geklatſcht, wovon der befcheidene Künftler drei Viertel dem 
Dichter zurüdgeben muß. Stille hingegen ift das fchönfte 
Unterpfand der Achtung des Publitums gegen den Schaue 
jpieler; die Zufchauer geben ihm hier gleichſam ihre 
Herzen in Gewalt; er wird Herr ihrer Empfindungen ; 
er führt fie durch alle Yabyrinthe der Leidenschaften; jeder 
Funke in ihn: wird eleftrifch, und die Begeifterung bringt 
dann Dinge hervor, die das tieffte Stubium und alle 
theoretifche Kenntniſſe nicht fchaffen fünnen. 

Jedes Gute findet Beifall, aber daraus folgt nicht, 
daß alles, mas Beifall fand, auch wahrhaft gut fein muß. 
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Das falfch glänzende Spiel ift wie das falfhe Gold; es 
glänzt wie jenes, hat aber feinen innern Wert. Nur 
das wahrhaft Gute kann fortvauernde Stille beim 
Bublitum erhalten ; und fo wie ungewohnte Handlungen 
im Leben unfere Aufmerkſamkeit mehr reizen, fo hat auch 
der mannigfache Schaufpieler die erften Anfprüdhe auf 
die gefchärfte Aufmerkfamfeit ver Zufchauer. 

Beifall ftört oft die Natur in der Darftellung. Es 
gehört zu viel Selbftverläugnung dazu, nicht einen Heinen 
Sprung über die Grenzen des Natürlihen zu. maden, 
um eines lauten Beifalld gewiß zu fein. Stille bin- 
gegen hält den Künftler beftändig in den Grenzen ber 
Natur und des Geſchmacks; er braucht nicht Getös mit 
Getös zu vertreiben; er ift gewiß, phyſiſch und moraliſch 
verftanden zu werben; fein Ideal ift ihm genug; nur der 
ift groß in der Darftellungsfunft, ver ganz das ift, 
mas er fein foll. 

Nicht jede Rolle ift hervorftechend, ver allgemeinen 
Anerkennung werth; und doch iſt's Feine undankbare 
Arbeit, durch Fleiß und Hineinlegen fih angenehm zu 
machen; der Zufchauer findet ſchon, wenn er aud nicht 
laut zu erfennen giebt, und das Kennzeichen davon iſt — 
Stille. 

Sch muß noch zwei Arten des Beifalls bemerken, die 
. ebenfalls nicht Folgen äfthetifcher Darftellung find, Auf: 
munterung und perfönlidhe Adtung; ſo nützlich, 
jo unentbehrlih erftere dem angehenden Schau- 
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Spieler ift, fo ſchädlich iſt letztere dem beliebten 
Schaufpieler. Jene ift ver füßefte Sporn zum 
Fleiß, diefe der erfte Weg zur Bernadhläffigung. 
Der Schaufpieler, der in jeder guten Rolle des Beifalls 
jeines Publikums gewiß ift, wird in biefer Meberzeugung 
das bereit8 an ihm anerfannte Gute nur hervorzurufen 
brauden, um feinen Credit zu erhalten; bahingegen ber 
Schaufpieler, dem das Publikum nur dann feinen Beifall, 
zollt, wenn es ihn feinen Werth in fich erneuern fichf, 
af Mannigfaltigfeit und Eigenheit ver 
Charaktere venfen muß. Es iſt mehr Verdienft, in 
haſſenswürdigen Rollen recht von ganzer Seele gehaßt, 
als in edeln gejchäßt, in gutmüthigen geliebt zu werben. 
Abſcheulich! und doch groß! find hier zwei fehr verwandte 
Speen. Kein Triumph ift größer, al8 der, den man 
erringt; feine Anerkennung jüßer, als die vom Feinde. 
Ich fühle die tieffte Ehrerbietung gegen die verſammelte 
Menge, aber ich verachte den Künftler, Der durch kriechende 
Demuth fi den Beifall des Publikums zu erwerben 
ſucht. Das Werk muß den Meifterehren, nidt 
der Meiſter das Werk. Der billige Zufhauer muß 
doch den Künftler ehren, wenn er fhon den 
Menſchen nicht ſchätzen möchte. Der höchſte 
Lohn des Schauſpielers iſt nun unſtreitig die augen— 
blickliche leberzeugung, ganz das gewirkt zu 
haben, was er wirken wollte; ſie geſchehe auf welche 
Art ſie wolle. Das franzöſiſche Parterre hat eine ſehr 
Iffland und Dalberg. 32 
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ſchmeichelhafte Methode, den Schauſpieler ſeines Ein— 
drucks zu überzeugen; unarticulirte Ausrufungen, die 
den hödhften Grad gegenwärtiger Empfin= 
bung auspdrüden, find die unträglichen Kennzeihen 
pollendeter Wirkung. Bet unferm Publikum würde Der 
für vorlaut paffiren, der auf ſolche Art feine Empfin= , 
dungen ausprüden wollte. Grabesftille in den 
Augenbliden ver allgemeinen Begeifterung, 
und dann bei einem Erholungspunft der 
allgemeine, mit Ausrufungen begleitete 
Beifall find die Triumphlieder des glück— 
lichen Künftlers. 


Sehfte dramaturgiſche Frage: „Ötebt es 
„allgemeine fihere Regeln, wodurd be- 
„Himmt werden fann: wenn eigentlid der 
„Schauſpieler in ſeinen Reden Pauſen 
machen muß?“ 


1. Von Rennſchüb. 


Eine jede Pauſe in einer leidenſchaftlichen Rolle hängt 
nach meiner Meinung von dem augenblicklichen Gefühl 
des Schaufpieler8 ab. Iſt dieſer um Geiſt feiner Rolle, 
fühlt er was er fagt, jo wird er gewiß zur rechten Zeit 
und mit Wirkung Paufe machen. Dahingegen ohne Ge- 
fühl gemachte, und alfo nur erzwungene Pauſen, Lange— 
weile und Gähnen verurfadhen werden. 
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In räfonnirenden Rollen, auch in Rollen von Een- 
timents, läßt fi wohl eher etwas von anzubringenden 
Paufen jagen. Das Hauptaugenmerf des Schaufpielers 
ſoll wohl bei diefer Gattung von Rollen auf die zu 
machen habende Keflerion gerichtet fein. ine Baufe 
por einer folhen Reflerion — dann die Reflefton felbft, 
dann wieder eine Paufe — und nun fährt der Schau- 
jpieler im Zwed diefer Keflerion fort; nämlich er mäßigt 
entweder eine Leidenſchaft, oder er befeuert fie, indem er 
auf einmal wieder losbricht. 

Nirgend ift die Art der anzubringenden Paufen ver- 
jchiedener, al8 in Monologen. Es giebt zweierlei Gat- 
tungen ven Monologen. Eine, welche burch heftige 
Leidenschaften erregt wird, und eine, welche Iuftige, leb⸗ 
hafte Materie zum Grund hat. Der Monolog an fid) ift 
der kühnſte Abdruck der Natur. Nur dann benft der 
Menſch laut, oder bricht in ein Selbftgefpräch aus, wenn 
bie Leidenſchaft bei ihm auf's Höchfte geftiegen ift. Die 
Sprache heftiger Leidenſchaften muß an fi verftümmelt 
und abgebrochen fein. Ein Menjch, der allein ift, bringt 
feine Gedanken nicht ander8 in Worten vor, als wenn 
er durch irgend eine ftarfe Gemüthsbewegung dazu ans. 
getrieben wird; und dennoch thut er dies nur nach ge= 
willen Zwijchenraumen, oder wie e8 auf der Bühne ge- 
nannt wird: — Paufen; dies ift die erfte Gattung. 

Mit Monologen, welche nicht durd dergleichen Lei= 


denjchaften erregt werben, ſondern die über Inftige oder 
32* 
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fonft interejjante Dinge gehalten werben, ift es, glaube 
ich, ein ganz anderer Tall. 

Dieſe müſſen in einer zufammenhängenden Reihe 
von Gedanken fortgejegt werben, und reflectirende Baufen 
würden darum nicht gut angebradht fein. Die Munter- 
feit des Subjects treibt hier ven Menſchen an, fi feine 
Gedanken felbft zu jagen und fich felbige auch gleich zu 
beantworten: daher fommt es denn, daß ſolche Monologe 
mehrentheils die Form eines Geſprächs zwijchen zwei 
Perſonen haben, und die darin anzubringenden Pauſen 
nad meiner Meinung fo kurz als möglich gemacht werben 
müſſen. 

Dies find meine Gedanken über die zur Beantwor— 
tung vorgelegte Frage: 

„Giebt es allgemeine fidyere Regeln, wodurch -be= 
ftimmt werben : kann wenn eigentlich der Schau— 
fpieler in feinen Reden Paufen machen muß?“ 


2. Bon Iffland. 


Im erften Abjchnitt, über die Grenzen von Kumft 
und Natur: habe ich einen Unterjchien gemacht zwiſchen 
ber Kunſt zu reden, oder ber Gabe zu reden. Ich 
habe nun ©elegenheit, darauf zurückzukommen. Ueber 
erftere fage ich nichts. Ich halte fie für nichts mehr, 
ald den Gebrauch von Höhe, Tiefe und Mitte, deren 
verftändige Abwechſelung wo möglih den Zuhörer 
wachend erhalten fol. Es ift alfo die Gabe zu reben 
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oder der geborne Redner, deſſen Eigenfhaften, wenn 
ich fie zu erklären verſucht haben werde, demnädft das 
Kefultat zur Beantwortung diefer Trage in näheres Licht 
fegen werben. 

Alles, was ich vom Redner überhaupt fagen werde, 
das gilt auch von den Abtheilungen der Rebner, vom - 
Kanzler, Schaufpieler und Prediger — unter gewiſſen 
Einfhränfungen fogar von dem ernitlihen Geſpräch 
im Zimmer. In der Hauptfadhe find Alle Eins. Wo 
die Schaufpieler aber dennoch von jenen merflich ab- 
weichen, das will idy anzuzeigen fuchen. 

Bei dem, was zum Redner äußerlich erfordert wird, 
halte ich mich nicht auf. Es iſt faft Jedermann befannt. 
Sei ed nun auch, daß dieſes Aeußere nicht geradezu 
einnehme, — nur beleidige e8 nicht durch Härte 
irgend einer Art. 

Das Erſte, worauf der Redner bedacht ſein muß — 
und immer nicht das Leichteſte — iſt: die Art des Auf⸗ 
tretens. Ich habe hierüber genaue Erfahrung zu machen 
Gelegenheit gehabt. Mehrentheild bemerkte ih, daß 
ſelbſt das Wort auftreten —- den irrigen Begriff 
veranlagt zu haben fchien, zufolge deg Rebner und Schau= 
jpieler oft in möglichfter Gravität und Spannung auf: 
treten. Man nennt das: im Geift ver Rede ober Rolle 
auftreten, und verjpricht große Wirkung davon. Wenn 
ih diefe Wirkung für den erſten Augenblid auch nicht 
zu läugnen zugebe: daß befonders der Redner fi ganz 
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gut dabei fühlen mag, fo ift doc gewiß, daß die Er— 
ichlaffung, welche darauf folgt, groß ift; — je mehr man 
fih vorher fühlte, je minder nun. 

Mer Vorbereitung verräth, hemmt die Täuſchung; 
gefpannte Erwartung fann Die nöthige Gradation mindern. 

Ich wünſche, daß der Redner mit dem Gedanken 
fomme: „Ih will unter Euch treten“, nicht mit dem: 
„Sehet bin, oben ftehe ih!" — daß — ich glaube mich 
auf die Art deutlich zu machen, — daß, wenn er unter 
und dafteht, auf die ganze Figur befcheiden gejchrieben 
ſtehe: „Thue Recht und ſcheue Niemand!“ — Ein 
Anderes ift e8 freilich mit dem Schaufpieler, der in Dar 
ftellung gewiffer Charaktere von feiner gewöhnlichen 
Perfon nichts mitbringen darf. Wohl, der fonıme im 
Charakter auf die Bühne. Nur — (menn die Tage es 
nicht ausdrücklich anders erfordert) fomme er jo, wie 
der Menſch, den er darftellt, fommen würde, ehe er han 
delt. Auch hierin fer immer beſcheidene Gewißheit, 
nicht Zuwerficht. Zuverficht beleidigt den Zufchauer ; und 
entfpricht dieſer Zuverficht nicht alles auf's Vollkommenſte 
— fo hat man fih auf eine Höhe gefeßt, worauf man 
nachher zappelt. Alles Zubehör des Liebhaberfachs macht 
denen, welche viefe Rollen fpielen, die Zuverficht, fogar 
den Anjchein davon, am ſchädlichſten. Die fogenannten 
Charafterrollen können diefen Fehler etwas mehr unter 
den Eigenheiten ver eben erforberlihen Manier ver« 
bergen. 
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Ich erinnere mich eines Falles, der mich unterftüten 
wird: 

Herr Brockmann ift gewohnt, mit Ankündigung aufs 
zutreten. An einem Orte, wo er der allgemeine Liebling 
war, habe ich gefehen, daß er in der erſten Vorftellung 
des Uthelftan als Egbert allgemein mißfiel; ohne gleidh- 
wohl weniger zu thun, al8 er in Rollen der Art gewöhn⸗ 
Ti that. — Ich bin gewiß, feine Aufnahme würbe auch 
ven Tag den allgemeinen Liebling bezeichnet haben, wenn 
nicht der Prunk feines Auftretens fein nachheriges laues 
Spiel zu ſehr ins Licht gefet hätte. 

Daß nun freilich der Nimbus, womit Credit und 
Zeit den Schaufpieler umgeben, vergleihen Sehler in 
ihrer Wirkung mindert, beweijet indeß nichts gegen bie 
Nichtigkeit dieſes Satzes. 

Alle die verſchiedenen Eigenſchaften, wodurch der 
Redner auf die Zuhörer wirkt, weiß ich nicht paſſender 
zu benennen, als mit den beiden hier ſehr bedeutenden 
Worten: Deutlichkeit und Gefälligkeit. 

Die Beſchreibung eines angenehmen, natürlichen 
Redners, vereinigt mit dem Gefühl von ſeiner Wirkung, 
können die Anlagen zu dieſen Eigenſchaften entwickeln; 
wo aber dieſe nicht ſind, da würde eine Sammlung aller 
Fälle und Regeln den widerrechtlichen Redner nur auf 
die offene See hinaus treiben, wo er weder ſteuern noch 
ſich helfen kann. 

Der Blick, der mit Eins ſich, Volksſtimmung, 
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Schicklichkeit, Schönheit und Wirkung überfieht — ift 
nır dem geborenen Rebner gegeben; er gebraudt: 
ihn, ohne zu wollen. Er fieht fo, weil er nicht anders 
jehen fann. Es verſteht fi) von felbft, daß der Schau- 
jpieler hier unendlich mehr Schwierigkeit vor ſich hat, als 
ber Redner. ! | 


Doch ift e8 Zeit zu jagen, was ih unter der Deuts 
lichkeit des Redners verftehe. Nicht etwa nur die Sprach⸗ 
deutlichkeit, ſondern die Gabe, die logiſche Entſtehung 
und Ordnung der Gedanken dem Zuhörer deutlich, 
gleihjam fichtbar zu madyen. Ueber die Mittel dazu —- 
nachher. 

Jetzt will id) unterfuchen, inwiefern die verſchiedenen 
Interpunktionen dem Scaufpieler Regeln fein fünnen, 
oder nicht. 


Die Deutlichkeit des Sinnes dem Leſer zu über- 
geben, ward die Interpunftion eingefüht. Man ift zu 
dem Ende über gewiffe Zeichen allgemein einig geworden. 
In den legtern Zeiten aber haben einige große Männer 
fih eine Interpunftion auch für den Ausprud des Ge— 
fühls oder der Eigenheit gewählt, und da gebraudt, 
wo Geiftesftärfe, Eigenheit der Wendung, Neuheit des 
Dialoges und der Spradhe die gewöhnliche Interpunftion 
der trodnen Moral und Amts-Beſcheide nicht vertragen 
Ponnten. Seitvem find von Yoricks Reifen, bis zu jeder 

Kalender⸗Geſchichte, die Querbalken, Schlachtfchwerter, 
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"halbe Reihen Striche, ganze Reihen Pünktchen, ja fogar 
die Knippel — in allen Meßproducten erjchienen. 

Mer ift wohl mehr von diefer Wuth, in Pünktchen 
angeredet zu werben, wo ber Verſtand ſich nichts benfen 
fann, in Strichen zur Uebergabe des Gefühls aufgefor- 
dert zu werben, geplagt, als die Schaufpieler? — 

Denn das ift ausgemacht, Daß der Dichter für jeven 
folhen Strih, womit er die Rolle belehnt hat, ein 
prächtiges Gemälde des Schmerzes, oder einen nervigten 
Ausdruck großer Leidenſchaft in der Darjtellung ermartet. 
Ro ein Komma, ein Semitolon und Punft hingehört, 
das iſt berichtigt; aber wo giebt e8 Regeln für den Ge— 
braud; jener Mode? Keine! — Jeder gebraucht fie 
nach feinem Gefühl oder Aftergefühl. Unmöglich aber 
fünnen Schaufpieler und Redner das Opfer dieſes 
Mißbrauchs werden! Es muß alfo ein bemährtes, 
anerfanntes Gefühl fein, welches eine Interpunktion für 
das Gefühl angeben, und bei der Uebergabe, in Leben 
übertragen, fordern fann. Selbſt dann aber fragt 
ſich's noch, ob dieſe Interpunftion fir den Schau⸗ 
ſpieler getroffen ſei, der dieſe Rolle darzuſtellen hat, ob 
fie ibm, das heißt: feiner Figur, Körperkraft, Blutum⸗ 
lauf, Temperament und Erziehung, zufällig angemefjen ei? 

Geſetzt num, fie wäre e8 nicht. 

Iſt nun der Schaufpieler etwas minder, oder ift er 
nicht etwas mehr, wenn er nicht das gebrudte Blatt, 
fondern fein Blut interpunktiren läßt? Darf irgend eine 
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ftimmwibrig gebaut find, was kann man da von dem 
Schauſpieler fordern? 

Daß er als Comödiant ſeine Schuldigkeit thue und 
fein deutlich ſei? Allerdings! Nur fordere man dann 
nicht feine Menſchendarſtellung in feinen Stücken. Gute 
Polizei iſt freilich bei dem allen vorausgeſetzt, wie Athem 
zum Leben. Möchten immer unſere Parterres die Strenge 
ber Franzoſen haben, wenn fie Dagegen auch ihre Sittlich— 
feit annehmen wollten. 

Der Schönrenferei des Comödianten, ift feine Un— 
art hinderlich, aber die erhöhte Einbildungsfraft des 
Menſchendarſtellers wird durch Ungezogenheit jeder Art 
gefältet, vertilgt. 

So nähere ich mich immermehr der Gewißheit, daß 
Redner und Schaufpieler ohne bichteriiche Talente nicht 
groß find. Nutung des Augenblids in jeder Rückſicht ift 
mehr eine Schöpfung des Darftellers, als Wirkung der 
Sache. Sell der Zuhörer nit blos eingeführten Schön= 
laut fünftlicher Perioden empfangen, jo muß der Künitler 
auf fein ganzes Weſen die Stimmung jelbft übertragen, 
welche ven Ton gebar. Ich habe alddann von Schonung oder 
plöglicher Berührung des finnlichen Gefühle der Zu— 
hörer erftaunensmwürbige Wirkung gejehben. Ich habe 
Kebner gehört, die alle Gründe, Beweife oder Ueberredun⸗ 
gen des Verſtandes an den Verſtand mit einer gewiffen 
Leichtigkeit fagten, dann aber, in der Weberzeugung, daß 
ber Berftand allein fehr bald zu Spitfindigfeit übergehe 
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— von ber Höhe herimmtergingen und burd Berührung 
des finnlichen Gefühle — gleihfam die Wirkung ihrer 
Rede in der Zuhörer freiem Willen ließen, welche fie von 
dieſer Beftehung von der Unterſuchung zurüdberufen 
hatten. Dieſe Berührung des finnlichen Gefühle befteht 
hauptſächlich in einem feinen Gefühl alles Widrigen und 
Schönen und in der Kenntniß des Ausdrucks der 
Empfindlichkeit, der auf den mehrern Theil wirft. 

Nichts wirkt Schneller und ſchöner auf die Menge, als 
Kine richtig durchgeführte und wahr wiebergegebene Gra— 
dation. Wenn der Redner bei einer wichtigen Begeben- 
heit von Ahnung bi8 zur Furcht, alle Möglichfeiten dem 
Berftande gegeben hat, fe ift für die Spite der Wirfung 
in der wohlgebilbetften Declamation num nichts mehr übrig. 
Wenn er aber in einem nicht gefpannten weichen Ueber- 
gange zur Furcht ſelbſt übergeht, jo darf endlich ohne 
Scheu jeine Geftalt und feine Rede der Schreck felbft fein, 
dann wird der Fall gegenwärtig und die Wirkung ift un- 
fehlbar. „Sie erjhreden mich!“ jagt man gewöhnlich 
auf den Bühnen, und fährt zugleic, zufammen. Warum 
geht der Scred felbft nicht vorher, und das Wort 
nachher ? 

Der Schaufpieler hat hier meiteres Feld als der Red⸗ 
ner; weil er durch Nüance bi8 an Handlung gehen fann. 
Nur aber bis an Handlung : denn diefe felbft ermattet die 
Rede; fo wie in einer Gallerie die Büften den Gemälden 
Vorwurf zu fein jcheinen. 
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Die Berührung des ſinnlichen Gefühls würde aber 
faſt wirkungslos fein, wenn nicht von Anfang an die 
Anzeige der Entftehung und Ordnung der Gedanken 
vorhergegangen iſt. 

Dieſe aber geſchieht keineswegs durch den Mechanis— 
mus von Stimmveränderung, oder dem gewöhnlichen 
harten Accent, fondern der Gefhmad giebt die feine 
Tarbenmifhung an, wodurch Reihthum, Richtigkeit und 
Veinheit der Gedanken in ihr gehöriges Licht gefegt wer⸗ 
den; und die Gabe, wodurch die Figuren Vollſtändigkeit, 
Rundung und Schönheit erlangen, iſt das Refultat vieler 
Kenntniffe, und die Folge genauer Verwandtſchaft mit 
Allem, was in der Natur fi freuet oder leidet. 

Die Haltung des Gedankens, oder das Bemühen, 
einen Gedanken befonders für die Aufmerkſamkeit 
des Zuhörer8 auszuzeichnen, erforbert auf feine Art Wich⸗ 
tigfeit, vielmeniger die höchſte Wichtigfeit — eine Paufe. 

Gedankenhaltung geſchieht durch die Schattirungen, 
in Schleifung, Stärke oder Schwäche der Wörter, durch 
bie feine Anwendung von Weichheit oder Härte bei dem 
Gebrauch gewiffer Buchſtaben. 

Es giebt Worte, welche an ihrer Stelle Schönheit 
find, deren Klang gleichwohl an andere Worte, Verhält⸗ 
niffe oder Dinge erinnert, welche dem finnlichen Gefühl 
widrig find, Dies ift der Fall, Gefchmad zu beweifen 
oder zu verleugnen. Leffing läßt in Emilia Galotti die 
Gräfin Orfina fagen: 
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„Während daß ich hier mit Ihnen einen elenden 
. Schnidfhnad halte — * 

„Wo ich das Gequide, das Gefreifche hörte“ 

„Berdammt über das Hofgeſchmeiß! So viel Worte, 
jo viel Fügen. “ | 

Gewiß hat Leffing nicht gewollt, daß der Accent auf 

-die Worte: Shnidfhnad, Geſchmeiß, Gequicke 
gelegt werben follte. — Sprachdeutlichkeit des Schaufpie- 
lers verjegt hier die Scene aus dem Vorzimmer in bie 
Saferne. Wenn diefe Worte halb deutlich hingemurmelt 
werben, fo bezeichnen fie das Auflachen der bitterften Ver- 
achtung, und erhalten dem Gegenftande, ben wir achten 
follen, feufche Yippen. 

Eben fo muß Claudia, da der Zorn des edlen Weis 
bes den Höfling amüfirt, auf eine Art wüthen, die ung 
zeigt, daß ihr häuslicher Zorn des Geiferns nicht ge= 
wohnt ift. Ober fie efelt uns, und wir lachen endlich mit 
Marinellt. 

Ueber diefen Punft Tieße fih ein Commentar ſchrei— 
ben, aber vergebens für die, welchen dieſe Dinge nicht 
gegen die Nerven anftrebten. 

Die Anzeige, wie ein Gedanke den andern: anftedt, 
verhindert, daf die Zuhörer nicht einen unnatürlichen 
Sprung zu finden glauben. Sie gefchieht durch gewiſſe 
Halte der Wohlredenheit, willfürlih unferm Bebürfnig 

und der Stimmung, aber angemefjen dem Geiſt, worin 
bie Darjtellung oder der Vortrag gefchieht. Das Schwin- 
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benlajfen des legten Gedankens bemeifet die Aufdämme— 
rung eined neu entſcheidenden Gebanfend. Denn in ver _ 
Nothwendigkeit diefer Dinge Liegt ihre Wahrheit. 

Diefe Halte der Wohlredenheit find nur „Etief- 
geſchwiſter ver Baufe, aber jo vielfeitig in Erforderniß 
und Ausführung, daß e8 unmöglich tft, fie nach Regeln 
zu beftimmen. Man hat hie und da verfudt, nad) Bei— 
ipielen aus dem Leben genommen ſich darüber Regeln 
zu machen; man pflegte alsdann ficher zu geben, von 
großen Männern diefe Beifpiele herzunehmen. Allein 
auch Dies ift unnüglich, ſogar ſchädlich. 

Denn das kann bei den uns vorfommenden Fällen 
nicht gebraucht werden, was etwa einem Manne anpaft, 
der die ganze politifhe Maſchine regiert, und felbft bei 
biefen Menſchen, wie viele ihrer Halte find oft nur Be— 
förderung der Importanz! Wenn wir uns daher auf Die 
Copie diefer Dinge einlaffen, fo werden wir einerlet, und 
nur zu oft wird der Mangel an Wahrheit dem Zufchauer 
deutlich machen, daß dieſe Manieren im VBorzimmer ab- 
gelauert worden find. Das ıft, was ich über die Zuläng— 
lichkeit zu den Paufen meiner Interpunftion für den 
Schaufpieler zu jagen hatte. Ich gehe nun zu dem Haus- 
halt in Verwendung des großen Nachdrucks über. — 

Für den großen, ernfthaften Ausdruck nehme id) fol- 
gende Abftufungen:: 

Merklich, bedeutend, wichtig, feierlih, fremd und 
abenteuerlih. In dem Uebergange von einer Stimmung 
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zur andern ijt die Pauſe zwifchen ven höhern Graden 
diejer Abftufung in der Mitte, 

Eine Paufe it ein gänzlihes Stillftehen, Stoden: 
aller Dinge, welche zuvor Leben hatten; vie Halte 
der Wohlredenheit der Redner und Schaufpieler aber 
find nur: Innehalten der Sprade. 

Eine ganz unerwartete Begebenheit oder Begegnung, 
überhaupt alle die Ereigniffe, melde eine Kette won 
Grundſätzen, Rathſchlüſſen, Hoffnungen und Vorſätzen 
auf einmal unnütz machen, veranlaſſen eine Abjpan- 
nung ber Körperfräfte, eine Betäubung des Seelenver- 
mögens — dies iſt die Pause. 

Die Erholung davon gejdieht nie, ohne daß alle 
Kräfte einen höhern Schwung nehmen. Die Gährung 
zwiſchen wiederauflebenden verjtärften Kräften und ge— 
ſchärftem Seelenvermigen gebiert tie Rafchheit der Ent- 
fchlüffe oder Sprünge, und giebt dem äußern Menfchen 
Eigenheit in der Ausführung. 

Die Nothwendigkeit der Handlung jhafft alſo vie 
Pauſe, und feine Regel. Es giebt aber Yälle, wo bie 
eigene Schöpfung des Schaufpieler8 in der Darftellung 
Paufen erfordern fann, dann find fie das Werk rajchen 
Blutumlaufs, feiner Organijation und, was. aus beiden 
folgt, lebhafter Ejnbildungsfraft, unmerflich geleitet von 
Kunft und Bildung und einem dunklen Gefühl des rechten 
Augenblids, des Jet, wie man es von einem Feldherrn 


fordert. Jeder Mangel des Künjtlers fann dem Zu- 
Iffland und Dalberg. 33 
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fhauer eher verborgen werben, al8 der jener nöthigen 
Reizbarkeit, um ver Darftellung einer Pauſe Wahrheit 
"zu verfchaffen. Gleichwohl führen die rhetorifchen deutſchen 
Schaufpieler, deren Vorfielungsart ſich der franzöfifhen 
Manier nähert, leicht über diefe Schwierigkeit hinaus. 
Ihre Theorie erhält kaltes Blut und hohes Alter; fie 
lehrt — inne zu halten, eine ſchöne Bewegung zu 
machen, und in einem andern Ton wieder anzufangen. 
Ich jege auch den Fall, das Recept werde durch Augen 
Hin= und Hermwerfen, durch Auf» und Niederkeuchen ber 
Bruft verbefiert, durch irgend eine Trampfartige Be- 
wegung verftärkt -— dem fühlbaren Menſchen jagt das 
nichts, der Kenner bemitleidet die mühfame Grimaſſe des 
Handwerkers. 

Ich habe vorhin von der Kenntniß des rechten Au— 
genblid8, des Jetzt, gejagt; dafür giebt es gar feine 
Theorie, und bie Routine reicht bei Weitem nicht hin. 

Es mag jein, daß eine Paufe im gemeinen Leben 
einige — oder eine Minute dauert, allein auf ver Bühne, 
wo Alles dem Zeitraum angemejlen fein muß, worin bie 
ganze Handlung geendigt ift, wo nichts mit dieſem in 
Mißverhältniß ſtehen kann, ohne das feine Gewebe der 
Täuſchung zu zerreißen, dort habe ich zufolge anhalten= 
der Beobachtung gejehen, daß fie nur äußerſt felten länger 
als ein aushaltender Athemzug dauern darf. 

Je erfhütternder die Urfachen ver Paufen find, je 
mehr die Seelenfräfte betäubt find, um fo größer ift die 
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Ruhe der Mafchine, ihre Bewegungen entftehen nur aus 
dem Mechanismus alltäglicher Handlungen, chne Bezug 
auf Die Sache. Der Contraſt diefer äußern Bewegungen 
mit dem, was innerlich vorgeht, iſt den Umſtehenden 
ſchauerlich. Die Daritelung diefes Zuftandes von einem 
Meifter ift der Triumph des Menfchenvarftellere. Wie 
jelten ift e8 aber, daß das Blut dahin treibt. Wie ſchwer, 
in diefem hohen Aufgebot der Phantafie doch eine ge- 
wiffe Reinheit der Anordnung zu behalten, ohne bie 
Kürze des Zeitraumes zu übergehen. Wie fchmer tft e8, 
denfender Menſch und genauer feiner Künftler zugleich 
zu bleiben. Wie nahe ift die Grenze der Vollkommenheit 
oder Plattheit, der Bewunderung oder des Auszifchens ! 
— Es ift — mie ich neulich jo äußerſt treffend gelejen 
habe — der Gang des Nachtwandlers. 

Die Kunft allein thut bei Erreihung des Zuſtandes 
— mohl nur wenig; unfehlbar aber muß der Schau— 
jpieler in einem aufgeftellten Charakter die Dinge, Schmwä- 
hen oder Berhältniffe vorher merklich gemacht haben, 
wovon der Zufchauer vermuthen fann, daß, wenn fie in 
einem gewiflen Grabe verlegt werben, nothwendig da 
wichtige Reden, Entſchlüſſe oder Handlungen veranlafien 
müſſen. Die Zujchauer fehen alsdann, wenn nun ber 
Hauptpunft fommt, nicht den der anrebet, oder verleget, 
jondern den ber leidet. Allgemeine Neugierde erregt 
Stille und auf allen Gefichtern ſteht — 

Was wird er machen? 
33* 
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Diefe Stille, dieſe Aufforderung, dieſe Geſichter 
allein auf den gerichtet, ver nun handeln joll, find wahr 
lich fähig, das Blut zu erhigen, um eigne Täuſchung 
zu vollenden; Baterliebe für den kommenden Theil ber 
Ausführung, der höchfte Ehrgeiz — entzünden endlich 
das kochende Blut. Das Auge emaillirt ſich immer 
reiner und feuriger. — Dies Dies! ift der Augenblid, 
wo der Künftleer — im Namen alles Abenteuerlihen! 
nicht deutlid werden wollen darf — wo ein Fingerzeig 
bis an's Gräßliche befiehlt — Arme und Schritte 
bie Täuſchung aufheben, die Stille in Räufpern veriwan- 
deln, ven Zufchauer in umerfüllter Erwartung auf den 
Siten herumrutſchen laſſen. 

Ich glaube, daß drei auf dieſe Art vereitelte Erwar- 
tungen dem Credit mehr fehaden, als etliche ſchlecht ge= 
fpielte Rollen. 

So oft ich pflicht- und ehrenhalber ausführen mußte, 
wozu ic, mich in dem Augenblid wohl ganz und gar 
nicht fühlte, fühlte ich mich nad) der Vorſtellung ermat- 
teter, als nad) dem beftigften wirklichen Verdruß. Doc 
fühlte ich den Troſt, daß ich nie die Stirne hatte, ohne 
Vorwurf meine guten Mitfchaufpieler während einer 
ſolchen Periode der Unfähigkeit anzufehen. 

Für das, was ich Paufen nenne, giebt e8 alfo wohl 
allgemeine Kegeln, denn e8 laſſen fih Fälle an- 
geben, wo die Handlung fie erfordert; aber feine fihere 
Regel für die Ausführung, denn das Aeufere muß ein 
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deutliches Bild innerer Zerrüttung fein, und es ift Un- 
möglichkeit, dieſen Zuftand mit gewöhnlich Taufenvem 
Blut für den Kenner wahr darzuitellen. 

Um meine Gedanken über die Pauſen noch deutlicher 
zu machen, will id, aus dem Leben genommen, einen 
Bauern-Zanf befchreiben, wobei ich gegenwärtig war. Ich 
will die Baufe befchreiben, worin einer dieſer Leute vom 
rechthaberifhen Zank augenblidlih zur rafenden 
Wuth überging. 

Daß die Scene in einer Dorfſchenke fpielte, ift mir 
lieb, meil diefe Menfchen, nicht in Erziehung verhält, 
jede augenblidlihe Empfindung auch augenblicklich aus— 
brüdten. 

Der Zank entitand um eine Kleinigkeit, war im An⸗ 
fang nur Bellen, Rechthaberei, Schifaniren mit wechſel⸗ 
jeitigem Bemühen, das Gelächter der Verſammlung zu 
erregen. Trotz allem Fluchen, auf den Tiſch fchlagen 
und Lärmen biente alles Ueberſchreien-wollen nur zur 
Behauptung des letzten Wortes. Es erfolgte mancher 
Halt und Einſchnitt, um der Beftimmung, ven Urtheil 
der Anweſenden Zeit zu geben. 

Nur ein unbedeutendes Wort war es, begleitet mit 
einer bedeutenden Miene des Gegners und zur tödtlichen 
Beleidigung vollendet, durch einen verbumpften, mit 
Saufen in fi zurüdgetriebenen Ton, welder das 
gellende Gelächter der Berfammlung nad fid) zog und 
den Sieg entſchied. 
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Da tobte das Blut des Ueberwundenen, ſchlug in 
fürdhterlihen Wellen zum Herzen, während von außen 
bie ganze Majchine fi, in Kraftlofigfeit und Phlegma 
aufzulöfen ſchien; nur die Augen ahndeten Ungemitter 
— einige unarticufirte fremde Töne entfhlüpften ber 
tiefen Brufthöhle — bis endlich. einige Funken rüdfeh- 
vender Diftinction die Gährung diefer Veſte in Flammen 
ausbrechen liegen — und die Handlung blutig wurde. Dies 
war bie Paufe, worin der Webergang vom Zank zur 
Wuth lag. 

Geſetzt die Scene wäre auf der Bühne! wer will mit 
faltem Blute dieſe fürchterlihe Verlängerung der Ges 
fihtözüge, dieſe lallende Zunge, dies Phlegma des Kör⸗ 
pers, jene jchredlichen Töne, dies Auge, das halb Rohe, 
halb fürchterlicher Brand ift — die Beftimmung der Zeit 
— imo, wie? und mie lange? — ‚wer will mit Taltem 
Blute diefes nahahmen ? 

Es giebt einige große Schaufpieler, welche ihr ganzes 
Anſehen dahin verwenden, um zu behaupten, man fönne 
es, man müffe e8 foger. Sie fcheinen zu glauben, ihre 
Größe erhalte den Zufag der Selbftftändigfeit, wenn fie 
bie Tächerlichfeit begeben, von der Dankbarkeit gegen vie 
Natur fi Ioszufagen. Dem fei wie ihm wolle, ich habe 
nie gefühlt, wenn biefe Herren nichts fühlten, fie täufchten 
mid) nie, wenn fie ſich nicht vorher getäufcht hatten. 

Sonderbar find die Nedereien des Künſtler⸗Humors. 
Zu Wien rig fih ein Schaufpieler die Haare aus und 
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Thlug fi blutig und behauptete, die Natur thue alles 
dieſes; und Eckhof — fein Schatten zürne nicht über 
diefe Nachbarſchaft — Edhof behauptete: die Kunſt thue 
Alles, und wiſchte fich die Thräne aus dem Auge. 


3. Don Bed. 


Was ift pie Baufe? 

Pauſe iſt ein plögliches Stilleftehen des Tons — 
um in einen veränderten, langjamer, gejchwinver, 
ftärfer oder ſchwächer, überzugehen; fo wird es in ber 
Ton- und Redekunſt gebraudt. Theatralifhe Pauſe 
ift ein Innehalten der Sprachwerkzeuge, um dem fol- 
genden Ausdruck eine erhöhte Wirkung zu geben. 

Die Arten, wie ſolche vorfommen, find: 

1) Baufen, die die Lebergänge von einen Affect 
zum andern, oder von einer Aeußerung zur andern 
verurſachen. 

2) Die Ruhepunkte (Pauſen), die der Schauſpieler 
nöthig hat, um dem ſchon vorhandenen Affect durch Inne⸗ 
halten den höchſten Grad des Ausdrucks zu ver⸗ 
ſchaffen. 

3) Die rhetoriſchen Pauſen: 

1) a. Eine plötzliche unerwartete Nachricht verurſacht 
ein Stilleftehen der Maſchine, und geht in die 
Aeußerung des Affects über, den dieſe Nachricht 
erregte. 
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Beiſpiel. 

Wenn Heinrich Lernach die Nachricht vone 
Bankerott feines Vaters hört, iſt er einen Augen⸗ 
blid erſchüttert, und erholt fi), um num in Ver— 
zweiflung und Entſchluß zum Selbftmerb über— 
zugehen. 

1) b. Eine augenblidliche Keflerien im unmwillfür- 
lichen Ausbruche macht, daß die Befinnungsfraft 
die Zunge einholt, es entiteht der theatraftfchen 
Deutlichkeit zu Folge eine Heine Baufe, und ver 
Gedanke befommt eine andere Ausbiegung. 

„Wenn Hamlet von Guſtav und Bernfield gefragt 
„wird, was ber Geift mit ihm gefprodhen, ift er 
„im Ausbruche des glühenpften Unmillens in Be= 
„griff ſich zu verrathen. 
„Esiftinganz Dänemark fein Böſewicht — 

„Im Augenblic befinnt er ſich, daß es gefährlich, 
„Sich bloß zu geben — 

„der nichtein ausgemachter Schurke ift.“ 

„und der Gedanke iſt durch eine andere Wendung 
„verkleidet.“ 

Dieſe Gattung der theatraliſchen Pauſen iſt bie ge⸗ 
wöhnlichſte; man findet ſie in allen Arten von Rollen; 
ſie iſt dem geübten Schauſpieler gewöhnlich, und den an— 
gehenden faßlich. 

2) Die zweite Art, nämlich durch in und vor den 
Reden gemachte Ruhepunkte (Pauſen) den Affect bis zum 
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höchſten Grad zur erhöhen, kommt meiftens nur in großen 

Charakterrollen zum Vorſchein, und ift einer von den ge» 

fährlichiten Wettläufen zwiſchen Gefühl und Kopf; aber 

wenns glüdt, die höchfte Spike äſthetiſcher Darftellung. 
Beifpiele: 

Hierher gehört das große: „Nein!“ des Franz 
Moor — und Schröder's „Ih gab Eud Alles!” 
im König fear. 

Ich glaube, daß dieſe beiden Beifpiele mid) jedem, 
der diefe Stellen kennt, vollkommen deutlich machen werben. 

Ich komme nun 

8) Zur dritten ©attung: den rhetoriſchen 
Banfen. 

Dies ift Das meitläufigfte Capitel und erfordert, außer 
allen übrigen Erforderniffen zum großen Schaufpieler, 
tiefe Kenntniß von der Allgewalt der Beredtfamfeit. Es 
geht wurzüglic ins Fach der Charaktere, edlen Väter, 
räfonnirenden, erzählenden, perfiflirenden Rollen; und 
allen, was dahin einfchlägt. Durch die zu Diefem Kapitel 
vor allem erforderliche Kenntnißg von Harmonie und Rhyth⸗ 
mus, mit Geſchmack vereinigt, kann der Schaufpieler durch 
eigene Ruhepunkte (Paufen) dem Gedanken eine andere 
‚Wendung geben, die den Sinn verfeinert, ohne der Wahr- 
heit des bDarzuftellenden Charakters zu nahe zu treten; 
fo fann zum Beweis: wilder Entſchluß in edle Ente 
ihloffenheit, Zupringlidfeit in Freimüthig— 
feit verwandelt werben. Hierin liegt der Probirftein 
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ächter Kunſt des Schanfpielers ; durch diefe kann er geben 
und nehmen, mäßigen und heben; Die Ideale des Dich— 
ters nad ihren geheimften Zügen erhöhen, veredeln, 
ſchwache Zeichnung in lebende Gemälde verwandeln. 
Beifpiele find bier überflüſſig; fie finden ſich überall, 
und nirgends dem, dem das Genie feine Schätze ver- 
ſchloß. 

Ich würde dieſe letztere Art der theatraliſchen Pauſen 
von den beiden erſtern dadurch unterſcheiden können, wenn 
ih jene natürliche, dieſe Kunſtpauſen nännte; 
das heißt: Paufen, die aus der Natur der Sache her- 
fommen; und Pauſen, die in den Zwed des denkenden 
Künftlers einfchlagen: wenn ih nicht fürdten müßte, 
vielleicht mißverftanden zu werben, da in der Schaufpiel- 
funft Natur und Kunft ganz auf einen led zufammen- 
treffen müffen, um die eleftrifche Wirkung hervorzubringen. 

Soviel über die Arten der theatralifchen Baufen. 

Ih will nun einige allgemeine Regeln an— 
zeigen, die der Schauspieler in Anjehung der theatralifchen 
Pauſen zu beobachten hat. 

Die Tänge der Paufe ijt nad der Situation fehr 
verjhieden. Die Pauſen, die der Dichter mit pantos 
mimiſcher Beihäftigung zugleich vorſchrieb, als 3. B. 
„die Pantomime der Elfride*, „vie Rolle des 
Baron Horwig (im Fähndrich)“, „das Unterfchrei=- 
ben bes Todesurtheils in ven Mediceern“ 
müſſen länger dauern als Reflerionen vom augenblid- 
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lichen Entjchluß begleitet; beide haben ganz das augen- 
blidliche Gefühl zum Richtmaß, und nur dies läßt fid 
als Regel feftjegen, daß im eritern Fall, wo Beichäf- 
tigung des Körpers zugegen ift, die Baufe mit ven Jah— 
ren des Menfchen berechnet werden muß; im zweiten 
Tal muß die Geſchwindigkeit ver Reflerion gleich- 
fam mit dem Genie einen Flug nehmen, damit der Zu- 
ſchauer nicht Zeit gewinnt, von der Spige der Aufmerf- 
famfett, auf Die ihn der Schauspieler jchraubte, won felbft 
zurüdzufehren ; denn nothmwendig bringt eine joldhe ge=- 
dehnte Pauſe entgegengejegte Wirkung hervor; Die zu 
hoch geipannte Saite fpringt, der Zuſchauer wird falt — 
unwillig. 

Dem Schauſpieler, der mit augenblicklichem Gefühl, 
Feuer und Geſchmack ſpielt, wird dieſe Erinnerung über⸗ 
flüſſig ſein; angehenden Schauſpielern aber, die fein 
deutlich zu ſpielen gewohnt find, kann man die Schäb- 
lichkeit einer folhen unnatürlich verlängerten Paufe nicht 
einleuchtend genug machen. Ic habe auch oft bei guten 
Schaufpielern gefehen, daß Pauſen am unrechten Ort 
gemacht, unnöthig verlängert wurden; ich glaube aber, 
daß foldhe ein Hilfsmittel waren, um mit Muße eine 
Periode vom Souffleur aufzufchnappen ; Fehler des Ge- 
daͤchtniſſes zu bemänteln, ſchlüpft mander gern hinter 
den Mantel der überdachten Pauſe: das heit Willens» 
febler auf Koften des Kopf zu entjchuldigen. Ich 
erinnere mich jogar Paufen erlebt zu haben, die fo lange 


524 Die dramaturgiſchen Fragen 


dauerten, daß die, mweldye auf der Scene zugegen waren, 
Zeit hatten, ſich einander zu beſchuldigen und zu verthei— 
digen, wer eigentlid) zu fprechen hätte — aber das waren 
nur JTagewerfs-Schaufpieler und feine Künftler — von 
denen ift auch hier Die Rebe nicht. Die Pauſe muß vom 
vollendetften Gedankenſpiel begleitet werden, denn wenn 
ich mir nicht8 denfe, wie faun ich glauben, daß der Zu-= 
ichauer ſich etwas denken jol? Der Schaufpieler muß 
bier gleihfam zum Dichter werben, in Gedanken alles 
zufegen, was an ber Stelle des Gedankenſtrichs hätte 
ftehen müffen, fo wird die Baufe beredt und thut volle 
Wirkung; es ift zugleich ein unfehlbares Mittel, ım dem 
folgenden Affect den gehörigen Grab des Ausdrucks zu 
geben; hieher gehört z. B. die oben angeführte Stelle aus 
Schröder's Year; wenn die Weigerung, die 
gleihfam die Natur empörende Härte der 
Töchter des Lear auf den höchſten Grad ge- 
ftiegen ift, fo fagt der alte Lear weiter 
nichts als: „Ih gab Euh Alles!" Schröder 
machte vor diefer Kede eine fleine Paufe, 
feine Geberden drückten Schmerz, der an 
Wahnfinn grenzt, aus, es ſchien, als ob 
er fagen wollte: D ihr undanfbaren Töchter — 
(Baufe) Ich gab Euch Alles! — War's nur Gefühl, oder 
hohes Gefühl mit Kunft vereinigt? Der Ton, mit dem 
er bie fpradh, Die vom Gebervenfpiel begleitete Paufe 
erreichten den höch ſten Grad der Wirkung. 
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Wie wichtig, wie unentbehrlich das Geberbenfpiel bei 
großen Uebergängen tft, habe ich nie deutlicher ge= 
fehen, als im Fähndrich: der Baron und die Lenten 
thaten Beide dem Fähndrich Unreht durch entehrenden 
Verdacht, Beide wollen in dem Augenblid, wo fie von 
feiner Unſchuld überzeugt werden, ihm nad) der Aeußerung 
ihres Gefühle ihre Reue an den Tag geben. Herr Beil 
ald Baron zeigte das vollendetite Gedankenſpiel, man 
(a8 die Reue feiner Seele auf feinem Geſichte, das ganze 
Gefühl innerlihen Fränfenden Vorwurfs, dem edlen 
jungen Mann Unredyt gethan zu haben. Der Ueber- 
gang war rein, Har — und that große Wirkung. Mad. 
MWallenftein al8 Lenten fonnte man gar nicht anjeben, 
was fie dachte, oter fie mochte wohl gar nichts Denken, 
ihre Bantomime endigte ſich kalt und that feine Wirkung. 
Mein jevesmaliges Gefühl und die Aufnahme des Zu- 
ſchauers bürgt mir für die Nichtigkeit des Beweiſes. 
- Dies iſt's ungefähr, was ich über die Baufen Gemein: 
nüßiges zu jagen fand. Ich habe mich bemüht, durch 
Deutlihfeit und Auseinanderfegung jedem 
angehenden, mit Beruf ausgerüfteten Schaujpieler 
verftändlich zu fein; ihm das Warum, die hohe Wir- 
fungsfraft der ſchicklichen überdachten Pauſe 
und die Schädlichkeit des ohne Seele, Blut 
und Ueberzeugung, blos nach Dichter-Vorſchrift ge⸗ 
machten Haltes, fo viel in meinen Kräften ſtand, ein— 
leuchtend zu machen. 


IM. 


Bemerkungen über den Veſtand der Mannheimer 
Bühne im September 1794. 


Beihreibungdes Schanfpielhaufes. 


Das Mannheimer Schaufpielhaus hat 639 Schuh 
im Umfange und zwei Hauptfagaben, eine auf die Straße, 
und die andere auf den Platt. Die erite Façade, wo 
der Eingang in den Schaufpieljaal ſelbſt ift, befteht aus 
drei Hauptthüren, zwiſchen 8 Säulen von toscanifcher 
Ordnung, auf welchen ein Altan ruht, der über 40 Schuh 
lang ift. In das Parterre führen 4 Eingänge. Der 
Saal ift, wie gewöhnlich, rund gebaut und befteht aus 
3 Reihen Togen, deren in allem 45 find. Das Pro⸗ 
fcenium ruht auf 4 Pfeilern von korinthiſcher Ordnung 
Auf dem Vordertheil erblidt man das Bild des Sophofles, 
gefragen von ber Zeit und dem Ruhme. " Auf beiden 
Seiten find noch 3 Hleinere Mebaillond mit antiken 
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Zierrathen und theatralifhen Sinnbildern. Die Dede 
ftellt die Aurora vor, welche die Nacht verjagt. Auf 
dem Borhange fieht man ven Genius der Pfalz, der ſich 
den Künften und Wiffenfchaften weiht; er tritt aus dem 
Tempel der Mufen, der rechts ſteht. Ganz nahe dabei 
ift ein Altar, der von dem pfälziſchen Löwen bewacht 
wird. Thalia und Melpomene nähern fi: der Genius 
ſtreckt mit freundlicher Miene die eine Hand nad) ihnen 
aus, indeß er die andere erhebt, um ven Schuß Apollo's 
und Minerva’ zu erbitten, die in den Wolfen fihtbar 
find. In der Verne erblidt man die Vereinigung des 
Rheins und Nedars und einen Theil der Gegend um 
Mannheim, mit der Ausfiht auf das Schloß zu Heibel- 
berg. Die zwei großen Treppen rechts und links beitehen 
aus 114 gehauenen, fteinernen Stufen; fie führen in 
alle Logen, in alle Säle und Zimmer des vordern Ge- 
bäubes, die für Geſellſchaften und Eoncerte beftimmt find. 

Die zweite Façade auf dem Platz befteht in einem 
Tlügel in der Mitte, der unmittelbar auf das Theater 
führt. Rechts ift noch ein Meinerer Flügel, deſſen zwei 
Hauptthüren mit Pilaſtern von toscaniſcher Ordnung ver- 
ziert find. Die Anordnung des Gebäudes ift von Herrn 
Lorenz Quaglio, Theaterardjitect. 

Der große Geſellſchaftsſaal ift ebenfalls von feiner 
Erfindung und unter feiner Auffiht in antikem Geſchmack 
gemalt. Das Gemälde ver “Dede ftellt den Triumph der 
Benus vor, die in dem Olymp den goldenen Apfel zeigt. 
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Man fieht auf diefem Gemälde 40 Figuren in verfchie- 
denen Stellungen und Gruppen. Es ijt gemalt von Herru 
Leidersdorf, der ſchon durch mehrere Etüde diefer Art 
befannt iſt. Die Gemälde über den Thüren und die Bas- 
relief8 an der Dede und den Wänden find ebenfalls von 
ihm. Die Ardhitectur und die Verzierungen find von den 
Herren Joſeph Duaglio und Pingetti. Der Altan vor 
diefem Saale ift mit zwei Statuen von Stein geziert. Sie 
find von dem veritorbenen van der Branden. 

Der andere Theil viefes Gebäudes, der nach dieſem 
gebaut worden it, hat 260 Schuh im Umfange, dus 
Ganze hat aljo 899 Schuh. Die Façade nad) der Straße 
ift der erfteren gleich und befteht in 3 Haupteingängen 
mit 8 Säulen von toscanifher Ordnung, auf welchen 
ebenfalls ein AO Schuh langer Altan ruht. Hier ftehen 
wieder 2 Statuen, deren eine den ernſthaften, die andere 
den komiſchen Tanz vorjtellt. Tritt man hinein, jo be= 
findet man ſich in einem Borplage, der in altem Geſchmack 
mit joniſchen Säulen geziert ift. Rechts ijt die große 
Treppe von Stein, links die Wohnung des Aufſehers, und 
in der Mitte ein 49 Schuh langer Gang, der in mehrere 
Zimmer führt. Die große Treppe hat 58 Stufen und 
führt auf den Vorplag des erften Stodes, der ebenfalld 
10 forinthifche Säulen von Stein hat. Man fieht hier 
verjhiedene Bachanale und Basreliefs, muſikaliſche In- 
ſtrumente vorjtellend, von Pozzi in Gyps gearbeitet. Von 

ba geht man durch einen antik verzierten Gang in ben 
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großen Saal. Dieſer Saal iſt 91 Schuh lang, 561/, 
Schuh breit und 2 Stodwerfe hoch. und umher ift 
eine Gallerie von 24 jonifchen Säulen und ebenfoviel 
Pilaftern. Die Herren Leidersdorf, Klotz, Pingetti und 
Julius Quaglio haben in diefem prächtigen Saale Be— 
weiſe von ihren ausgezeichneten Talenten gegeben. Die 
große Treppe führt endlich in den zweiten Stod und auf 
die Gallerie des Saale, welche zur Bequemlichkeit der 
Zuſcharer dient: | 


Der gegenwärtige Beſtand der hieſigen 
Bühne mit Rückſicht auf das Rollenfad 
einesjeden Mitglieds. 


1. Schaufpielerinnen und Sängerinnen. 


Mad. Adermann jpielt Königinnen, erfte ernft- 
hafte und zärtliche Mütter, junge Weiber und Charafter- 
rollen. Sie ift eine Schaufpielerin, die mit Einficht fpielt 
und die den ungetheilten Beifall des Publitums gewiß 
erhalten wird, wenn fie den auf unjerm ‘Theater herr- 
ſchenden Ton annimmt; dann wird fie dem Publikum 
nicht mehr fremb fein, es wird ihre Verdienfte dankbar 
anerkennen. 

Mad. Bed, erfte Sängerin; fie ift im Befit aller 
erften Rollen des Singſpiels und befannt als eine Der 
größten Sängerinnen Deutſchlands. 


Mlle. Jagemann, junge Liebhaberinnen und 
Iffland und Dalberg. 34 
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Bäuerinnen im Schau» und Singfpiele. Erſt feit zwei 
Jahren ift dieſe junge Schaufpielerin auf der Bühne und 
ſchon hat fie fi durch ihre ausgezeichneten Talente den 
lauteften Beifall erworben. Ihre Stimme ift ein Silber- 
ton, ihr Vortrag geihmadvoll und geiftooll. Sie ift eine 
Schülerin ver Mad. Bed. Auch im Schaufpiel macht fie 
große Fortſchritte; fie fpielt — die Rolle ſei noch fo 
Hein — mit Anftrengung und Einficht. 

Mile. Koch, Liebhaberinnen in Lufte und Trauer⸗ 
ipiel. Diefe werdende junge Künftlerin zeigt in jeder 
Rolle richtiges Gefühl, einfichtsuolles Studium und 
ſchöne Declamation. Iſt ihr Talent einft ganz ausgebil- 
det, jo wird fie auf der Bühne einen entfchievenen Rang 
behaupten. 


Me. Marconi d. Aelt., Yiebhaberinnen im Sing- 
jpiel und Kleinere Rollen im Schauſpiel. | 

Mlle. Marconi d. Jüng., Untergeorbnete Kammer- 
mädchen und andere kleine muntere Rollen. 


Mad. Müller, Raivemuntere und Verkleiderollen, 
jowohl in der Oper, als im Schaufpiel; auch fpielt fie 
mehreren Opern die erfte Rolle. Ihr Gefang ift fchön, 
ihr Talent ausgezeichnet, und die Bühne ift ftolz auf ihren 
Beſitz. 
Mad. Nicola, Erſte komiſche Mütter, Vertraute 
und Charakterrollen im Luſtſpiel, Mütter, Kammermäd⸗ 
Gen und Bäuerinnen im Singſpiel. Groß iſt ihr Ber- 
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bienft in Caricaturrollen ; fie leiftet in dieſem Fache Alles, 
was man erwarten Tann. 

Mad. Ritter, Erfte Liebhaberinnen im Trauer- 
fpiele ; fanfte und zärtliche Liebhaberinnen im Luftfpiele. 
Diefe Künftleriun zeichnet fi aus durch richtige Decla- 
mation, durch tiefe Empfindung und durch eine Wärme 
in ihren Darftellungen, die auf das Herz des Zufchauers 
wirft. 

Mile Witthoeft, Erfte junge Charafterrollen, 
naive Mäpchen, Kammermädchen des böhern Yuftfpiels 
und Liebhaberinnen im Trauerjpiele. Feinheit, Delicatefie, 
vortreffliche Declamation und Anftand machen die Dar- 
ftelungen dieſer großen Künftlerin zu Meifterwerfen. 


2. Schaufpielerund Sänger. 


Herr Backhaus, Bediente und andere Rollen im 
Schaufpiel. Dritter Baß im Singipiel. 

Herr Bed, Erſte Liebhaber und Helden, junge Ehe— 
männer und Charafterrolfen. Dies ift ein denkender 
Schaufpieler, er umfaßt jede wichtige Rolle ganz, und 
darum haben feine Darftellungen eine Deutlichleit und 
Wahrheit, daß fie ihre Wirkung nie verfehlen. 

Herr Demmer, Zweiter Baß im Singfpiel, dann 
einige Rollen im Schaufpiele. 

Herr Epp, Eriter Tenorift im Singfpiel. Sein 
Geſang ift hinreißend ſchön. Minder wichtig iſt er im 

34 * 
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Schaufpiel. Er fpielt nur wenig Rollen: Bebiente, 
Bauern, Gerichtsperſonen ꝛc. 

Herr Trank, Franzoſen, Bediente, Juden, Cheva- 
liers, Nebenrollen im Singſpiel. 

Herr Gern, Erſter Baß in der Oper, komiſche VBäter 
im Schauſpiel. Ein vortrefflicher Sänger, der mit einer 
ſchönen Stimme auch noch geſchmackvollen Vortrag ver⸗ 
eint. Mehrere Rollen im Schauſpiel ſpielt er ebenfalls 
mit allgemeinem Beifall. 

Herr Iffland, Erfte Väter im Luſt- und Trauerſpiel, 
Helden, Caricatur-⸗-Rollen. Wer kennt in Deutſchland 
dieſen Künſtler nicht? 

Herr Kaiſer, Nebenrollen in der Oper ſowohl, als 
auch im Schauſpiel. 

Herr Kirchhoeffer, Greiſe, Wirthe, Invaliden, 
Nebenrollen im Sing- und Schauſpiel. 

Herr Koch, Könige, Helven von reiferem Alter, ernſt⸗ 
hafte und fomifche Bäter. Anſtand, Würde, ſchöne Decla- 
mation, Gefühl und Wahrheit beleben das Spiel dieſes 
Künftlers. 

Herr Leonhard, Liebhaber, Tomifche Bediente, 
Caricaturrollen im Luft» und Singſpiel; untergeordnete 
Rollen im ernfthaften Schaufpiel. Er zeichnet fih im 
Komiſchen vorzüglih aus und ift ein Schaufpieler, der 
jeder Bühne Ehre machen würbe. 

Herr Mehbrey, Kfeine Tiebhaberrollen und Be- 
diente. Diefer junge Anfänger zeigt Talent. Durch un- 
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ermübeten Fleiß kann er einen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erreichen, zu dem Manche nicht gelangen und fid) 
doch für Künftler halten. 

Herr Meyer, Zweite Tiebhaber und junge, lebhafte 
Charafterrollen. Er hat viel Talent und ein angenehmes 
Organ; er fpielt mit Lebhaftigfeit und Anſtand und ge- 
fällt allgemein. 

Herr Müller, Zweite Bäterrollen, Tyrannen, Ber- 
traute. Er fpielt feine Rollen mit Einfiht, mit durch⸗ 
dachter Auseinanderfegung der einzelnen Züge; er decla- 
mirt richtig und beobachtet genau den erforderlichen An- 
ſtand. 

Herr Richter, Bediente, Bauern und andere Rollen 
dieſer Art im Schauſpiel. 

Herr Walter, Erſte und zweite Liebhaber im Sing⸗ 
fpiele, Liebhaber und andere junge Rollen im Schaufpiel. 
Diefer junge Mann ift wichtig für jede Bühne, fomohl 
durch feinen ſchönen Gefang und feine mufitafifchen Kennt _ 
niffe, als auch durch fein Schaufpieltalent. Er fpielt mit 
Einfiht und Natürlichkeit. | 


Das Orcheſter befteht aus 26 jungen Künftlern, wo- 
von die meiften durch wahres Talent fid, auszeichnen. 
Herr Concertmeifter Fraenzl bat die Hauptbirection 
ber Oper. 


IV. 


Berfchiedenes. 


1. Die Theatergejeße der Mannheimer 
Nationalbühne (1780). 


Um die Abficht eines guten Schaufpield, die Zu- 
friedenheit des Publikums, ja den Endzweck ber drama⸗ 
tiſchen Kunft ſelbſt mehr zu vervollfommnen, fo bat Kurf. 
Thenter-Intendance für gut befunden, nach dem Löblichen 
Beifpiel verfehiedener anderer wohl eingerichteter deutſcher 
Theater Geſetze zu entwerfen, bie zum Wohl und zum Zweck⸗ 
mäßigen dieſer Abficht abzielen, und wonach fich ein jedes 
Mitglied der hiefigen Kurfürftlihen Schaubühne in Zu- 
funft zu richten bat. Es find folgende: 

1) Das monatliche Repertorium wird einem jeden 
Mitglied vorgezeigt, und hat es Feine gegründeten Einwen- 
dungen dagegen, bie fogleich bei ver Direction ſchriftlich 
angebracht werden müſſen, fo foll nichts bie Aufführung 
der für ven Monat feſtgeſetzten Stüde aufhalten können, 
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als Krankheit, welche aber jedesmal durch Atteftat des 
medici beiheinigt werden muß, bei Strafe des Abzugs 
des vierten Theild ver wöchentlichen Gage. 

2) Iſt jenes Mitglied verbunden, bei den Refe- oder 
fonftigen Theaterproben auf Die von dem Director Seyler 
beftimmte Stunde präcis zu erjcheinen ; wer eine Viertel- 
jtunde zu ſpät kommt, leidet den Abzug des fechften Theile 
feiner wöchentlichen Gage. 

3) Wer fie gar verſäumt oder fpäter fommt, dem wird 
zur Strafe der vierte Theil feiner Wochengage abgezogen. 

4) Bei jever Generalprebe ſowohl, als auch bei Bro- 
ben ſchon aufgeführter Stüde foll ein jeder ohne Rolle 
probiren und feine Rolle wohl wiffen, bei Strafe des Ab- 
zugs des vierten Theil feiner Wochengage. 

5) Bei jeder Generalprobe eines neuen Stüds fell 
jeder feine Rolle in ihrem Charakter und wenigitens fo 
ipielen, daß man die Skizze von dem zu ſpielenden Cha= 
rafter deutlich einfieht, um allenfalls das Wehlerhafte 
berichtigen zu fünnen. Im wibrigen Fall zahlt ver Seh: 
{ende den jechften Theil feiner Wochengage. 

6) Bei allen Proben fol Niemand auf der Scene 
fein als diejenigen, die wirflich zu ſpielen haben, jever 
ift verbunden, genau auf feine Scene, da er fommen fol, 
Acht zu haben; fehlt er bei einer Generalprobe, fo zahlt 
er den zehnten Theil, und fehlt er während einer wirklichen 
Borftellung, fo zahlt er ven achten Theil feiner Wochengage. 

7) Kein Mitglied darf fich beigehen laffen, auf dem 
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Theater ober in der Garderobe mit Jemand, ber zum 
Theater gehört, Streit anzufangen, oder Jemand mit 
Worten oder Thaten zu mißhandeln. Wer Dagegen fehlt, 
zahlt ven jechften Theil der Wochengage. 


8) Die einmal zu einem Stüd feſtgeſetzten Kleider 
müſſen durchaus bleiben und dürfen ohne die größte Roth 
und des Director Seyler's Vorwiſſen nicht verändert 
werben, bei Strafe des zehnten Theils der Wochengage. 

9) Domeftifen dürfen nur auf dem Theater fein, im 
Valle ihre Herrfchaft wegen Umkleidung fie nöthig hat, 
dieſes gilt auch von den Friſeurs. Im übrigen Fall fol 
ihnen auf ber fleinen Gallerie des Theaters Platz ans 
gewiefen werben, damit jie auf alle Fälle bei der Hand 
find. Wer dagegen fehlt, oder einen Fremden mit fich 
aufs Theater oder Garderobe bringt, zahlt den achten 
Theil der Wochengage. 


10) Kinder werden durchaus nicht auf dem Theater 
gebuldet, wer eins mitbringt, zahlt 3 Gulden. 


11) Wer forglofer oder gar boshafter Weife die an« 
gehabten Kleider verwahrloft, in Fett oder allerhand Uns 
rath wirft, oder wohl gar Schminke oder die Schuhe Daran 
abwiſcht, zahlt nicht nur ven Schaden, ſondern es wird 
ihm der zwölfte Theil der Wochengage enthalten. 

12) Wer eine von Directionswegen ibm zugetheilte 
und von Intendancewegen beftätigte Rolle ausſchlägt, 
jelbe gar unter einem eiteln Vorwand wieder zurädfchidt, 
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und fie zu fpielen fich weigert, entrichtet zur Strafe den 
vierten Theil feiner Wochengage. 

13) Wer ſich aber bei Lefe- oder fonftigen Proben 
außer- oder innerhalb dem Theater gegen bie. Befehle, 
Ermahnungen, Anordnungen und Weifungen des Tit. 
Director Seyler vergeht, fi) in Worten oder Handlungen 
gegen ihn ungebührlic beträgt, dem wird zur Strafe die 
Hälfte feiner Wochengage entzogen. 

14) Wer in feiner Rolle Aenderungen oder Zufäte 
zum Nachtheil des Stüdes macht, unfittliche Theaterfpiele 
anbringt, Poſſen macht, bezahlt den achten Theil feiner 
wöchentlihen Gage. 

15) Auf die bewiefene unfittliche Aufführung ſteht 
Aufhebung des Contracts. 

16) Niemand darf über 24 Stunden, ohne es an⸗ 
zuzeigen, aus der Stadt ſein, wenn er auch um dieſe Zeit 
frei wäre, bei Strafe des vierten Theils ſeiner Wochen⸗ 
gage. 

17) Die eingehenden Strafgelder werden von dem 
Director dem Caſſier gemeldet und abgezogen. 

18) Um die Strafen zu beftimmen, wird eines jeden 
Sahrgehalt nad Proportion auf die Woche berechnet 
werden. 

19) Alle dieſe Strafgelder werden in eine dazu be— 
ftinımte Büchſe geworfen, und find zur Austheilung unter 
reifende bedürftige Schauspieler beftimmt. 

Damit fein Mitglied die Direction über Parteilichkeit 
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befhuldigen könne, fo wird Tit. Director Seyler dahin 
angewiefen, in befonvern zweifelhaften Yällen und Bor- 
fallenbeiten, und die nicht oben beftimmt find, einen Aus⸗ 
ſchuß von A Mitgliedern der Geſellſchaft zufammen zu 
berufen, von deſſen Entſcheidung die zweifelhafte Sache 
abhängen fol. 

Ein Jeder der Geſellſchaft wird mechfelmeis nach Um⸗ 
ftänden und ermeilendem Gutbefinden der Direction zu 
diefem Ausſchuß, aber blos in zweifelhaften Fällen, be= 
rufen. 

Im Tall fih der Ausſchuß über die zu entſcheidenden 
ragen nicht vereinigen kann, hält ſich die Theaterinten- 
dance die Entfcheivung vor. 

Ein jedes Mitglied kann bei wichtigen Bor- 
fallenheiten oder bei ſolchen Angelegenheiten, die das 
Befte des Ganzen mit angehen und in obigen Theater- 
gefegen nicht beftimmt find, einen Ausfchuß verfehtedener 
Mitgliever verlangen, denen der Auftrag zur Prüfung 
und Entſcheidung vorgelegt wirb. 

Kurfürftlihe Theaterintendance behält fi jedoch die 
jevesmalige Beſtätigung folcher Entſchlüſſe bevor. 

Mannheim im September 1780. 
Knrfürftlihe Theater-Intendance. 


2. Der Seyler-Toscani’fhe Streit (1781), 


Am 3, Februar 1781 kam es auf der Thenterprobe 
zwifhen dem Director Seyler und der Schaufpielerin 
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Toscani zu Streit und in Folge deſſen zu Thätlichleiten, 
weiche den Director Seyler veranlakten, Klage gegen vie 
Toscani und den Schaufpieler Boek, der für fie Partei 
ergriffen hatte, bei der Intendance anzuftellen.. Die In- 
tendance beauftragte fofort den Hofrath Reichard vom 
kurfürſtl. Gerichtshof, die Angelegenheit juriftifch genau 
zu unterſuchen, die Zeugen zu vernehmen und dann fein 
Gutachten abzugeben. 


Zuerft wurde Seyler vorgelavden, welcher den Vor- 
gang, durch den er ſich beleivigt glaubte, auf folgende 
Art erzählte: 


Bor einigen Stunden wäre auf dem Theater die Brobe 
des morgen aufgeführt werben follenden Stückes gemejen ; 
nun jei verboten, daß ein Schaufpieler, der in der Scene 
nicht zu fpielen habe, während der Probe ſich auf dem 
Theater befinde, Demungeachtet habe fi Mad. Toscani 
allda befunden ; er habe fie darauf freundfchaftlich erfucht, 
fi) von da weg zu begeben, fie ihm aber in einem beleibi- 
genden Ton erwidert: „ed wären noch mehrere auf dem 
Theater und fie wüßte von felbft, was fie zu thun habe. * 
Er babe ihr darauf geantwortet: daß niemand anders ba 
wäre, als die, fo zu diefer Scene gehörten; fie hingegen 
babe ihm darauf eine noch weit beleidigendere Antwort, 
al8 die worhergegangene geweſen, ertheilt, wodurch dem 
Anfeben des Theatervorftande® zu nahe getreten und er 
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in der Hitze zu einem Scheltworte gereizt worden fei *), 
worauf fie ihn ebenfalls gejcholten habe. Er jei dadurch 
natürlicher Weiſe beivogen worden, ftatt des Fußes ben 
Arm zu bewegen; ehe er aber ſolchen in die Thätigfeit 
fegen konnte, hätte Herr Boef ihn mit einem „Dich fol 
ja das Donnerwetter holen“ um. den Leib gefaßt und mit 
einer foldhen Gewalt auf die Erbe geworfen, daß er wirf- 
ih am Arme beſchädigt fei. Er bäte deshalb um gehörige 
Genugthuung. 

Die Unterſuchung nahm nun ihren Vortgang; als 
Zeugen wurden Frau Wallenftein und die Schaufpieler 
Herter, Bed, Beil, Meyer und Poeſchel, jpäter auch noch 
ber Theaterbiener Fleifcher und der Zimmermann Mann 
vernommen, und daraus ergab fich denn, daß allerdings 
bie Toscani zuerft etwas ironisch und maliciös geant- 
wortet, daß aber Seyler ſich in unverantwortlicher Weile 
babe hinreißen laſſen und daß Boek nur, um die Frau 
vor Mifhandlungen zu fügen, thätlich dazwiſchen ge 
treten fei, keineswegs in der Abficht, angriffsweife gegen 
Seyler zu verfahren. 

Nach gejchloflener Unterfuhung gab der genannte 
kurpfälziſche Rath Reichard auf Verlangen der Inten- 
dance ein ausführliches Rechtsgutachten ab, welches gänz- 
lid) zu Ungunften Seyler's ausfiel. Es heißt darin u. A.: 


) Das Wort ift fo obfcdner Art, baf wir e8 nicht wieder: 
geben können. 
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„Der Beleidiger iſt ein Mann, ein Vorſtand einer 
ganzen Geſellſchaft, bei der ein übles Beiſpiel die un— 
angenehmſten Folgen hat. Die Beleidigte ein Weib, 
deren Geſchlecht feiner Schwachheit wegen von den Ge— 
fegen durchgängig vor dem männlichen begünftigt ift. 
Die Gabe des Schweigens ſoll ihm ohnehin nicht ver- 
tiehen ſein.“ —, Den Geſetzen ift e8 zwar gleichgültig, 
ob Schaufpieler im Staate eriftiren over nicht. Nach— 
dem aber ginmal nad dem Befehle des durchlauch— 
tigften Geſetzgebers hierin ein Anderes verordnet, jo 
müfjen auch alle Wege, venfelben im Vellzug zu er- 
halten, jorgfältigft eingefchlagen werden. Welcher 
deutſche Schaufpieler würde alfo je das Mannheimer, 
feiner guten Berfafjung und anderer rühmlicher Vor⸗ 
züge wegen überall belobte Theater betreten wollen, 
wenn einem Director eme thätliche Handhabung an 
einer Actrice ungeftraft nachgefehen würde?“ 

Nach mweitläufiger Auseinanverfegung fommt der Re⸗ 
Terent dahin, das Urtheil folgendermaßen zu fallen: 

„Auf Klage, Einreve, eivlihe Zeugenaudjagen und 
Darauf gepflogenes rechtliches Verfahren wird hiermit zu 
Recht erfannt, daß die im September v. J. von Theater: 
intendance wegen im Drud ergangenen, von dabiefiger 
Schaufpielergejellichaft felbft al8 ein unverbrüchliches 
Theatergrundgejeß angenommenen und feither aljo beitan- 
denen Theaterregeln in Anfehung des Directors fo gut 
als jeden Mitgliedes für verbinplich und anwendbar an- 
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zuſehen, Kläger daher nad dem Maren Yaute des mit 
Aufhebung des Contracts eine bewieſene unfittliche Auf- 
führuug ahndenden $. 15 wegen der an beflagter Actrice 
unterm 3. hs. in dem kurfürſtlichen Schaufpielhaufe vor 
der verfammelten Geſellſchaft und andern geringern 
Thenterbedienten öffentlih in der Probe des Etüdes: 
„Sie läßt ſich herab um zu ſiegen“ ausgeübten, anfäng- 
lich zum Theil von ihm ſelbſt eingeftandenen, in feiner 
Schlußhandlung aber dieſes Eingeftänbniß zu wiber- 
rufen gefuchten, durch d Zeugenausfagen hingegen voll» 
kommen erwiefenen Realunbilde zu verbeſcheiden ımd in 
deren Gemäßheitdie Theaterdirectionfür erledigt 
zu betrachten, feine angeftellte Genugthuungsflage für 
unftetthaft zu erfennen, im Gegentheil pro satisfactione 
der Beklagten nad) vorgängig unter beiden Theifen be= 
wandten Umftänden gemäß aufgehabenen Berbalinjurien, 
24 Stunden lang auf dahiefiges Rheinthor zu ſetzen, die 
Deflagte gleihtwohl wegen übertretener FF. 6 und 13 
der Theatergeſetze in die legterem einverleibte größere 
Strafe als wirklich verfallen zu erklären ſei.“ 

Was Seyler's Klage gegen Boek betreffe, fo folle die⸗ 
ſem ber Reinigungseid darüber zugefchoben werben, daß 
er nicht in ber Abficht zu beleidigen, fondern nur um 
Frau Toscani zu ſchützen, thätlich gegen Seyler gewor- 
den fei. 

Bon Herrn von Dalberg’8 Hand geſchrieben finden 
fi) bei den Acten folgende: 
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Gedanken zur Entſcheidung der Seyler'ſchen Klag⸗ 
ſache: 

„Das ſträfliche Vergehen des Director Seyler iſt 
von der Art, daß, wenn daſſelbe ohne die ſchärfſte Ahn⸗ 
dung wollte belaſſen werden: 

1) in Zukunft kein auswärtiger Schauſpieler das 
hieſige Theater jemals mehr betreten würde; 

2) es würden im Publikum neue entſetzliche Gährun⸗ 
gen daraus entſtehen und ber Erfolg würde die Auf- 
ſagung des Militär- und Civilabonnements fein, wie 
ſchon wirklich es ten Anjchein hat; 

* 3) e& würden dadurch neue und vielleicht weit üblere 
Folgen und Streitigkeiten bei der Truppe entftehen ; 

4) Seyler würde felbft feine Gewalt unter der Truppe 
mehr ausüben können; 

5) ımd ber Zerfall des Theaters mürde gewiß in 
Kurzem daraus entftehen. | 

Ich bin alfo nach beftem Gewiffen und Pflicht über- 
zeugt, daß zur Herftellung der Thenterruhe, zu Befriedi⸗ 
gung des Publikums, zu Rettung der Ehre des hiefigen 
furfürftlichen Theaters und zu Auslöfchung eines dem 
furfürftlihen Schaufpielhaufe ſelbſt zugefügten großen 
Schimpfes nichts Anderes übrig fer, als nad) des Com⸗ 
mijfard unpartetifchem Gutachten den Seyler feines Con⸗ 
tracts nebſt feiner Stelle verluftig zu erflären ; anbei Mad. 
Toscani eine binlänglihe Privatfatisfection zu geben, 
wenigftens fcheint mir ein kurzer Hausarreft eine geringe 
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Satisfaction für einen Schlag. Ein Director, welcher 
fih nad) feiner eigenen Ausfage berechtigt glaubt, fid) 
gegen einen fubalternen Schaufpieler ftatt des Fußes 
der Hand zu bedienen, kann unmöglid, al8 Director 
auf hiefigem furfürftlichen Theater von der ganzen Truppe 
angefehen werben ; wenigftens ift e8 mir zuwider, Inten= 
dant eines folhen Mannes zu bleiben, der blos nad) 
Leidenſchaften und nicht nach den Geſetzen zu ftrafen ſich 


beredhtigt glaubt. . Doch wäre in Rüdficht feiner Privat 


umftände, und da ihm das hiefige Theater Verbinblid- 
feiten fchuldig ift, auf Beibehaltung einer Penfion aus 

der Thentercaffe, oder einer Benfion von Ihro Kurfürſti. 
Durchlaucht ſelbſt Rückſicht zu nehmen, wozu ich Alles 
beitragen werde.“ 


Bon Seiten der Intendance wurde alsdann amtlich 
erkannt: 

„Die von Seyler bekleidete Theaterdirection ſei für 
erledigt zu erachten, die ſeinerſeits angeſtellte Genug- 
thuungsklage für unftatthaft zu erfennen, er im Gegen⸗ 
theil zur Genugthuung der Bellagten mit einem 8tägi- 
gen Hausarreft zu belegen, Bellagte aber wegen über- 
tretener 89. 6 u. 13 der Theatergeſetze in die letzterem 
auf den Zuwiderhandlungsfall einverleibte Gelvftrafe des 
Verluſtes der halben Wochengage als verfallen zu erflären. * 


—— — — — 
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Die Sache mit Boek hatte feine weiteren Folgen, 
da Seyler felbft die Klage gegen ihn zurücknahm. 


3. Der Rennfhüb-Wallenftein’fde 
Streit. 


Dienftags d. 7. September 1784 auf angebrachte 
Klage der Mad. Wallenftein, wegen Hintanjegung bei 
Austheilung des neuen Luſtſpiels: „Die Art eine Be- 
dienung zu erhalten“, veranitaltete der erfte Ausſchuß 
eine Berfammlung des größern Ausfchuffes, wobei gegen- 
wärtig waren bie Herren: 

Rennſchüb, Boek, Iffland, Beil, Bed, Kirchhoeffer. 

Mad. Wallenftein brachte mündlich klagend vor: 

„Daß in dem ausgetheilten Stüd: „Die Art eine 
Bedienung zu erhalten die Frau Breiteneck ihre Rolle 
nicht fei, fondern die Baronin ihren Fähigkeiten an- 
gemefjen wäre. “ 

Man fuchte einftimmig der Mad. Wallenftein zu 
bedeuten : daß fie die ganze Sache aus einem falfchen 
Geſichtspunkte betrachtete; daß fie nichts weniger als 
bintangefett worden wäre, daß die ihr zugetheilte Rolle 
gänzlich ihrem Face und ihren Fähigkeiten angemefjen 
fi. Man vermahnte fie zu gleicher Zeit zu der zur Er- 
haltung des Ganzen fo nöthigen Ruhe und Einigkeit. 
Da aber alle Borftellungen fruchtlo8 waren, fo entließ 
man fie und jedes Glied des verſammelten Ausfchuffes 
äußerte feine Meinung ſchriftlich, wie folgt: 

Sffland-und Dalberg. 35 
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Ih babe das Stüd gelefen, ich weiß, daß Map. 
Mallenftein nicht hintangefegt worden ft, daß, wenn 
fie über Mangel an Rollen klagt, diefes dem Mangel 
fomifcher Stüde ſchuld zu geben ift. Die Befekung durd; 
Mad. Rennfhüb halte ich für nothwendig. Die Yolge 
beftimmt diejes nody näher. Die der Mad. Wallenftein 
zugetheilte Rolle ift eine komiſche Rolle, ihren Yähig- 
keiten angemeſſen. Sie kann fo wenig als wir alle ver 
Alternative fih weigern. - 

AU W. Iffland. 

Da es der Fall iſt, daß Mad. Rennſchüb in ver- 
ſchiedenen ſchon beſetzten guten Stücken komiſche Rollen 
zu ſpielen geneigt ſein wird, iſt es billig, daß eine der 
Art Rollen vorausgehe, um ihre Fähigkeiten auf Die Probe 
zu feßen; und die Beſchwerde wegen Hintanfegung von 
Mad. Wallenftein findet nicht ftatt. 

| David Beil. 

Das Stück follte jo gut als möglich beſetzt werben ; 
bie Baronin ift eine Role von Stand und Würde, und 
gehört zum Fach der Map. Rennſchüb, da diefe aus Be— 
bürfnig der Bühne in das hochkomiſche Charakterfach 
übergehen wird. Die Frau Breitened ift eine Irau vom 
Bürgerftande, komiſche Rolle, und den bisher gefpielten 
ber Frau Wallenſtein völlig angemeſſen. Mono- 
polium für erfte dankbarſte Rollen hat fein Glied 
ber hiefigen Bühne. Diefer Berfaffung hat die Bühne 
ihre bi8herige Gleichheit und Ruhe zu verbanfen ; aber 
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aus ſolchen contractöwidrigen Weigerungen, wie dieſe ver 
Mad. Wallenjtein, würde in ber Folge unfehlbar ver 
Ruin des Theaters entitehen. 
Heinrich Bed. 

Wenn hier audenur Würde und Anftand in Betracht 
kämen, fo würde eben darum Schon Mad. Rennſchüb (nad) 
Berhältnif des jegigen Perſonals) die Baronin fpielen 
müflen. Eine Stau, die am Hof täglich erfcheint, 
if für Mad. Wallenftein nit gejchaffen, wovon 
ihon Beifpiele vorhanden. Wohl aber eine affectirte 
Affefforsfrau, die gern Ton führen möchte, aber ed 
nicht anzufangen weiß. Hoch — und niedrig fomifche 
Rollen find bei mir zwei verfchiedene Charaktere. Auch 
jelbft wenn Mad. Rennſchüb bie Rolle nicht jpielte, 
würde fie dody nie Mad. Wallenftein zufommen. Schon 
genug, daß die Baronin Dame vom erjten Range ift; 
Diefes entſcheidet. Das Komifche, was die Baronin hat, 
muß ald Dame vorgetragen werben und dieſes tft nicht 
Jedermanns Sache. Die Beihwerden ver Mad. Wallen- 
ftein können bier feine Statt finden, und allerdinge ift 
fie nach Berhältnig des Theaters ſowohl, als ihrer Cha— 
raktere, die fie fpielen fann, verbunden, fie zu über- 
nehmen. 

Boek. 

Der erſte Ausſchuß ſchickte hierauf die abgefaßten 

Urtheile des größeren Ausſchuſſes copialiter an Mad. 


Wallenſtein nebſt nachſtehendem Billet: 
35 * 
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„Madame! Aus beifommender Abfahrift des Ause 
ihußprotocol8 werden Sie die verichiedenen Meinun= 
gen ber Mitglieder unſers Ausichuffes, Ihre Klage be- 
treffend, zu erfehen belieben. Nicht Einer billigt Ihre 
Forderung. Wie fehr wünjhteäh, daß dies einen 
Zweifel an der Billigfeit verjelben bei Ihnen erweden 
möchte! Nach allem dieſem made ich Ihnen den Vor— 
ihlag: da dieſes Luſtſpiel ohne einen merklihen Scha= 
den fürs Ganze nicht Tiegen bleiben fann (denn in 
ſechs Wochen würde alddann fein neues Stüd auf unfere 
Bühne gefommen fein), fo fpielen Sie die Rolle der 
Breitened zum Bortheil de8 Ganzen. Ihre Klage 
gegen unbillige Austheilung kann nachher bei hoher 
Intendance no immer ftattfinden, ohne daß Sie ſich 
durchs Spielen ver Rolle etwas vergeben haben. Ic; 
erfuhe um Ihre jchriftlihe Rückantwort, indem id; 
meine weitern Maßregeln danach nehmen muß, und 
bin ꝛc. 

Ihre Antwort belieben Sie fogleih an Fleiſcher zu 

geben. 
| Rennſchüb.“ 

Nach Zuſendung dieſes Billets an Mad. Wallenſtein 
erfuhr der erſte Ausſchuß, daß dieſelbe wegen Abweſen⸗ 
heit des Intendanten den Schutz des dirigirenden Mini— 
ſters Frhrn. v. Oberndorff gegen die angebliche üble Be— 
handlung des Ausſchuſſes angerufen habe. Es hielt der⸗ 
ſelbe daher für nöthig, beſonders da er bis 7 Uhr ver⸗ 


En * 
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gebens auf eine Antwort von Dad. Wallenftein gewartet 
hatte, folgenden fchriftlichen Beriht an des Herrn Mi- 
niſters Excellenz, dieſe Sache betreffend, einzureichen: 
„Unterthäniger Bericht. 

Das Luſtſpiel „pie Art eine Bedienung zu erhalten“ 
ift andgetheilt worden, und Mad. MWallenftein bat 
darin diejenige Rolle erhalten, welche man ihr am ange⸗ 
meffenften glaubt. 

Sie weigert ſich, felbige zu Spielen, unter dem Vor⸗ 


‚wand, daß eine andere in biefem Stüd befindliche 


Rolle ihr zufäme. 

In Abwefenheit Sr. Excellenz des Frhrn. von Dal- 
berg habe ich den ſämmtlichen Mitgliedern des Theater⸗ 
ausfchuffes dieſe Streitfache zur Entſcheidung vorgelegt. 
Alle find, laut der Beilage, darüber einig, daß die ber 
Wallenſtein zugetheilte Rolle (in Rüdficht auf unfer ber- 
maliges weibliches Perfonal) richtig beſetzt ſe. 

Alle gütliche Vermahnungen des erften und zweiten 
Ausſchuſſes an Mad. Walenftein zur Annahme ber ihr 
zugetheilten Rolle zu bewegen find fruchtlo® geweſen. Sie 
beharrt darauf, diefe Rolle nicht Spielen zu wollen. Ich 
habe aljo diefe Sache zur weitern Entſcheidung an den 
Herrn Baron von Dalberg eingefandt. 

Es kann inzwifchen dieſes neue Stüd nicht Tiegen 
bleiben, ohne der Caſſe Schaden zuzufügen, und bie Un- 
zufrievenheit des Publifums aufs Ganze zu ziehen, wel⸗ 
ches durch dieſe Weigerung der Mad. Wallenftein eine 
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merfliche Zeit ohne ein neues Stüd bleiben würde. Es 

ergeht daher mein Bitten an eine hohe Oberintendance 

ver hiefigen furf. National-Bühne dahin : 
Daß hochviefelbe geruhen möge, der Mad. Wallenftein 
zu befehlen, diefe Rolle vor der Hand und bis zu aus- 
gemachter Sache zum Beiten des Ganzen zu fpielen, 
unbeſchadet ihrer fernern Klage bei hoher Intendance, 
wenn fie glaubt, fich mit Recht über Unbilligfeiten von 
Geiten des Ausſchuſſes beflagen zu können. _ 

Mannheim, 7. September 1784. 

Rennſchüb.“ 

Der Miniſter ließ hierauf dem erſten Ausſchuß durch 
den Caſſaverwalter, Herrn Sartori, Folgendes bekannt 
machen: 

Der erſte Ausſchuß habe der Mad. Wallenſteiu an⸗ 
zudeuten: daß in Abweſenheit S. E. des Herrn Inten⸗ 
danten ſie ſich völlig dem Ausſpruch des Ausſchuſſes zu 
unterwerfen habe; und daher dieſe Rolle (unbeſchadet 
ihrer etwaigen Klage gegen Unbilligkeit) zum Vortheil 
des Ganzen ſpielen ſolle. 

Dieſer Befehl des Herrn Miniſters wurde der Mad. 
Wallenſtein durch den erſten Ausſchuß in nachfolgendem 
Billet nebſt Zuſchickung der Rolle bekannt gemacht. 

„Mad. Wallenſtein! Des Herrn Miniſters Frhrn. 
von Oberndorff Exec. laſſen Ihnen befehlen, ſich dem 
Ausſpruch der Ausſchuß⸗Verſammlung zu unterwerfen 
und die Rolle der Breitened zu fpielen. Ihre Klage bei 
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e hoher Intendance über vermeintliche Ungerechtigfeit von 
Seiten des Ausfchuffes bleibt Ihnen unbenommen, fobald 
Herr von Dalberg zurüd fein wird; nur foll das Ganze 
nicht leiden. 

Diefem oben erwähnten ausprüdlidhen Befehl zu 
Volge erhalten Sie beitommend die Rolle, und das Stüd 
bleibt auf den 19. dieſes angefett. Ich bin Ihr ergebenfter 

Rennſchüb. 
Mannheim den 8. September 1784.“ 

Mad. Wallenſtein nahm die Rolle zwar an, das 
Billet aber ſchickte fie uneröffnet durch den Theaterdiener 
Fleiſcher mit dem Bedeuten zurück: 

Daß ſie den Entſchluß gefaßt hätte, kein Billet mehr 
anzunehmen, daß der Ausſchuß aber ihre Antwort auf 
das ihr zugeſchickte Gutachten deſſelben noch heute er⸗ 
halten würde. 

Der erſte Ausſchuß erwartet durch Verfügung hoher 
Intendance wegen dieſes unſchicklichen und ordnungs⸗ 
widrigen Verfahrens der Mad. Wallenſtein die hinrei— 
chendſte Genugthuung; da er anſonſt bei Geſtattung eines 
ſolchen Betragens gewärtig ſein muß, daß alle Verfügun— 
gen, die er in Abweſenheit des Herrn Intendanten zum 
Fortgang und zum Vortheil des Ganzen zu treffen ge= 
nöthigt ift, fruchtlos bleiben würden. 

Endlih und zwar erft gegen 2 Uhr Nachmittags 
überſchickte Mad. Wallenjtein folgende Gegenäußerung 
an den erften Ausſchuß mit der Ueberſchrift: 
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„An die Herren Ausſchüſſe 
ber hiefigen deutſchen Schaufpieler 
Geſellſchaft. 

Daß keiner von den Herren, die im Ausſchuß ſind, 
meine Forderung billigen würde, wußte ich und ſah ich 
leider voraus und bedauerte es. Doch erwartete ich keine 
ſo empfindliche Antwort, die mich um den Reſt meiner 
guten natürlichen Laune vollends bringen mußte. — Ich 
bin gekränkt, beleidigt, hintangeſetzt, wo ich hinſehe. So 
wahr Gott! ich wollte gern noch ſpielen — nicht nur um 
das Ganze zu erhalten, ſondern um des vortrefflichen, 
guten Publikums willen, weil es immer am meiſten da⸗ 
runter leiden muß, aber ich kann nicht mehr. Ich laſſe 
es jetzt aufs Aeußerſte ankommen und wenn ich mein 
Leben darüber verlieren ſollte. 

Wenn Mad. Rennſchüb in das Fach willens war 
überzugehen, ſo war es Pflicht mir zu ſagen, wie ich mei⸗ 
nen Contract machen ſollte; ſo wäre ich fortgegangen. 
Anſtatt deſſen ſagte man mir: „es verſteht ſich ja von 
ſelbſt, daß Sie alle erſte komiſche Rollen bekommen müſſen, 
weil feine andere da iſt.“ Nun ſchleicht ſich Mad. Renn⸗ 
ſchüb in mein Fach und ich bin gut genug, das zu ſpielen, 
wasſie nicht will. 

Seit einem Jahre iſt kein Stück gegeben, wo ich nur 
eine mittelmäßige Rolle darin hatte und nun ein⸗ 
mal ein Stück ausgetheilt wird, wo ich eine gute Rolle 
darin habe, nimmt man mir ſie weg. So weit ich es in 
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dem niedrigfomifhen Fach gebracht habe, ebenfo 
weit würde ichs auch im hochfomifchen Fach bringen, 
wenn man mich (ſowie Mad. Rennſchüb) nad) und nad) 
in das Fach einfpielen ließ. Herr Bed mißfiel anfangs 
bier; man entzog ihm deshalb feine Rollen nicht und 
durch fein unermüdetes Beftreben warb er ber Liebling 
des Publitums. 

Man gebe mir auch meine fomifhen Rollen, zu denen 
ich gefchaffen bin, man Fränfe mich nicht bei jeder Ge— 
legenheit — man laffe mir nur halb Gerechtigkeit wider- 
fahren — man habe feine Barteilihfeit, und id) 
werde ed in Kurzem in meinen Fächern jo weit bringen, 
al8 e8 nur immer eine Schanfpielerin bringen fann. Dod) 
nicht mehr davon — ob id) ſchon noch Verfchiedenes zu 
beantworten hätte, es bleibt aber jet noc) bei mir, bie 
der Herr von Dalberg zurüdfommt. Ich will nit Die 
Beranlaffung fein, das Vergnügen, was er jegt ruhig ge— 
nießen fann, zu ftören. Bis dahin will ich fpielen, fo 
gut ich nur immer kann. 

Mannheim ven 8. September 1784. 
| Wallenftein. 
Nachſchrift. 

Nochmals verbitte ih mir alle ſchriftlichen Sen- 
tenzen; Sie feßen mich fonft in die Verlegenheit, fie 
alle unaufgebrohen zurückzuſchicken. Seven Befehl 
Sr. Erc. des Herrn Minifterd verehre ih: Deshalb 
nehme ich die Rolle mit Vergnügen zurüd. “ 
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Entſcheidung kurfürftlicher Intendance. 
a) Beſcheid an Mad. Wallenftein. 


Da bei der hiefigen Gejellichaft fein Mitgliev des 
furf. Nationaltheaters ein ausſchließliches Recht auf irgend 
ein Rollenfach bat, fondern daſſelbe verbunden ift, alle 
und jede Rolle, fo feinen Fähigkeiten angemefjen, zu über- 
nehmen, fo ift jene von Mad. Wallenftein gegen bie Rolle 
der Frau Breitened im Luftfpiel: „Die Art eine Bedienung 
zu erhalten”, gemachte Einwendung ungegrünbet und un= 
billig, die Art aber, mit welcher fih Mad. Wallenftein 
bei diefer Oelegenheit gegen die Theaterregie insbeſondere, 
und gegen ven ſämmtlichen Ausihuß überhaupt betragen 
bat, ift geſetzwidrig, äußerft beleidigen und jtrafbar ; 
die Zurückſendung eines unerbroden gelajfenen Billets 
an den Regiffeur, die ungeziemende Aeußerung der Dad. 
Wallenftein in ihrem Antwortichreiben an den Ausſchuß, 
worin fie fi) von dieſer Seite alle fchriftlichen Sentenzen- 
verbietet, auch felbe alle unaufgebrochen zurüdzujchiden 
droht, gehört allerdings unter jenes ungefittete Betragen, 
worauf nad) den allgemein angenommenen Theatergeſetzen 
Aufhebung des Contracts fteht. 


In Hoffnung aber, Mad. Wallenftein werde unver- 
züglic an den Regiffeur und an den Ausſchuß eine fchrift- 
liche abbittlich verfaßte, befriedigende Erflärung thun, will 
man es für diesmal bei nadhfolgendem Beſcheid belaſſen: 

Daß Mad. Wallenftein, nach gethaner jhriftlichen 
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abbittlihen Erklärung, die Strafe des 6. 13 ber 
Theatergefege zu zahlen ſchuldig fein folle. *) 

b) Beſcheid an den Theater-Regiffeur und ven Theater- 
ausſchuß. 

Kurfürſtliche Theaterintendance billigt nicht nur, 
ſondern beſtätigt hiermit das geſetzmäßige Verfahren 
der Theaterregie gegen Mad. Wallenſtein. Zugleich wird 
der vom verfammelten Ausſchuß gedachter Schaufpielerin 
gegebene ordnungsmäßige Beſcheid vollfommen gutgehei- 
fen; nur findet kurf. Sheaterintendance, gelegentlich 
Herrn Boek's Beſcheid, zu erinnern für nöthig: 

Daß zu Vermeidung aller Arten von Beleidigungen, 
woraus Animofität unter den Mitgliedern entitehen 
fönnten, die Entſcheidungen des Ausſchuſſes in Streit- 
ſachen von allen anzüglihen Ausprüden und beleidis 
genden Wendungen entfernt fein müſſen. 

Kurfürftliche Theaterintendance. 


*) Frau Wallenftein weigerte fich, bie Abbitte zu leiften, und 
wurde deßhalb ihres Eontracts entlaffen. Sie ging nad Ham: 
burg. 
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Drud von Dtto Wigand in Leipzig. 








